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  Über dieses Buch


  Es ist ein schöner Sommermorgen, als Torkel Vaa, erfolgreicher Anwalt und Hobby-Jäger, eine seltsame SMS erhält: Nur er kann den Tod aufhalten! Hastig eilt Torkel zu dem genannten Forstweg, doch das Ganze scheint sich als makabrer Scherz zu entpuppen – bis er auf den misshandelten Kadaver eines Hundes stößt, der Torkels geliebtem Dackel Aktor zum Verwechseln ähnelt. Als ihn dann noch eine Reihe anonymer Briefe erreicht, die nichts enthalten, außer dem Zeichen eines blauen Pumas, dämmert es Torkel, dass er in Gefahr schwebt. Der Job als Rechtsanwalt hat ihm während seiner Laufbahn nicht nur Freunde eingebracht … liegt hier also der Schlüssel zur Lösung? Als Torkel zufällig seine alte Freundin, die Journalistin Mette Minde, wiedertrifft, beschließen sie, gemeinsam den Spuren des Täters zu folgen. Diese führen immer weiter in Torkels Vergangenheit zurück – und allmählich muss er erkennen, dass damals nicht alles mit rechten Dingen zuging. Verbirgt sich das Böse möglicherweise hinter der Maske der Unschuld? Während Torkel in seinen Erinnerungen gräbt, muss er sich bald die Frage stellen, ob er in diesem perfiden Pumaspiel der Jäger oder die Beute ist …


  Mahlzeit


  
    Ich will Lammfleisch


    Sagte er


    Und aß gesunde Gerichte


    Mit Frühlingssalat dazu


    Ihr bot er altes, zähes Fleisch


    Und Dosenerbsen an

  


  Bodil Tveit Tørdal


  Aus der Sammlung Moltestadene


  Erschienen im Grøndal & Søn Forlag, 1986


  Freitag, 16. Juni


  Torkel Vaa blieb stehen und lauschte, legte die Hände hinter die Ohren und drehte den Kopf von einer Seite zur anderen. Irgendwo war ein Laut. Ein Laut, der nicht in den Wald gehörte. Ein leiser, anhaltender Laut, unmöglich zu identifizieren.


  Er lief weiter, mal in den Reifenspuren, mal zwischen ihnen. Das Adrenalin arbeitete wie ein Motor in seinem Körper. Es hätte ein gutes Gefühl sein können, wie wenn er mit Aktor Rehe jagte oder mit der Clique Rentiere oben auf der Hardangervidda. Doch jetzt war das Gefühl nicht gut. Er hatte Angst.


  Er stolperte beinahe über die kleine Steinpyramide, die zwischen den Reifenspuren im Gras thronte. Und wäre da nicht der kleine, weiße Zettel in der Größe eines Umschlags gewesen, wäre er einfach weitergelaufen. Er bückte sich und hob ihn auf, drehte ihn um und erstarrte.


  Der blaue Puma.


  Noch ein blauer Puma.


  Wie viele hatte er jetzt? Drei … mit diesem vier.


  Er war für ihn bestimmt, sie wussten, dass er ihn finden würde. Sie, er, sie, wer immer ihm diese Blätter mit dem daraufgedruckten blauen Puma schickte. Der Rechtsanwalt spürte, wie ihm in dem hellen Morgenlicht das Unbehagen unter sein weißes Hemd kroch. Er blickte über die Schulter zurück, suchte angestrengt Blätter, Stämme und Baumkronen ab.


  War das eine Falle? Sollte er sich als Beute fühlen? Wo blieb der Streifenwagen? Nur wenige Minuten bevor er ins Auto gestiegen war, hatte er Hauptkommissar Morgan Vollan auf dem Handy angerufen.


  Er lauschte. Der fremde Laut war noch da. Monoton und gleichbleibend. Er faltete das Blatt zusammen und steckte es in die Anzugtasche, bevor er der Steinpyramide mit der Spitze seines italienischen Schuhs einen kräftigen Tritt versetzte. Die Steinchen flogen in alle Richtungen, und der Fuß tat ebenso weh wie das Gefühl, den teuren Schuh wie ein Vandale behandelt zu haben. Dann humpelte er weiter.


  Er blieb abrupt stehen, als er eine Anhöhe umrundete, wo die Reifenspuren einen Bogen machten. Nur wenige Meter vor ihm stand ein roter Lieferwagen älteren Modells, dessen blassrote Farbe einen scharfen Kontrast zu dem ganzen Grün bildete. Die Morgensonne spiegelte sich in den glänzenden Fensterscheiben, aber irgendetwas stimmte nicht.


  Der Motor lief.


  Er begriff sofort, was das bedeutete, begriff, dass die Zeit knapp, dass es vielleicht schon zu spät war. Er lief zu dem Wagen und rüttelte an der Fahrertür.


  Abgeschlossen!


  Auf dem Fahrersitz saß eine Frau in einem Pelzmantel, eine schwarze Kapuze über den Kopf gezogen. Sie rührte sich nicht. Ein Schlauch klemmte in einem schmalen Spalt des Seitenfensters. Torkel Vaa griff danach. Er ließ sich nicht bewegen. Torkel registrierte, dass es sich bei dem Schlauch, der mit dem Auspuffrohr verbunden war, um ein Profiteil handelte, nicht um einen Gartenschlauch oder ein anderes Amateurteil, sondern um einen Schlauch, wie ihn die Mechaniker in den Autowerkstätten benutzten, wenn der Motor in der Werkstatthalle getestet und die Autoabgase ins Freie geleitet werden mussten.


  Hier führte er direkt ins Auto!


  Beherzt lief er zum Heck des Wagens, löste den Befestigungsmechanismus um das Auspuffrohr und riss den Schlauch heraus. Anschließend drückte er seine Schuhsohle gegen das Rohrende. Der Motor stotterte und ging aus. Ein Benziner, dachte er noch, als würde das eine Rolle spielen.


  Er lief um das Auto herum, rüttelte an der Tür auf der Beifahrerseite und riss sie auf, stolperte nach hinten und fiel, kam wieder auf die Beine, holte tief Luft, beugte sich in das Auto und griff nach den Schultern der Frau.


  Sie war leicht wie eine Feder, folgte seinen Bewegungen, hinaus an die frische Luft, und landete auf ihm, als er auf den Rücken fiel. Die schwarze Kapuze rutschte ihr vom Kopf. Er sah direkt in ein paar leere, blaue Augen. Ihr Mund stand weit offen, die vollen, roten Lippen klafften ihm entgegen. Er schob sie von sich, der Pelz rutschte zur Seite, und er streifte eine nackte Brust. Sie rollte auf den Rücken. Torkel Vaa kam auf die Knie hoch und stützte sich mit den Händen auf dem Boden ab. Sie lag nackt, mit gespreizten Beinen vor ihm auf dem Pelz.


  Ein unangemessenes Schamgefühl überkam ihn.


  Er hatte den Streifenwagen nicht gehört. Er hatte keinerlei menschliche Aktivität um sich herum bemerkt. Er war so damit beschäftigt gewesen, ein Leben zu retten, wie ein Mensch nur sein konnte. Er hob den Kopf und stand vorsichtig auf.


  Hauptkommissar Morgan Vollan und die blonde Polizistin, Maiken Kvam, sahen ihn mit einer Mischung aus Schrecken und Mitgefühl an. Vollan ergriff als Erster das Wort.


  »Okay, Vaa. Haben Sie ihren Puls gefühlt?«


  »Vollan, verdammt, ich bin voll verarscht worden«, antwortete der Anwalt überfordert.


  »Sagen Sie das nicht, Vaa. Wir müssen die Personalien aufnehmen. Soweit ich weiß, heißt sie mit Vornamen Barbara«, sagte Vollan trocken.


  »Aufblasbare Barbara«, meinte Maiken Kvam mit einem Nasenrümpfen.


  Sie drehte ihnen den Rücken zu, zog ein paar Latexhandschuhe an und beugte sich durch die offene Tür in das Auto. Torkel Vaa folgte ihr mit dem Blick, um Morgan Vollan nicht ansehen zu müssen, der in einem Bogen um die Puppe herumging, während er mit dem Handy telefonierte.


  Torkel Vaa bekam mit, dass der Hauptkommissar den Krankenwagen abbestellte.


  Maiken Kvam tauchte wieder auf und blieb kurz hinter dem roten Lieferwagen stehen. Dann hörte er die Heckklappe aufgehen. Ihr Gesicht verzog sich vor Ekel. Schnell war er neben ihr.


  Er sah den Dackel, der mit durchgeschnittener Kehle in dem Lieferwagen lag. Er registrierte das Gitter zwischen den vorderen Sitzen und dem Kofferraum, die grünen Schilder, dass es sich um eine Hündin handelte, dass sie kleiner war als Aktor, dass sie kein Halsband trug, dass kein Blut da war, dass es nach Verwesung roch, dass Morgan Vollan zu ihnen trat und dass er sich übergeben musste.


  Es kam nichts heraus. Nur etwas gelbe Gallenflüssigkeit. Das Frühstück hatte bei Torkel Vaa noch nie erste Priorität genossen. Er nahm es meist im Büro ein, und bis dorthin hatte er es heute Morgen noch nicht geschafft. Er fuhr sich über den kahlen Schädel und fühlte, dass sein Haar, das sich von Schläfe zu Schläfe in einem Halbkreis um den Hinterkopf kräuselte, feucht war. Er raffte sich auf, nahm seine Brille ab, rieb sich die Augen und sah Morgan Vollans Gesicht wie durch einen gallertartigen Nebel, bevor die Brille wieder auf ihrem Platz saß.


  Der Hauptkommissar starrte abwechselnd zu Vaa und in den Lieferwagen, in dem der tote Hund lag.


  »Haben Sie irgendeine Ahnung, was das hier zu bedeuten hat, Vaa?«


  »Nein«, antwortete Vaa, steckte die Hand in seine Anzughose und holte das zusammengefaltete Blatt mit dem blauen Puma heraus. »Das habe ich auf dem Weg hierher gefunden, nicht weit von dem Auto entfernt. Es war an einer Steinpyramide befestigt.«


  Maiken Kvam griff mit ihren Latexhänden nach dem Blatt und faltete es auseinander.


  »Ein Luchs«, sagte sie und zeigte Vollan das Blatt, der bestätigend nickte. Torkel Vaa wollte protestieren, hielt jedoch inne, während er Luft holte.


  »Bestimmt von einer Schulklasse, die Naturkundeunterricht hatte, jetzt ist die richtige Zeit dafür. Das sieht nach einem Kartoffeldruck aus, das macht man in der Grundschule«, sagte sie.


  »Nein«, widersprach Vaa entschieden. »Zum einen stellt der Druck einen Puma dar und keinen Luchs, das sieht man an der Körperform, dem kleinen Kopf und dem langen Schwanz. Und zum anderen habe ich in den letzten Tagen schon drei davon in der Post gehabt.«


  Morgan Vollan runzelte die buschigen Brauen.


  »Nur ein Druck mit dem Tier darauf? Keine Erklärung oder irgendetwas Schriftliches?«


  »Nur einen Druck«, bestätigte Vaa.


  »Und wie interpretierten Sie das? Als Drohung?«


  »Zunächst einmal nicht, aber ich muss zugeben, dass es mich schon beunruhigt hat. Da es nicht bei einem geblieben ist und … nach dem hier … ich weiß nicht«, meinte er.


  »Okay«, sagte Morgan Vollan. »Wir nehmen das ernst, und Sie geben Ihre Aussage bitte hier und jetzt Maiken Kvam zu Protokoll, während wir auf die Techniker warten.«


  Maiken hatte die Latexhandschuhe ausgezogen. Sie setzten sich auf einen umgekippten Baumstamm, ein Stück von dem roten Lieferwagen entfernt. Sie notierte sich seine Personalien und seine Adresse und bat ihn zu erzählen, was früher an diesem Morgen passiert war.


  »Ich war auf dem Weg ins Büro, wie gewöhnlich zu Fuß, es war kurz vor acht. Ich war gerade auf die Storgate gekommen, als ich eine beunruhigende SMS bekam«, sagte er, zog das Telefon aus der Tasche, öffnete die SMS und las vor: »›In einer halben Stunde ist die Luft aufgebraucht. Auf dem Forstweg im Trommedal, wo Sie letzten Sonntag unterwegs waren. Sie sind der Einzige, der den Tod verhindern kann.‹ Der Absender ist mir nicht bekannt«, sagte er und nannte ihr die Nummer, bevor er das Handy zurück in die Tasche steckte.


  Kvam machte sich Notizen, und er fuhr fort:


  »Als Erstes habe ich Morgan Vollan angerufen, weil ich seine Nummer noch auf dem Handy gespeichert hatte. Ich habe ihm die Situation erläutert und den Weg hierher beschrieben, bevor ich ihm eine Kopie der SMS auf sein Handy geschickt habe. Dann habe ich schnell mein Auto geholt und bin sofort hierher gefahren.«


  »Man hat Ihnen gesagt, dass Sie warten sollen, bis wir vor Ort sind«, sagte Kvam. »Warum haben Sie das nicht getan?«


  »Ich konnte nicht«, sagte er. »Ich hatte das Gefühl, dass jede Sekunde zählt. Ich habe den Rover geparkt und bin losgelaufen. Ein Oldtimer wie meiner ist für diese Forstwege nicht gemacht. Die Reifenspuren sind zu tief, und der Wagen liegt auch zu tief auf. Das muss der, der mich hierher gelockt hat, gewusst haben. Wenn ich wie Sie gefahren wäre, hätte ich das Blatt mit dem Pumadruck nicht gefunden.«


  Maiken Kvam nickte und machte sich Notizen.


  »Und als Sie hier ankamen?«


  »Da habe ich natürlich gedacht, dass ich zu spät bin. Ich habe den Schlauch rausgezogen und den Motor abgestellt … den Rest haben Sie ja gesehen«, meinte er.


  Sie nickte erneut.


  »Waren Sie letzten Sonntag hier, wie es in der SMS steht?«


  »Ja, ich bin oft mit dem Hund hier unterwegs«, sagte er. »Und das muss bedeuten, dass derjenige, der für dieses bizarre Szenario verantwortlich ist, mich beobachtet hat.«


  »Erinnern Sie sich, ob Sie am Sonntag jemandem begegnet sind?«


  »Nein, ich glaube nicht, dass ich jemandem begegnet bin«, sagte er. »Aber möglicherweise standen ein paar Autos unten an der Abzweigung vom Trommedalsveg. Das ist oft der Fall.«


  »Die Pumadrucke, die Sie erwähnt haben, haben Sie die noch?«


  »Ja, samt Umschlägen und allem«, sagte er. »Sie liegen in meinem Büro.«


  »Sind sie an Ihre Büroadresse adressiert?«


  »Nein, an meine Privatadresse«, antwortete er.


  »Wir müssen sie uns ansehen«, sagte sie. »Fassen Sie sie bitte nicht mehr an.«


  »Irgendwie ist das krank, das hier, nicht?«


  »Doch, ja«, sagte sie. »Und es muss einiges an Aufwand und Planung gebraucht haben, das zu inszenieren.«


  Sie standen auf und gingen zurück zum Tatort.


  »Ich muss euch etwas zeigen«, meinte Morgan Vollan und zog sie mit zu der Puppe, die noch immer mit gespreizten Beinen auf dem Pelz lag. Er beugte sich zu ihrem Schritt hinunter und zeigte auf die vermeintlichen Schamhaare, die aus fünf Zentimeter langen, braunen, glatten Haaren bestanden. Aufgeklebt.


  »Das sieht wie Kopfhaar aus … von einem Menschen«, sagte Maiken Kvam.


  Torkel Vaa gab ihr recht. Der durchsichtige Leim hatte Klumpen gebildet und glänzte im Sonnenlicht.


  »Wir überprüfen das«, sagte Vollan. »Und Sie gehen Ihre Angelegenheiten durch«, fügte er in einem eindringlichen, ernsten Ton hinzu. »Wenn Sie irgendwelche Feinde haben, im privaten oder beruflichen Umfeld, dann lassen Sie uns das wissen. Sie können jetzt gehen, aber informieren Sie uns, falls etwas passiert. Ich bin für ein paar Tage in Tromsø, aber Maiken Kvam arbeitet weiter an dem Fall.«


  Maiken Kvam zog eine Visitenkarte aus der Brusttasche ihrer Uniform.


  »Sie können mich anrufen, jederzeit«, sagte sie. »Und die Umschläge holen wir ab.«


  Das Auto der Kriminaltechnik parkte hinter dem von Kvam und Vollan. Rechtsanwalt Torkel Vaa nickte kurz dem fremden Beamten zu, als er an ihm vorbeiging.


  Betrug, Sittlichkeitsdelikte, Drohungen und ein oder zwei Morde. Was hatte er nicht im Angebot, und wo sollte er anfangen?


  Jemand hat sich Mühe gemacht. Das ist ein Rätsel, ein von einer Person mit ernsten Absichten in Szene gesetztes Schauspiel. Noch nicht wirklich verhängnisvoll, aber vielleicht ist es auch nur der erste Akt, dachte er auf dem Weg zurück zu seinem Auto. Aktor stand auf dem Fahrersitz, die Vorderpfoten auf dem Lenkrad, wie er das meistens tat, wenn er sich langweilte. Vaa öffnete die Tür, und der Dackel sprang heraus.


  Vor seinem geistigen Auge hatte er noch immer das Bild von dem Hund mit der durchgeschnittenen Kehle. Er konnte den Geruch von Verwesung noch immer riechen.


  Torkel Vaa hatte im Lauf seines Arbeitstags nicht viel Zeit gehabt, über die Vorkommnisse am Morgen nachzudenken. Ein Polizist hatte die drei Umschläge mit den Pumadrucken in seinem Büro abgeholt, doch zuvor hatte er sich eine Kopie gemacht. Zwar nur in Schwarz-Weiß, dafür aber stark vergrößert im Verhältnis zum Original.


  Er stieg die Treppe hoch zu seiner Wohnung, die in der vierten Etage des Apartmentkomplexes lag. Die Wärme schlug ihm entgegen, als er die Tür öffnete. Er ging auf direktem Weg ins Schlafzimmer und zog die dunkle Hose, die Socken und die Krawatte aus, krempelte die Ärmel seines weißen Hemds hoch und zog eine alte Jeans an, die über den Knien abgeschnitten war. Die Sonne stand schräg auf den großen Fensterflächen, die über die gesamte Wohnzimmerwand reichten. Er öffnete die Tür zum Balkon, holte sich eine Flasche Mineralwasser aus dem Kühlschrank und setzte sich auf einen der Stühle, kippte die Rückenlehne nach hinten und ließ die nackten Füße über das Geländer baumeln. Im Briefkasten waren nur eine Rechnung und ein Jagdmagazin gewesen, die er abonniert hatte. Kein neuer Umschlag mit einem Puma.


  Er streckte sich und spreizte die Zehen, bevor er nach der durchsichtigen Plastikhülle griff, in die er die Kopie des Pumas gesteckt hatte. Der kleine Kopf, der elastische Körper und der lange Schwanz, der im Sprung gerade abstand. Der Puma. Der Ranghöchste in der Familie der Kleinkatzen, ein fremder, einsamer Jäger. Ein begnadeter Jäger. Lebensgefährlich.


  Die Kopie war schwarz-weiß. Der Originalpuma war blau. Torkel schloss die Augen. Als er vor einigen Tagen den ersten Umschlag geöffnet und den Puma gesehen hatte, war sein erster Gedanke gewesen, dass die Figur von einem Kind war. Dann hatte er an seine Mutter gedacht. Wahrscheinlich wegen der blauen Farbe. Blau hatte sie oft für ihre Bilder verwendet. Das Licht in Vinje konnte blau sein, erinnerte er sich. Die Berge. Die blauen Bergrücken, einer hinter dem anderen. Er hatte so intensiv an sie gedacht, dass er erwogen hatte, in dem Pflegeheim anzurufen und zu fragen, ob sie einen Werkraum hatten, in dem die Patienten Bilder gestalten konnten. Ob seine Mutter die Pumadrucke gemacht und das Personal gebeten hatte, sie an ihn zu schicken. Nach dem Erlebnis im Wald und dem Puma, den er an der Steinpyramide gefunden hatte, war diese Vorstellung absurd. Seine Mutter konnte das nicht arrangiert haben. Der Gedanke an sie hatte sein schlechtes Gewissen wachgerufen. Sie saß da oben in ihrem Heimatort, ganz allein.


  Torkel folgte mit seinem Zeigefinger dem Rücken des Tiers vom Nacken bis zur Schwanzspitze. »Wer bist du, und was willst du?«


  Er sprach die Worte laut aus. Unter ihm quengelte irgendwo ein Kind. Über ihm klirrte etwas, das sich nach Besteck anhörte. Eine Möwe flog mit ausgebreiteten Flügeln an seinem Balkon vorbei. Warum hatte er sich heute Morgen übergeben? Er übergab sich sonst nie. Das letzte Mal war eine Ewigkeit her. Es war direkt nach dem ersten Jahr seines Jurastudiums gewesen, als er mit Freunden nach Jugoslawien gefahren war, mit dem Zug. Er hatte eine ganze Flasche weißen Martini geleert, die er in Italien gekauft hatte, und gekotzt wie ein Reiher.


  Als er mit Maiken Kvam hinter dem roten Lieferwagen gestanden und den toten Hund mit der aufgeschlitzten Kehle gesehen hatte, hatte er einen kurzen Moment geglaubt, dass das sein Hund wäre. Nur einen Augenblick, doch der hatte gereicht, seinen Körper in höchste Alarmbereitschaft zu versetzen. Die Angst, die Ohnmacht, das Grauen und der Schmerz.


  Aber da war auch noch etwas anderes. Etwas, das er nicht benennen konnte. Ein Gefühl, so etwas schon einmal erlebt zu haben.


  Vielleicht in einem anderen Leben oder in einem Traum, wie ein Bild, das sich nicht festhalten ließ, wenn er aufwachte und wusste, dass er etwas Fantastisches geträumt hatte, aber nur noch ein Zipfelchen des Traums zu fassen bekam. Wie damals als Kind, als er die Eidechse gefangen hatte. Er hatte das kleine Geschöpf am Schwanz festgehalten, nur um zu sehen, wie die Eidechse ihren Schwanz abstreifte, ihn vom Körper trennte und verschwand. Da stand er dann mit dem Schwanz, der erst noch zappelte, um danach zwischen seinen Fingern abzusterben.


  Torkel Vaa hatte in seinem Leben viele Tiere getötet. Die Jagd war seit seiner Kindheit Teil seines Lebens. Rentiere im Fjell, Rehe und Hasen im Wald. Er hatte ihnen die Kehlen durchgeschnitten, sie geschlachtet, gehäutet und zerteilt, seine Hände waren voller Blut gewesen, und er hatte den Geruch abgezogener Leiber wahrgenommen, die eine Weile gehangen hatten.


  Das mit dem Hund heute Morgen war etwas anderes. Die Brutalität und die Respektlosigkeit hatten ihn abgestoßen. Torkel war eingeprägt worden, dass alles Leben Respekt verdiente. Auch das Wild, das sterben musste, hatte Anspruch darauf, respektiert zu werden, beim Erlegen und beim Schlachten. Das Wild war ein Geschenk und sollte auch dementsprechend behandelt werden.


  Ein Hund, der aus dem einen oder anderen Grund getötet werden musste, sollte so schmerzfrei wie möglich sterben. Anschließend sollte das Tier begraben oder eingeäschert werden. Es in den Kofferraum eines Autos zu werfen und es wie eine Art Requisit vorzuführen, was sollte das? Torkel spürte die Wut in sich aufsteigen, je länger er darüber nachdachte. Er sah zu Aktor hinüber, der sich im Schatten des Geländers zusammengerollt hatte. Der Hund atmete ruhig.


  Wütend trank er einen Schluck Mineralwasser und starrte hinunter zum Fluss. Ein Speedboot mit Metallrumpf und starkem Außenbordmotor schnitt sich seinen Weg durch das dunkle Wasser und zog einen Pflug weiß schäumender Wellen hinter sich her. Schon bald schlugen die Wellen gegen die Kaianlage und ließen die Targa-Jachten nahe der Promenade in den Vertäuungen erzittern. Er folgte dem Rowdy mit dem Blick, bis dieser in Richtung des Kais oberhalb vom Restaurant Osebro verschwunden war. Auf der anderen Seite des Flusses, Richtung Westen, lagen verstreut die alten, weiß gestrichenen Holzhäuser und dahinter, auf einem grünen Hügel, die beiden Hochhäuser. Landmarken im kleinen Porsgrunn. Er ließ seine Augen oft auf den beiden Pfosten ruhen, die aussahen, als wären sie in ein üppiges Büschel Krauspetersilie gerammt worden.


  Langsam öffnete er alle Knöpfe seines weißen Hemds und ließ sich die Nachmittagssonne auf die Haut scheinen. Die Karte der Polizistin Maiken Kvam steckte noch immer in seiner Brusttasche. Er holte sie heraus und sah sie sich genau an. In knapp einer Woche würde Maiken seinen guten Jagdkameraden, den Polizisten Axel Lindgren, heiraten. Er fragte sich, ob sie wusste, dass man ihm eine Aufgabe bei der Hochzeit übertragen hatte. Heute Morgen im Wald hatte sie mit keiner Miene verraten, dass sie etwas ahnte, und Axel hatte betont, dass es eine Überraschung sein sollte. Torkel lächelte schwach. Er musste üben. Es war über eine Woche her, dass er das letzte Mal seine Steppschuhe angehabt hatte. Er sollte das viel öfter tun, aber er musste warten, bis die Sonne untergegangen war. Er freute sich auf die Hochzeit, freute sich darauf, die Journalistin Mette Minde wiederzutreffen. Sie hatten sich nicht mehr gesehen, seit sie vor einigen Monaten zusammen an dem Zwillings-Fall gearbeitet hatten. Er hatte ihre Stimme im Radio gehört, und er wusste, dass ihr Mann in den Norden gegangen war. Das war alles.


  Er stand auf und sah auf die Strandpromenade hinunter, dann ließ er den Blick wieder nach Westen wandern. Sie wohnte dort drüben, auf der anderen Seite, doch das weiße Haus war von hier aus nicht zu sehen.


  Er füllte Trockenfutter in Aktors Hundenapf und öffnete den Kühlschrank, um sich etwas zum Abendessen herauszuholen. Sein Appetit war nicht der beste, seine Gedanken kreisten noch immer um den Puma. Womit hatte er die Episode im Wald heute verdient? Die Polizei ging der Sache nach. Sie würden herausfinden, wem das Auto gehörte und wer der Besitzer des Hundes war. Hunde wurden vermisst gemeldet. Er konnte sich nicht vorstellen, dass der Besitzer dem armen Tier die Kehle durchgeschnitten hatte. Aber an welcher Stelle kam er selbst ins Bild?


  Er hatte keine Anhaltspunkte. Keinen Verdacht in irgendeiner Richtung. Nur diese Fassungslosigkeit, diese schleichende Ungewissheit und diese Wut und Rastlosigkeit, die er aus seinem Körper herausbekommen musste. Raus und laufen, dachte er. Dann klingelte sein Handy. Er kannte die Nummer im Display und atmete tief durch, bevor er sich meldete.


  »Hey, Adi, ist alles in Ordnung?«


  »Nein! Camilla sagt, dass sie vielleicht doch nicht aussagen wird!«


  »Aha, hat sie gesagt, warum?«


  »Sie sagt, dass sie Angst vor Khalids Bande hat.«


  »Okay, Adi, ich rede mit ihr«, sagte der Anwalt und sah auf seine Armbanduhr.


  Sein Arbeitstag war noch nicht zu Ende. Das war nichts Neues.


  *


  Die Wohnung in dem Hochhaus im Skogveg hatte die Sonne im Rücken. Das kräftige Fernrohr, das ein kleines Vermögen gekostet hatte, war auf den großen Balkon vor der Wohnung des Rechtsanwalts Torkel Vaa auf der anderen Seite des Flusses gerichtet. Ich könnte dich von hier aus erschießen, dachte er, wohl wissend, dass das nicht Teil des Plans war, auch wenn er das möglicherweise gekonnt hätte.


  Der Anwalt saß draußen auf dem Balkon und trank Mineralwasser, die Sonne im Gesicht und die Beine auf dem Geländer. Jedes Mal, wenn er den Kopf in den Nacken legte, um zu trinken, glitzerten seine Brillengläser.


  Felis studierte sein Gesicht.


  Die glatten Züge des Anwalts zeigten kein Anzeichen von Besorgnis. Und um die arrogante Fresse machte sich sogar ein kleines Lächeln breit.


  Felis drückte eine Magentablette aus dem Blister, den er immer in der Brusttasche hatte, und schluckte die rosa Pille hinunter. Es kratzte und brannte im Hals.


  Der Tag, an dem der Brief von dem Anwalt gekommen war, hatte alles verändert.


  Im Lauf der Stunde, die er gebraucht hatte, den Inhalt zu verdauen, war er von einem Niemand zu einem Jemand geworden.


  Dann wurde er Felis.


  Seine Augen ließen Vaa los, er richtete sich auf und drückte den Daumen der linken Hand auf das Amulett, das er an einem Lederriemen um seinen Hals trug. Er spürte den rauen Druck auf seinem Brustbein und wie die Kraft auf kratzenden Pfoten in jedes Körperglied ausströmte. Er spürte, wie sich sein Fell aufrichtete. Felis warf seinen kleinen Kopf in den Nacken, öffnete den Mund und fauchte, kniff die Augen zusammen und sah vor seinem inneren Auge die spitzen, gelben Eckzähne. Sein Brustbein tat weh, als würde das Eisen in dem Amulett in seine Haut einschneiden, durch das Fleisch hindurch bis zu den Knochen.


  Es tat weh. Auf eine gute Weise weh.


  Vorsichtig hielt er das Amulett zwischen Daumen und Zeigefinger der rechten Hand, während die linke die tiefe Mulde in der Haut streichelte. Er knurrte die Decke an.


  »Du bist so gut wie tot, Torkel Vaa, aber zuerst spielen wir«, sagte er mit gekünstelt sanfter Stimme, als würde er mit einem Kind reden. »Habe ich vielleicht nicht schon früher getötet? Habe ich nicht genau vor der Nase der Erwachsenen getötet, ohne dass irgendwer etwas gemerkt hat? Ich bin stärker und cleverer als du, du kleiner Wurm. Du hältst dich für auserwählt, aber ich habe die Macht, dir all das zu nehmen, von dem du glaubst, es gehört dir. Ich bin unbesiegbar.«


  Felis genoss den Klang seiner eigenen Stimme.


  Es hatte Zeit gekostet, hierhin zu kommen. Zeit und Erfindungsreichtum. Wenn er auf sein Werk zurückblickte und ernsthaft darüber nachdachte, was er erreicht hatte, empfand er Bewunderung für sich selbst. Er hätte gerne gelacht, wusste aber, dass er das nicht konnte.


  Er konnte nicht lachen.


  Das hatte er nie gekonnt, aber er konnte lächeln. Er konnte sein artiges Lächeln lächeln, und das tat er jetzt.


  Er schaute wieder durch das Fernrohr. Dort drüben erhob sich Vaa von seinem Stuhl und verschwand in der Wohnung, wobei ihm die weißen Hemdzipfel um die Hüften flatterten. Ich werde dir eine Falle stellen, lächelte Felis. Eine Falle, kleiner Vaa.


  Er stand auf und zog die Gardinen vor die Fenster. Aussicht bedeutete auch Einsicht. Hin und wieder ergriff ihn die Angst bei dem Gedanken, dass jemand genau wie er irgendwo auf der anderen Seite des Flusses saß, ein Fernrohr auf diese Fenster gerichtet hatte und ihn beobachtete. Er wusste, dass das Unsinn war, aber trotzdem. Er sah sich in dem übermöblierten Wohnzimmer um. So hätte er sich nie eingerichtet, wäre das seine Wohnung gewesen.


  Montag, 19. Juni


  Punkt neun ging die Tür zum Gerichtssaal auf. Die Gerichtsvorsitzende, Richterin Laila Veronica Lundefaret, trat ein, gefolgt von zwei Beisitzern, einer Frau mittleren Alters und einem kleinen, älteren Mann. Alle Anwesenden im Gerichtssaal 4 erhoben sich. Torkel Vaa warf seinem Mandanten einen schnellen Seitenblick zu. Adi trug ein dunkles Hemd mit hellblauen Nadelstreifen, das er in eine gut sitzende Jeans mit einem breiten, schwarzen Gürtel gesteckt hatte. Sein dunkles Haar war kurz geschnitten. Er war frisch rasiert und roch leicht nach Aftershave. Adi stand mit gefalteten Händen und leicht gebeugtem Kopf da, als wollte er seinen Respekt bekunden.


  Als Lundefaret die Verhandlung für eröffnet erklärte, wanderte Torkels Blick zum Vertreter der Anklage, Staatsanwalt Johan Jørgen Gumestad, der ihm gegenüber saß. Sie hatten sich über die Jahre ein paar Rededuelle geliefert, er und Gumestad. Zwei davon hatten Maßstäbe gesetzt. In manchen Fällen ging es ums Prestige. Das Gerichtsverfahren konnte sich zu einem Zweikampf zwischen Staatsanwaltschaft und Verteidigung entwickeln, einem Kampf auf Leben und Tod. Die beiden beherrschten die Szene, wie Boxer den Ring, doch hier wurde der Kampf nicht durch reine Muskelkraft entschieden. Ohne verschwitzte Körper und aufgesprungene Lippen, ohne Tuchfühlung und ohne Blut. Gut ausgefeilte Technik und geschickte Taktik hatten ein Boxer und ein Anwalt vielleicht gemein, doch die Runden im Gerichtssaal waren vor allem eine intellektuelle und rhetorische Übung. Die Erschöpfung danach stand jedoch der nach einem bis zur letzten Runde ausgetragenen Boxkampf in nichts nach.


  Zweimal war Torkel Vaa in den letzten fünf Jahren gegen Staatsanwalt Johan Jørgen Gumestad in den Ring gestiegen. Es stand, soweit Vaa das beurteilen konnte, eins zu eins, unentschieden.


  Im ersten Fall bekam die Anklagebehörde, vertreten durch Staatsanwalt Johan Jørgen Gumestad, in allen Punkten recht, und Torkel Vaas Mandant wurde wegen geplanten Mordes verurteilt, ohne dass das Gericht die mildernden Umstände anerkannt hatte, auf die Torkel Vaa plädiert hatte. Eine eindeutige Niederlage, die ihn geschmerzt hatte, eine Niederlage vor allem für seinen Mandanten, aber auch für ihn.


  Im zweiten Fall, der vor drei Jahren vor dem Amtsgericht Nedre Telemark verhandelt worden war, wurde der Forderung der Verteidigung, vertreten durch Rechtsanwalt Torkel Vaa, stattgegeben. Dieser hatte auf Freispruch seines Mandanten plädiert, dem sowohl die Entführung seines eigenen Sohns als auch dessen fahrlässige Tötung bei einem tragischen Verkehrsunfall vorgeworfen wurde. Der Unfall hatte sich wenige Minuten nachdem der Vater seinen Sohn von der getrennt lebenden Ehefrau ohne deren Zustimmung mitgenommen hatte, ereignet.


  Auch nachdem die Anklagebehörde Berufung eingelegt hatte, kam es in zweiter Instanz nicht zu einer Verurteilung. In Vaas Augen ein Sieg und die richtige Entscheidung. Die Presse war da anderer Meinung gewesen. Auch aus der Bevölkerung waren Rufe nach einer Kreuzigung laut geworden, als sein Mandant freigesprochen wurde.


  Die aktuelle Hauptverhandlung, die gerade in Gerichtssaal 4 eröffnet worden war, war kein Prestigefall. Ein Tag war für den Fall angesetzt worden, der mit einer Verurteilung enden würde. Adi hatte seine Schuld gemäß der Anklage gestanden. Die Bank, auf der sonst die Gerichtsreporter saßen, war leer. Diese Form der Alltagskriminalität, die hier verhandelt wurde, war für die Medien nicht von Interesse.


  Sein Blick wanderte zu der Richterin.


  Laila Veronica Lundefaret war eine tüchtige und erfahrene Gerichtsvorsitzende. Sie stellte den Angeklagten immer geschickt Fragen und besaß die besondere Gabe, mit jungen Menschen kommunizieren zu können. Sie benutzte keine Fremdwörter und galt als durch und durch bodenständige und zuverlässige Person. Die Art, wie sie mit Angeklagten, Geschädigten und Zeugen umging, färbte ab und ließ diejenigen, die in den Zeugenstand traten, die Schultern sen-

  ken.


  Adi antwortete korrekt auf ihre einleitenden Fragen nach Name, Alter, Adresse, Arbeit, Gehalt und Familienstand. Auf die Frage, ob er sich schuldig gemäß der Anklage bekenne, antwortete er mit einem deutlichen »Ja«.


  Adi hat sich, so gut er konnte, angepasst, dachte Torkel Vaa. Es war nicht das erste Mal, dass er wegen Gewaltanwendung angeklagt wurde. Trotz seines jungen Alters, er war erst dreiundzwanzig, hatte er zwei kurze Haftstrafen für Körperverletzung abgesessen. Dies würde allem Anschein nach die dritte werden.


  »Hohes Gericht!«


  Der Staatsanwalt hatte sich noch ein wenig damit abgequält, die Tischhöhe richtig einzustellen. Jetzt war er bereit, dem Gericht darzulegen, worin die Anklage bestand und welche Beweise angeführt werden würden.


  Torkel Vaa betrachtete Johan Jørgen Gumestad. Die beiden hatten außerhalb des Rings einen dritten Kampf ausgefochten.


  Der Gedanke beschäftigte ihn mehr als sonst, vielleicht weil Gumestad von einer Freundin gesprochen hatte. Von Adis Freundin Camilla.


  Jedes Mal, wenn er Johan Jørgen Gumestad begegnete, wurde er an Henriette Lunde erinnert. Torkel Vaa schloss nicht aus, dass es Gumestad genauso ging. Sie sahen sich ziemlich häufig, und er hatte schon oft gedacht, dass Henriette Lunde zwischen ihnen stand wie eine vielleicht etwas verblasste, aber höchst visuelle Erinnerung. Henriette Lunde war ein Kampf, den sie beide verloren hatten, und die Kämpfe, die man verloren hat, an die erinnert man sich.


  »Dass der Fall nicht früher zur Verhandlung gekommen ist, liegt daran, dass wir erst am 6. April dieses Jahres das Gutachten vom Krankenhaus bekommen haben«, hörte er Gumestad erklären.


  Vaa schloss die Augen. Gumestad rechtfertigte gerade die Säumigkeit der Anklagebehörde. Offenbar wollte er einem möglichen Antrag der Verteidigung auf eine Bewährungsstrafe Vorschub leisten. Die Europäische Menschenrechtskonvention sollte allen Menschen einen gerechten Prozess gewährleisten. Die Ermittlung durfte sich unter anderem nicht endlos in die Länge ziehen, doch was die erforderliche Zeit anging, hatte Gumestad seine Schäfchen im Trocke-

  nen.


  Torkel Vaa hörte zu, doch er besaß das Talent, seine Aufmerksamkeit problemlos auf zwei Dinge konzentrieren zu können. Er war in der Lage einer Debatte im Radio zu folgen und gleichzeitig Falldokumente zu lesen. So war er nun einmal, und für ihn war das völlig normal. Er machte auch kein Aufheben darum. Das Problem war natürlich, dass er auf andere Menschen hin und wieder geistesabwesend wirkte.


  Henriette Lunde war im selben Alter wie er, ein Jahr jünger als Johan Jørgen Gumestad, und in besagtem Frühjahr waren sie alle im dritten Jahr ihres Jurastudiums gewesen. Torkel und Johan Jørgen waren keine Freunde, gehörten aber zum weiteren Bekanntenkreis des jeweils anderen und begegneten sich häufig auf Festen und bei anderen gesellschaftlichen Terminen.


  Konzentriert folgte sein Blick Johan Jørgen Gumestad, der gerade seine Einleitung abschloss. In Wirklichkeit sah er jedoch Henriette, deren blondes Haar lose um ihre Schultern fiel. Das Band mit den Indianerperlen um ihren Kopf, das lange Kleid und die schmalen, ausgetretenen Ledersandalen. Eine nordische Ausgabe von Mondkind, der schönen Squaw aus den Silberpfeil-Comics, so absolut anders als alle anderen Mädchen an der juristischen Fakultät. Sie war die Cleverste, die Lustigste und die Schönste. Vielleicht gab es an der Universität in Oslo eine, die ihr ähnlich sah, aber im Juridicum? Niemals. Dort beherrschten Cardigans, Perlenketten, enge Röcke oder gewöhnliche Jeans und Hemdblusen die Kleiderschränke.


  Gumestad kam zum Schluss, und Vaa wurde das Wort erteilt.


  Er legte den Sachverhalt aus Sicht seines Mandanten dar und begründete die Zeugenliste der Verteidigung, die nur aus zwei Namen bestand. Camilla, die Freundin des Angeklagten, und Fatmir, Adis Bruder.


  »Mein Mandant ist der Meinung, dass er berechtigt war, in die Schlägerei einzugreifen, um seinen Bruder zu beschützen, doch er gibt zu, dass er zu weit gegangen ist, und räumt seine Schuld gemäß der Anklage ein«, schloss Vaa.


  Adi wurde für seine Aussage in den Zeugenstand gerufen. Torkel Vaa nickte seinem Mandanten zur Unterstützung diskret zu. Seit dem Vorfall war ein ganzes Jahr vergangen. Adi sollte aussagen, was an sich schon ungünstig war. Konzentriert lauschte er Adis Stimme.


  Er war an besagtem Abend zu Hause bei seiner Freundin, Camilla, gewesen. Sie sahen sich einen Film an. Dann rief sein Bruder von der Park Bar in Porsgrunn an und bat ihn um Hilfe. Eine Bande aus Skien hatte ihn angegriffen. Eine Bande, mit der sie schon früher Ärger gehabt hatten. Sein Bruder hatte Angst und brüllte ins Telefon. Camilla fuhr Adi zur Park Bar. Im Auto lag ein Malerspachtel, den Camillas Vater in der Hütte gebraucht hatte. Als er aus dem Auto sprang, um seinem Bruder zu Hilfe zu eilen, schnappte sich Adi den Spachtel. Zwei Typen hielten den Bruder am Boden fest. Adi hob den Malerspachtel und schlug ihn dem Typen, der zu oberst lag, auf den Kopf. Dann kam die Polizei. Eigentlich war sie die ganze Zeit da gewesen und hatte sich, einige Hundert Meter von der Schlägerei entfernt, um einen anderen Vorfall gekümmert, zu dem es vor der Bar gekommen war.


  Rechtsanwalt Vaa blieb in Gedanken versunken sitzen, während die Richterin Lundefaret Adi befragte. Er fuhr sich mit den Fingern durch das lockige Haar am Hinterkopf. Wie leicht wäre es zu verhindern gewesen, dass dieser Fall zu einem Fall werden musste. Adi hätte sich an die Polizisten wenden können, statt einem betrunkenen Typen, der auf eine Schlägerei aus war, ein Loch in den Kopf zu schlagen. Es war lange her, dass er gedacht hatte, wenn doch nur … wenn sich doch nur alle rational und überlegt verhielten, aufhörten, sich zu besaufen und mit Drogen vollzupumpen, dann wäre alles in Ordnung und er selbst hätte weniger zu tun. Es war so sinnlos zu sehen, wie diese jungen Menschen ihre Talente und Chancen verschleuderten. Jedes Jahr vertrat er unzählige von ihnen. Junge Männer. Norweger, Kurden, Somalier, Kosovo-Albaner und Serben mit norwegischer Staatsbürgerschaft. Junge Männer, die Dummheiten begingen. Er hatte mit dem Gedanken gespielt, eine Fußballmannschaft für verurteilte Mandanten zu gründen. Eine Mannschaft oder zwei oder drei, mit wöchentlichem Training und Beisammensein. Ganz ernsthaft. Er brannte für die Idee, und früher oder später würde er sie verwirklichen.


  Torkel Vaa war kein Experte, was Fußballtraining anging, aber das waren andere. Er hatte Freunde, und er wusste, dass viele sich zur Verfügung stellen würden, wenn er die Idee umsetzte. Vielleicht könnte Adi der erste Spieler werden, den er rekrutierte. Erwachsene Männer, die sich für junge Gesetzesbrecher engagierten! Erwachsenenwerte, Sicherheit und Zusammenhalt, unabhängig von der ethnischen Herkunft. Ihm gefiel der Gedanke.


  Adi würde garantiert verurteilt werden, und er würde die Strafe absitzen müssen. Der bestmögliche Ausgang, den er sich als Verteidiger erhoffen konnte, war, dass ein Teil der Strafe zur Bewährung ausgesetzt wurde.


  Torkel ließ seinen Blick durch die Fenster hinter Gumestads Platz nach draußen auf die rosa Fassade schweifen. Hinter dieser Fassade saß die ABB, einer der wenigen Arbeitgeber in der Industrie, die es in Grenland noch gab. Dort hatte Adi vor nur wenigen Monaten einen Job bekommen. Seitdem hatte er sich nichts mehr zuschulden kommen lassen. Er hatte sich etwas aufgebaut. Einen Job und ein Leben, und das würde ihm aufgrund einer vor einem Jahr begangenen Dummheit genommen werden.


  Torkel seufzte lautlos. Den Gang hinunter, in Gerichtssaal 9, einem der größten Gerichtssäle, wurde der Fall des Mannes in mittlerem Alter verhandelt, der wegen sexueller Vergehen an seinen beiden minderjährigen Stiefkindern angeklagt war. Die Presseleute waren heute Morgen in Gerichtssaal 9 geströmt, aber wahrscheinlich waren sie bereits wieder zurück in ihren Redaktionen, denn dieser Fall wurde unter Ausschluss der Öffentlichkeit verhandelt.


  Überall gab es Abscheulichkeiten. In allen Gesellschaftsschichten. Niemand wusste das besser als Torkel, und das allein war schon sinnvoll, wenn er denn bloß etwas mehr ausrichten könnte. Er konnte zum Beispiel versuchen, die Scheiße zu begrenzen und etwas Schönes, Neues zu schaffen.


  Gumestad hielt den Spachtel hoch und zeigte ihn dem Gericht. Drehte und wendete ihn. Er war aus Metall und hatte eine scharfe, gerade Kante von ungefähr fünf Zentimetern Breite. Diese Kante hatte den Kopf des Geschädigten mit voller Wucht getroffen.


  Adi hob die Stimme ein wenig, als er auf die Frage der Anklage antwortete.


  »Nein, ich hatte nicht beabsichtigt, mit dem Spachtel zuzuschlagen. Ich habe ihn mitgenommen, um mich zu verteidigen. Diese Typen haben meistens Messer!«


  Das einzige Spannungsmoment in diesem Fall lag darin, ob der Ankläger dahingehend argumentieren würde, dass die Tat vorsätzlich mit einem besonders gefährlichen Werkzeug ausgeführt worden war, oder ob er Adis Erklärung Glauben schenkte, dass der Spachtel bereits im Auto gelegen hatte und nicht von ihm aus Camillas Wohnung mitgenommen worden war, um ihn bei der Schlägerei zum Einsatz zu bringen. Adis Freundin, Camilla, würde für Adi aussagen. Was sie am Vortag für eine Drohung gehalten hatte, hatte sich als leicht übertrieben herausgestellt. Sie würde für ihn aussagen.


  Der Geschädigte in dem Fall, Khalid, trat in den Zeugenstand. Er starrte die Richterin Laila Veronica Lundefaret ungerührt an, als er schwor, nach bestem Wissen und wahrheitsgemäß auszusagen. Er wirkte erleichtert, als er wieder Platz nehmen konnte, griff nach dem Wasserglas, das man ihm hingestellt hatte, und trank es in einem Zug aus.


  Wie zu erwarten gewesen war, unterschied sich seine Aussage in wesentlichen Punkten von Adis. Khalid sagte aus, dass Adi mehrmals mit dem Spachtel auf ihn eingeschlagen hatte. Nicht nur auf seinen Kopf, sondern auch auf seinen Körper. Seine Lederjacke, die er bei der Schlägerei getragen hatte, hatte mehrere Risse von dem Spachtel, behauptete er.


  Nachdem der Geschädigte, Khalid, sowohl von Lundefaret als auch von Gumestad und Vaa ausführlich befragt worden war, gab es eine Verhandlungspause. Der Fall hatte zügiger abgehandelt werden können als erwartet, und die Zeugen, die zu einem festen Zeitpunkt geladen worden waren, waren noch nicht eingetroffen. Die Richterin kündigte eine viertelstündige Unterbrechung an, erhob sich und verließ den Gerichtssaal, gefolgt von den Beisitzern. Die Tür zum Gerichtssaal schloss sich hinter ihnen. Adi spielte mit seinem Feuerzeug herum, stand auf, ging hinaus und murmelte dabei etwas von Raucherzimmer vor sich hin. Torkel blieb sitzen.


  Johan Jørgen Gumestad stand vom Tisch gegenüber auf und hob eine Tasche vom Boden hoch. Er legte die Tasche auf den Tisch und zog einen blauen Schnellhefter heraus. Torkel Vaas Herz setzte ein oder zwei Schläge aus. Ein weißes Puma-Logo zierte die schwarze Tasche. Torkel erhob sich langsam und ging zu Gumestad hinüber. Die schwarze Robe fühlte sich wie ein Thermoanzug an. Die Luft im Saal war warm und abgestanden. Gumestad blickte auf, lächelte matt und fuhr sich mit einer kräftigen Hand durch das dicke, blonde Haar. Seine blauen Augen sahen Torkel forschend an.


  »Interessante Aktentasche, Johan«, sagte Torkel.


  Johan Jørgen lachte kurz, und es klang echt.


  »Der Griff von meinem Aktenkoffer ist heute Morgen abgerissen«, sagte er. »Das ist die Sporttasche von meinem ältesten Sohn, die erstbeste Tasche, die ich finden konnte, sonst hätte ich eine Einkaufstüte vom Supermarkt nehmen müssen.«


  »Mmm«, meinte Torkel. »Woran denkst du, wenn ich das Wort ›Puma‹ sage?«


  Johan Jørgen schaute ihn überrascht an. Er runzelte die Brauen. Seine Stirn kräuselte sich wie eine Ziehharmonika.


  »An Sport natürlich«, antwortete er. »An Fußball, vielleicht.«


  »Mmm, erinnerst du dich an Henriette Lunde?«


  »Nein, weißt du, die hatte ich ganz vergessen! Sammelst du Fragen für das Weihnachtsquiz der Anwaltskammer, oder was?«


  Torkel lächelte.


  »Ich musste plötzlich an Henriette Lunde denken«, sagte er.


  »Ich denke oft an Henriette Lunde, wenn ich ehrlich sein soll«, sagte Johan Jørgen. »Ich habe nie begriffen, was sie in dir gesehen hat!«


  »Ich auch nicht«, erwiderte Torkel. »Vor allem nicht, da sie zuerst mit dir zusammen war.«


  Johan Jørgen lächelte.


  »Ich war damals stinkwütend auf dich, Torkel, aber keiner von uns hätte bei ihr landen können. Sie hatte große Pläne. Nach dem wissenschaftlichen Assistenten bei den Juristen hat sie sich jemanden mit noch mehr Macht und Einfluss gesucht. So war sie nun einmal, und so ist sie bestimmt heute noch«, sagte er.


  »Mmm«, meinte Torkel.


  »Wusstest du, dass sie nach dem Jurastudium auf die IT-Welle aufgesprungen ist? Kannst du dir Henriette Lunde als Nerd vorstellen?«


  Gumestad lachte über seine eigenen Worte. Torkel Vaa hatte große Probleme, Henriette Lunde als etwas anderes als das anmutige Mondkind zu sehen.


  »Sie arbeitet bei Kripos, der nationalen Einheit zur Bekämpfung organisierter Kriminalität und Gewaltverbrechen, in irgendeiner Sonderstellung und ist mit einem Leitenden Ministerialdirektor aus dem Justizministerium verheiratet«, fuhr Gumestad fort. »Ich bin ihr vor ein paar Jahren begegnet, und ich kann dir sagen, dass sie nichts mehr von Flowerpower an sich hatte.«


  »Mmm«, meinte Torkel. »Erinnerst du dich an den Svendsen-Fall vor drei Jahren?«


  »Natürlich!«


  »Weißt du, wie es Tone Svendsen geht, der Mutter des toten Jungen?«


  »Nein, sollte ich das? Weißt du, wie es Morten Svendsen geht, dem Vater des Jungen, der entführt wurde und anschließend bei einem Autounfall ums Leben kam?«


  »Ja«, antwortete Torkel prompt. »Er ist vor knapp einem Jahr nach Stavanger gezogen. Er arbeitet für eine amerikanische Gesellschaft, die auf dem Ölsektor tätig ist. Er wohnt mit seiner Lebensgefährtin zusammen, die in einem Monat ein Kind von ihm bekommt. Es geht ihm den Umständen entsprechend gut, aber er denkt viel an das, was passiert ist, und er fühlt sich schuldig, wenn auch nicht im strafrechtlichen Sinn.«


  Johan Jørgen Gumestad hatte sich hingesetzt. Seine Finger spielten mit einem Stift. Er hob den Kopf.


  »Beeindruckend, Vaa. Für mich ist jeder Fall nach der Verkündung des Urteils abgeschlossen. Ich trage keinen mehr mit mir herum, ganz im Gegenteil, ich spiele Golf, um sie ein für alle Mal zu vergessen.«


  »Mmm, verständlich«, sagte Torkel. »Jeder auf seine Weise.«


  Er drehte sich um und ging an seinen Tisch zurück. Er spürte Gumestads brennenden Blick durch die schwarze Robe hindurch. Falls Johan Jørgen ihn hasste, würde er seinen Namen auf einen seiner weißen Golfbälle schreiben und ihn mit aller Kraft über den Rasen in eine Matschpfütze schlagen, wo niemand ihn wiederfinden würde. Der Staatsanwalt verbrachte wohl kaum seine Abende damit, blaue Pumadrucke anzufertigen.


  Er sah den Unfallort im Svendsen-Fall vor sich, an dem der drei Jahre alte Noah Svendsen vor bald vier Jahren gestorben war. Nach der Kollision war der Vater, Morten Svendsen, noch aus dem Auto herausgekommen. Sekunden später hatte es Feuer gefangen. Noah, der angeschnallt in seinem Kindersitz gesessen hatte, war umgekommen. Das Auto war rot gewesen. Rot wie das Auto draußen im Wald. Wenn es jemanden gab, der ihn hasste und bei dem Torkel das verstehen konnte, war das Noahs Mutter, Tone Svendsen.


  Er nahm seine Brille ab und fuhr sich mit der Hand übers Gesicht, als die Tür zum Gerichtssaal aufging. Adi setzte sich wieder auf seinen Platz neben ihm.


  Er musste mit Tone Svendsen reden.


  Dienstag, 20. Juni


  In der Abflughalle in Gardermoen summte es vor Geräuschen, als die NRK-Journalistin Mette Minde ihre kleine Familie Richtung Norden zu ihrem Ehemann Peder Haugerud auf den Weg brachte. Jemand stupste sie an, als sie sich über das Gepäck beugte und versuchte, das letzte Kofferlabel zu befestigen. Eirik zupfte an ihrem Pullover.


  »Beeil dich, du Schnecke!«


  »Entspann dich, wir haben genug Zeit«, brauste sie auf und bereute es sofort. Ihr Ärger sollte nicht das Letzte sein, woran sie sich erinnerten. An die saure, böse Mama. Die Enden des Labels klebten aufeinander, die Aufgabe war gelöst. Sie richtete sich auf und begegnete dem Blick ihrer Schwiegermutter. Ihre braunen Augen blickten sie ruhig an.


  »Du bist erschöpft, Mette«, sagte ihre Schwiegermutter mit dieser irritierenden, freundlichen Stimme. Ein kleines Lächeln um Mund und Augen lag auf der Lauer. Ihr langes, braunes Haar war zu einem Zopf geflochten und endete in einem Büschel auf ihrer Brust. Sie hatte Trym die Hand in den Nacken gelegt. Ihre Finger streichelten den dünnen Jungenhals. Er lehnte den Kopf gegen ihre Taille. Mette studierte die Finger ihrer Schwiegermutter. Ihre Nägel waren kurz geschnitten, ohne den üblichen Nagellack und die Ringe, ja, aller Schmuck, den ihre Schwiegermutter sonst gewöhnlich zur Schau stellte, war verschwunden. Alles an ihr war verändert. Sie wirkte jünger, pfiffiger, verwegener. Die Schwiegermutter ließ Trym los, legte Mette die Hand auf die Schulter und zog sie bestimmt und energisch an sich.


  »Pass auf dich auf, versprich es mir«, flüsterte sie ihr ins Ohr. Das gesunde Ohr, glücklicherweise. Mette murmelte eine Antwort und spürte das Weinen wie einen Kloß im Hals. Vier Wochen, dachte sie. Vier lange Wochen ohne die Zwillinge. Wie sollte das gehen? Wie war es überhaupt möglich, vier Wochen ohne ihre Kinder zu leben? Sicher, Peder hatte das geschafft, aber es war auch seine Entscheidung gewesen. Verzweiflung und Ohnmacht hatten in ihr gewütet, seit er sie zurückgelassen hatte, um wieder zu sich und zu seiner Lebensfreude zurückzufinden, wie er es ausgedrückt hatte.


  »Dann gehen wir mal«, verkündete ihre Schwiegermutter und lächelte die Jungen schelmisch an, die ihr erwartungsvoll die Gesichter zuwandten. Sie trifft ihren Sohn, die Zwillinge treffen ihren Vater, das muss ich ihnen verdammt noch mal gönnen können, schimpfte Mette mit sich selbst. Für Außenstehende sehen wir bestimmt wie eine fröhliche, glückliche Familie aus, dachte sie, während sie die drei Koffer auf das Gepäckband hob. »Der Flug nach Kirkenes ist nun zum Einsteigen bereit …«


  Vor der Sicherheitskontrolle drückte sie die Jungen fest und lange, bevor Trym sich vorsichtig von ihr löste und in die Schlange der Reisenden einreihte, die sich langsam im Zickzack durch die Schleuse auf die endgültige Trennung zwischen ihnen und ihr, ihrer Mama, zubewegte. Sie versuchte, fröhlich zu klingen, als sie ihnen »Tschüss, macht’s gut und gute Reise« zurief. Sie winkte und lächelte. Sie sollten nicht sehen, dass sie traurig war. Sie sollten in dem sicheren Glauben reisen, dass es ihrer Mutter gut ging. Sie würde zurechtkommen. Sie sollten sich keine Sorgen um sie machen. Das taten sie bestimmt auch nicht. Es war anders gelaufen, als sie es sich vorgestellt hatte. Sie hatten sich nicht an sie geklammert und geweigert, sie loszulassen. Sie waren freiwillig mit ihrer Großmutter gegangen. Freiwillig und froh, auf dem Weg ins Unbekannte. Sie würden fliegen. Zu ihrem Papa, hoch in den Norden. Wo es im Sommer nie dunkel wurde. Wo sich das Wollgras in den Mooren wiegte und im Herbst die Moltebeeren wie Gold leuchteten und das Meer sich an den ewig dunklen Wintertagen, an denen niemand glaubte, dass es jemals wieder Frühling werden würde, an den Strand warf.


  Als Letztes sah sie ihre Schwiegermutter, die den kleinen Rucksack auszog, den sie als Handgepäck bei sich hatte. Ihre Schwiegermutter mit einem Rucksack! Es war nicht zu glauben. Ihre teuren Handtaschen hatte sie zusammen mit den Kleidern und den Pelzmänteln an die Heilsarmee gegeben, hatte sie im Auto auf dem Weg zum Flughafen erzählt. Vor drei Monaten war ihr Mann plötzlich und unerwartet an einem schweren Herzinfarkt gestorben. Es war für alle ein Schock gewesen. Im einen Moment raste er in seinem brandneuen Auto über die E18, und im nächsten fuhr er an die Seite, hielt, schaltete die Warnblinkanlage an … und starb. Kontrolliert und korrekt, so hatte der pensionierte Direktor sein ganzes Erwachsenenleben verbracht, das wusste Mette von ihm. Jetzt hatte ihre Schwiegermutter das große Haus in Bærum zum Verkauf ausschreiben lassen. Sie wollte der Reihe nach ihre drei Söhne besuchen und sich anschließend etwas Nettes suchen. Sie wusste nicht, wo sie wohnen würde, wusste nicht, was sie machen würde, und beides schien sie nicht im Mindesten zu beunruhigen.


  Mette merkte, dass sie lächelte, während ihre Augen blind auf das Meer der Reisenden vor ihr starrten. Sie räusperte sich verlegen, drehte sich um und ging zu der Rolltreppe, die in die Ankunftshalle eine Etage tiefer führte. Ihre Schwiegermutter hätte sich vorzeitig pensionieren lassen können oder so etwas, hätte sie gearbeitet. Aber das hatte sie nicht. Soweit Mette wusste, hatte ihre Schwiegermutter nie gearbeitet, und jetzt war sie plötzlich auf die eine oder andere Weise frei. Frei, genau das zu tun, was sie wollte, und sie wollte ihre Enkelkinder Trym und Eirik mit nach Kirkenes nehmen, um ihren Sohn Peder Haugerød zu besuchen, der gerade als Arzt am städtischen Krankenhaus angestellt worden war. In Kirkenes, wo Mettes Schwiegereltern in Peders Kindheit ein paar Jahre gelebt hatten, als sein Vater dort oben für eine Bergbaugesellschaft gearbeitet hatte. Eigentlich war das gut. In vier Wochen hatte Mette selbst Urlaub und würde sich in das Flugzeug nach Kirkenes setzen. Sie würde hochfliegen, ihre Schwiegermutter runter. So war es abgespro-

  chen.


  In der Ankunftshalle wimmelte es von Menschen. Einige fielen sich vor lauter Wiedersehensfreude um den Hals. Sie spürte ihren Magen vor Hunger rumoren, ging zum Zeitungsladen und kaufte sich ein Softeis mit Schokoladenstreuseln. Die sommerliche Wärme war hier drinnen nicht zu spüren, doch draußen strahlte die Sonne warm und kräftig. Sie schleckte konzentriert ihr Eis, wobei sie aufpasste, dass die Schokoladenstreusel, das Beste von allem, nicht auf ihren weißen Pullover krümelten. Als sie sich einer der Schwingtüren näherte, die ins Freie führten, hörte sie irgendwo hinter sich eine dröhnende Stimme ihren Namen rufen.


  »Minde! Mette Minde! Warten Sie!«


  Sie drehte sich um und guckte. Morgan Vollan.


  Hauptkommissar Morgan Vollan schwenkte einen Arm in der Luft, mit dem anderen zog er einen kleinen Trolley. Sie blieb stehen und schleckte an ihrem Softeis, bis er nahe genug war, um sie zu hören. Sie lächelte verschmitzt, was sie sich angewöhnt hatte, seit Peder in den Norden gegangen war. Sie hatte die Änderung in ihrem Verhalten gegenüber dem anderen Geschlecht bemerkt und freute sich darüber. Das unschuldige Flirten und die darauf folgende Rückmeldung waren gut für ihren Energiehaushalt. Nicht, dass sie auf eine Affäre aus gewesen wäre, während Peder in Nordnorwegen war, früher oder später würde er schließlich zurückkommen, aber allein sich attraktiv zu fühlen hob ihre Stimmung. Sie war nicht wirklich verlassen worden, das wusste sie, aber sie wollte auch nicht durch mangelnde Aufmerksamkeit dahinwelken. Auch sie musste ihr Leben leben und ihr Glück suchen.


  Der große, kräftige Polizist blieb vor ihr stehen und wischte sich mit einem zerknüllten Taschentuch die Stirn ab.


  »Wollen Sie nach Hause? Sind Sie mit dem Auto hier?«


  »Ja«, lächelte sie. »Mein Auto steht gleich hier draußen, ich habe die Zwillinge und meine Schwiegermutter zum Flughafen gebracht. Sie wollen nach Kirkenes, Peder besuchen.«


  »Ach, wunderbar. Ich bin mit dem Flughafenzug hergekommen, würde aber sehr gerne mit Ihnen mitfahren«, sagte er. »Ich war auf einer Polizeikonferenz in Tromsø.«


  »Interessant, davon müssen Sie mir erzählen«, antwortete sie.


  »Für Journalisten nicht interessant genug, denke ich«, erwiderte Vollan. »Strategie und Vorbeugung.«


  »Hört sich nach einer kriminalpolitischen Maßnahme an.«


  Er bejahte das mit einem Lächeln.


  »Was ist mit Ihrem Golf passiert?«, fragte er, als sie vor Peders relativ neuem, blauem Opel Kombi stehen blieben.


  »Der ist in die ewigen Jagdgründe eingegangen. Er ist einfach ungeeignet, um mit so kostbarer Fracht unterwegs zu sein«, sagte sie und öffnete ihm den Kofferraum. Er hob seinen Trolley hinein und schloss die Kofferraumklappe. Sie fuhr vom Parkplatz, am SAS-Hotel vorbei und nahm Kurs auf die E6. Das letzte Mal, als sie in Gardermoen gewesen war, war sie mit einem verbundenen Kopf und um ein halbes Ohr ärmer aus Finnland zurückgekommen. Automatisch griff ihre Hand nach dem deformierten Ohr. Die Wunde war längst verheilt, doch ihre Finger fuhren immer wieder über die unebene Oberfläche. Das halbe Ohr war ihr mit einem Schilfschneider, einer Art elektrischer Sichel, abgeschnitten worden. Ich habe Glück gehabt, dass ich lebe, dachte sie jedes Mal, wenn ihre Hand über das Ohr strich, oft in der Erwartung, dass es plötzlich wieder intakt, dass es nachgewachsen war. Der Gedanke war nicht völlig absurd. Die Wissenschaftler arbeiteten daran, wie man Körperteile dazu animieren konnte nachzuwachsen. Früher oder später würden sie Erfolg haben. Die Dame in dem Geschäft für Brautmoden, in dem sie vor mehreren Monaten zusammen mit Maiken ein Kleid ausgesucht hatte, hatte ihr geraten, die Haare aus dem Gesicht zu tragen. Sie stramm nach hinten zu kämmen, sodass man die Ohren sah. Das würde sie nie mehr können, es sei denn, die Wissenschaftler beeilten sich. Die Frisur konnte sie vergessen, seufzte sie innerlich und lächelte. Was war schon ein halbes Ohr gegen ein ganzes Leben? Es war verschwendete Energie über Dingen zu brüten, die sich nicht ändern ließen. Punktum! Sie lächelte noch immer, als sie sich Vollan zuwandte.


  »Was macht die Arbeit, gibt es irgendwelche spannenden Fälle, von denen wir nichts wissen?«


  »Wohl kaum«, sagte Vollan. »Ich möchte doch meinen, dass der NRK und die anderen Medien reichlich mit allem gefüttert werden, was wir an Gewalt, Raub und Diebstahl haben.«


  »Und wie sieht es mit der Aufklärungsquote aus?«


  »Können wir nicht von etwas Angenehmerem reden? Was ist mit der Polizeihochschule? Wir brauchen noch mehr tüchtige Polizisten, wenn sich die Aufklärungsquote verbessern soll«, sagte er.


  Typisch Morgan Vollan, dachte sie. Er glitt einem wie ein Aal aus den Händen.


  »Ich habe einen Antrag gestellt, das dritte Jahr nachholen zu dürfen, aber noch keine Antwort bekommen«, antwortete sie. »Und so, wie sich die Situation entwickelt hat, mit Peder in Kirkenes und allem, weiß ich nicht einmal, ob ich zusagen würde, wenn ich einen Platz bekäme.«


  »Warum nicht?«


  Sie sah den Mann in mittleren Jahren, der neben ihr auf dem Beifahrersitz saß, kurz an. Glaubte er wirklich, dass es so einfach war, alles alleine zu managen? Mit einem Job, zu dem Früh- und Spätschichten gehörten? Würde die Nachbarin nicht auf die Zwillinge aufpassen, wenn ihre Schichten nicht mit der Schulzeit vereinbar waren, würde alles den Bach hinuntergehen. Und wenn sie die beiden mit nach Oslo nahm, wer passte dann auf sie auf?


  »Ich weiß nicht, ob es eine gute Idee ist, ihnen ihr Heim, ihre Freunde, die Schule und alles, was sie kennen und was ihnen Sicherheit gibt, zu nehmen, vor allem jetzt, da Peder in Nordnorwegen und zu Hause ohnehin alles anders ist«, sagte sie.


  »Kinder sind robust«, antwortete er. »Sie kommen zurecht.«


  Sie spürte Ärger in sich aufwallen. Kinder sind robust. Das war eine grobe Verallgemeinerung und viel zu optimistisch.


  »Da bin ich anderer Meinung, wissen Sie. Manche Kinder sind robust, andere verletzlich und ängstlich. Möglicherweise finden Sie einen Teil von denen, die nicht so robust waren, in Ihrer Statistik wieder.«


  »Ich verstehe, was Sie meinen, aber vergessen Sie nicht, dass ich Ihre Jungs erlebt habe – in einer Krisensituation. Sie würden ein Jahr mit einer Mama, die studiert, und einem Papa, der nicht bei seiner Familie lebt, schaffen – und zwar gut, Sie Glucke.«


  Mette lachte laut. Das hatte er treffend erfasst.


  »Ich werde ernsthaft darüber nachdenken, falls ich eine Zusage bekomme«, sagte sie. »Und ich werde ziemlich enttäuscht sein, wenn ich keine bekomme, doch das hat eher mit Konkurrenzdenken zu tun, obwohl es eigentlich keine Konkurrenz gibt. Ich bekomme einen Platz, wenn jemand im dritten Studienjahr aus irgendeinem Grund seinen Platz nicht nutzen kann. So ist das«, sagte sie.


  Sie schwiegen, während sie auf der E6 Richtung Oslo fuhren. Als sie die Mautstation in Alna passierten, hörte sie Vollan schnarchen. Er hatte ihr das Gesicht zugewandt, die Augen geschlossen. Der ganze Mann machte einen ruhigen, entspannten Eindruck. Wenn sie schlafen, sind sie süß, dachte sie, alle Menschen, große und kleine, im Schlaf haben sie etwas Entwaffnendes. Sie stellte das Radio an, leise, um ihn nicht zu wecken. Die Polizeihochschule. Ihr fehlte dieses eine, dritte und letzte Jahr. Sie würde es jetzt oder nie nachholen, hatte sie das Gefühl. Und diesen merkwürdigen Drang. Ich will und ich werde! Sie fühlte sich wohl als Journalistin bei NRK Østafjells, wo sie die letzten Jahre gearbeitet hatte, doch die Kriminalfälle, in die sie parallel involviert gewesen war, hatten sie schon sehr gereizt. Damit wollte sie in Zukunft arbeiten, selbst wenn sie ganz unten auf der Karriereleiter anfangen musste, als Streifenpolizistin. Und Morgan Vollan glaubte an sie. Der Hauptkommissar von der Polizeiwache in Grenland hatte sie direkt aufgefordert, zurück an die Polizeihochschule zu gehen. Sie waren nicht immer so gut miteinander ausgekommen, aber er hatte offensichtlich einen Strich unter die Differenzen gezogen. Vollan glaubt an mich, dachte sie und schielte zu ihm hin. Er könnte mein Vater sein, und da hätte ich nichts dagegen, dachte sie, während sie die tiefe Falte zwischen den buschigen Augenbrauen wahrnahm. Er atmete tief ein und verschränkte die Arme vor der Brust, als würde er frieren. Er träumt, dachte

  sie.


  Vollan wachte ruckartig auf, als sie rechts blinkte, von der E18 abbog und den Hügel zu der Tankstelle und dem Café in Grelland hochfuhr. Sie musste pinkeln. Er sah sich etwas verwirrt um.


  »Oh, sind wir schon da?«


  »Ja, Sie haben tief geschlafen und nicht ganz so gut geträumt«, antwortete sie.


  »Ich habe überhaupt nicht geträumt«, sagte er mürrisch.


  Sie lächelte vor sich hin und parkte.


  Zehn Minuten später, als sie eine Wurst gegessen hatten und weiterfuhren, war Morgan Vollan erheblich milder gestimmt.


  »Am Samstag sind wir beide zur Hochzeit eingeladen«, sagte Vollan. »Und Sie sind Maikens Trauzeugin, das wird bestimmt schön.«


  Sie schielte zu ihm hin. »Und Sie sind der Toastmaster«, lächelte sie. »Darauf freue ich mich.«


  »Der Toastmaster, ja, und jetzt auch Axels Trauzeuge, wegen einer Krise in Afghanistan«, sagte Vollan.


  »Ach? Hat es damit zu tun, dass Preben Berufssoldat ist?«


  »Ja, er ist ab Freitag zum Dienst in Meymaneh abkommandiert worden«, sagte Vollan. »Das lässt sich nicht ändern, leider, deshalb vertrete ich ihn in der Kirche, und beim Hochzeitsessen versuchen wir, seine Rede per Webcam zu übertragen. Falls das schiefgeht, habe ich seine Rede noch auf Papier.«


  »Dann sitzen Sie neben mir!«


  Der Gedanke stimmte sie froh. Beruhigte sie sozusagen. Ihr hatte ein wenig gegraust vor der Konversation mit diesem Berufssoldaten, Preben, den sie nur vom Hörensagen – von Maiken – kannte und der offenbar nicht zu deren Favoriten unter den Freunden ihres Zukünftigen gehörte.


  »Nein, Sie sitzen neben Torkel Vaa«, sagte Vollan.


  Sie nahm eine Hand vom Lenkrad und griff nach ihrem Ohr.


  »Aber kein Wort zu Maiken«, fuhr Vollan fort. »Das müssen Sie versprechen. Torkel Vaa ist eine Überraschung«, sagte er streng und drehte sich zu ihr um.


  *


  Silje stand im Bad und probierte die Schminksachen ihrer Mutter aus. Es war schon spät. Sie hatte lange geschlafen. Niemand weckte sie, niemand wollte etwas von ihr, und sie versuchte, die Freiheit zu genießen, obwohl sie ihre Mutter vermisste. Nicht genug damit, dass sie sie vermisste, sie hatte auch Angst. Angst, dass etwas schiefgehen könnte, obwohl eine eventuelle Schwangerschaftsvergiftung wohl nicht so gefährlich war, wenn man im Krankenhaus lag. Sie würde einen kleinen Bruder bekommen, der Robin heißen sollte. Eigentlich waren es noch sechs Wochen, bis er zur Welt kommen sollte, doch vielleicht würde er früher kommen. Wenn die Werte sich nicht besserten und ihre Mutter eine richtige Schwangerschaftsvergiftung bekam, mussten sie ihn holen, obwohl er noch nicht ganz fertig war.


  Robin! Silje und Robin. Sie freute sich so, dass ihr ganz schwindelig wurde, wenn sie daran dachte. Sie hatte den Namen mit ausgesucht.


  Sie und ihre Mutter und Kalle hatten im Wohnzimmer gesessen und darüber geredet, wie er heißen sollte. Ihre Mutter hatte ihren dicken Bauch gestreichelt. Sie war so schön und froh gewesen an diesem Abend. Kalle hatte neben ihr auf dem Sofa gesessen und den Arm um sie gelegt. In dem Moment hatte Silje das Gefühl gehabt, dass es nur die beiden gab und dass sie selbst außen vor stand, doch da hatte Kalle gesagt, dass er finde, dass sie den Namen aussuchen sollte. Sie hatte zwischen vier Namen wählen können, die ihnen allen dreien gefielen. Und sie hatte sich für Robin entschieden. Ihr kleiner Bruder Robin. Kalle war der netteste Freund, den ihre Mutter je gehabt hatte. Mit Grauen erinnerte sie sich an die anderen, aber an die wollte sie nicht den-

  ken.


  Silje deckte alle Sommersprossen mit Make-up ab, aber es sah nicht schön aus. Auch der rote Lippenstift war nicht schön. Sie lächelte sich probeweise im Spiegel an. Ihre oberen Vorderzähne waren nicht ganz gerade und viel zu groß. Sie seufzte. Ihr Haar war auch nicht schön. Es war dünn und wollte einfach nicht lang und dick werden. Sie war die Einzige, die kein langes, dickes Haar hatte.


  Silje wusch alles ab und ging in die Küche, um sich Frühstück zu machen … ein sehr spätes Frühstück. Sie lächelte. Es war ihr erster Tag allein zu Hause. Ihre Mutter musste im Krankenhaus bleiben, bis ihr kleiner Bruder kam, und Kalle war zu seiner Arbeitsstelle in der Nordsee geflogen.


  Es war ein riesiges Chaos gewesen. Kalle musste zu seiner Arbeit in der Nordsee, und ihre Mutter musste ins Krankenhaus. Kalle war der Meinung gewesen, dass Siljes Vater die Pflicht hätte einzuspringen, doch ihr Vater wollte mit seiner neuen Freundin in den Urlaub fliegen, und sie hatten keine Lust, Silje mitzunehmen. Das würde alles kaputt machen. Sie hatte das gehört, als Kalle mit ihrem Vater telefoniert hatte. Kalle wurde in der Regel nicht wütend, aber vorgestern hatte er ins Telefon gebrüllt: »Du kannst wohl kaum verlangen, dass ich mir Urlaub nehme, um auf dein Kind aufzupassen! Das ist verdammt noch mal unsinnig!«


  Silje hatte eigentlich ohnehin keine Lust, mit ihrem Vater zusammen zu sein, vor allem nicht mit seiner neuen Freundin. Sie hatte sie ein einziges Mal besucht, seit sie zusammen waren. Es hatte Spaß gemacht, zurück in das alte Haus zu kommen, aber es hatte keinen Spaß gemacht, mit den beiden zusammen zu sein. Kalle und ihre Mutter würden jetzt auch bald ein Haus kaufen. Wenn Robin erst da war, würde es zu eng in der Wohnung. Sie hatten sich bereits mehrere Häuser angesehen, aber noch nichts entschieden.


  Silje schmierte Himbeermarmelade auf die Brotscheiben. Schließlich war sie es gewesen, die Kalle davon überzeugt hatte, dass alles gut werden würde. Sie lächelte und kleckerte sich Himbeermarmelade auf die Finger.


  Sie hatte die Hände in die Hüften gestemmt, genauso wie ihre Mutter es gewöhnlich tat, wenn sie über irgendetwas fassungslos war.


  »Was glaubst du eigentlich, Kalle, ich bin vierzehn Jahre alt und komme eine Weile ganz gut alleine zurecht. Bald sind sowieso Sommerferien!«


  Er hatte sie angesehen und den Kopf geschüttelt.


  »Nein, das geht nicht. Vera wird außer sich sein vor Angst, und das ist nicht gut für sie«, sagte er.


  »Hör zu. Mama wird gar nichts davon erfahren. Ich sage ihr, dass ich bei Sofia bin. Ich sage, dass Sofia aus Spanien nach Hause gekommen ist. Das tut sie übrigens auch bald. Mama kennt Sofia. Das ist gar kein Problem.«


  »Sofia Wold in der Etage unter euch?«


  »Ja!«


  »Sie kommt nach Hause?«


  »Ja, ich habe mit dem Hausmeister gesprochen«, log sie.


  Kalle hatte gesagt, dass das zu unsicher sei und dass es nicht infrage komme.


  »Dann kann ich ja bei Anette schlafen, wenn du mir nicht glaubst, dass ich zurechtkomme«, sagte Silje.


  »Das ist es nicht, Silje«, sagte Kalle lächelnd. »Du bist ein großes und vernünftiges Mädchen, aber ich will mir ganz sicher sein, dass alles in Ordnung ist, bevor ich fliege, das verstehst du doch bestimmt.«


  Silje verstand es, und in ihrem tiefsten Inneren war sie froh darüber, doch sie wollte nicht, dass er sie als Problem betrachtete, so wie das ihr Vater tat. Sie stand zwischen den beiden Erwachsenen, die neue Beziehungen eingegangen waren. Sie wollte berücksichtigt werden und dazugehören und nicht als Problem angesehen werden.


  Sie war in die dritte Etage zu Anette hinuntergelaufen und hatte eine Weile vor der Tür gestanden. Anette und ihre Eltern waren in die Ferien gefahren, das wusste sie genau. Danach war sie wieder die Treppe hochgelaufen und hatte Kalle gesagt, dass alles in Ordnung sei. Er war aus der Küche gekommen und hatte deutlich erleichtert und froh gewirkt, das hatte sie sehen können. Das tat ihr etwas weh. Er vertraute ihr, und sie log ihn an.


  Nachdem Kalle gestern abgereist und es still in der Wohnung geworden war, hatte sie geweint. Sie fürchtete sich nicht vor der Dunkelheit oder so, aber sie vermisste ihre Mutter und hatte Angst, dass irgendetwas mit Robin passieren könnte. Heute fühlte sich alles viel besser an, und heute Nachmittag würde sie ihre Mutter im Krankenhaus besuchen, wie sie das jeden Nachmittag tat. Sie stellte sich ans Fenster und blickte hinaus. Niemand wohnte höher als sie. Das höchste Haus in Porsgrunn. Skogveg, Waldweg, war ein schöner Name, und jetzt im Sommer, wo alles grün war, passte er gut. Tief unten fuhr ein großes Boot den Fluss hinauf. Auf der anderen Seite lag die Stadt.


  *


  Sie hatte nicht gewollt, dass er zu ihr nach Hause kam. Als er heute Morgen angerufen und sich vorgestellt hatte, war es am anderen Ende so still geworden, dass er geglaubt hatte, sie hätte aufgelegt. Aber das hatte sie nicht. Als Tone Svendsen endlich antwortete, klang ihre Stimme rau und schwach. Sie würde sich mit ihm treffen, nur nicht bei sich zu Hause. Im Ibsenpark, auf einer der Bänke bei dem Springbrunnen. Sie arbeitete in einem Geschäft in der Nähe. Sie konnte ihr Mittagsbrot auch mit nach draußen nehmen, das hatte sie ohnehin vor.


  Torkel Vaa parkte in der Tiefgarage unter den Arkaden, dem Einkaufscenter im Zentrum von Skien. Hier unten war es dunkel und kühl. Aktor wedelte hoffnungsvoll mit dem Schwanz, bekam jedoch den Befehl, die Festung zu bewachen, bevor Torkel das Auto abschloss und nach oben ins Licht stieg.


  Der Rechtsanwalt trug eine alte Jeans und ein schwarzes T-Shirt. Auf dem Kopf hatte er einen verwaschenen, olivgrünen Hut, um seinen traurig kahlen Schädel vor der Sonne zu schützen. Es gab keinen Grund, sich Probleme einzuhandeln. Er hörte die Geräusche, die die Ledersohlen der fünfzehn Jahre alten griechischen Sandalen machten. Sie waren immer noch gut. Solides Handwerk. Gekauft in einem der Bazare am Fuße der Akropolis. Heute hatte er keine Besprechungen mit Mandanten und keine Termine vor Gericht. Und er verspürte nicht die geringste Lust, Tone Svendsen wie ein korrekt gekleideter Repräsentant des Anwaltsstands gegenüberzutreten. Er wollte er selbst sein. Sich selbst repräsentieren. Sie als Torkel Vaa treffen. Und wenn sie ihn hasste, sollte ihr das erlaubt sein.


  Er blieb auf dem Markt stehen und kaufte ein Körbchen mit Erdbeeren, bevor er weiter die Fußgängerzone hinaufging.


  Sie war schon da. Klein und dünn, unter dreißig, die Augen hinter einer großen Sonnenbrille verborgen. Sie hielt zerknülltes Butterbrotpapier in der Hand. Also hatte sie schon gegessen.


  Sie stand erst auf, als er vor der weißen Bank stand.


  »Oh, ich habe Sie gar nicht wiedererkannt«, sagte sie und reichte ihm die Hand.


  Er ergriff und drückte sie, nicht zu fest. Sie hatte eine schmale, kleine Hand. Sie setzten sich, mit reichlich Abstand zueinander. Er stellte die Erdbeeren zwischen sie. Das Geräusch des Wassers, das von der Fontäne aufstieg, war in gewisser Weise beruhigend, fand er. Das Geräusch des Wassers. Unserer Wiege. Er fand es schwierig, einen Anfang zu finden. Vielleicht war er ohne die schwarze Robe, die Krawatte und das weiße Hemd verletzlicher. Sie rettete ihn.


  »Sie wollten mit mir über das Gerichtsverfahren reden«, sagte sie. »Warum eigentlich, so lange danach?«


  »Ich frage mich ganz einfach, ob Sie mich gehasst haben und vielleicht immer noch hassen, weil ich damals Ihren Mann vertreten habe, als Sie in tiefer Trauer um Noah waren«, sagte er.


  Sie schwieg eine Weile, während sie den Papierball zwischen ihren Händen knetete. Er konnte ihre Augen hinter der Sonnenbrille nicht sehen, aber sie biss sich vorsichtig auf die Oberlippe. Dann nahm sie sich überraschenderweise eine Erdbeere, entfernte den Kelch und steckte sie in den

  Mund.


  »Ich hatte damals vor Gericht als Nebenklägerin selbst eine Anwältin. Lene Mo, Sie erinnern sich? Sie hat mir geholfen, die Regeln bei einem Gerichtsverfahren zu verstehen. Aber ich habe Sie trotzdem gehasst. Jedes Wort, das Sie gesagt haben, hat wehgetan. Ich hätte mir am liebsten die Ohren zugehalten und geheult, doch stattdessen habe ich ganz still dagesessen, ohne mich rühren zu können«, sagte sie. »In der zweiten Instanz war ich so gut wie nicht anwesend. Ich bin, seitdem es passiert ist, in Therapie, und es geht mir immer besser.«


  Ein paar Tauben näherten sich ihren Füßen. Die Brotkrumen auf den Schieferplatten machten sie mutig. Sie gurrten dumpf, während sie die mikroskopischen Reste ihres Butterbrots anvisierten.


  »Wissen Sie, ich habe immer Angst im Dunkeln gehabt, doch jetzt schlafe ich bei offenem Fenster. Ich habe keine Angst mehr, weil das Schlimmste, das passieren kann, bereits passiert ist. Ich habe Noah verloren, und nichts kann schlimmer sein als das«, sagte sie. »Und Sie haben Angst, gehasst zu werden?«


  Die Frage hing eine Weile in der Luft.


  »Nein, ich habe keine Angst«, sagte Torkel. »Ich wollte Ihnen nur sagen, dass ich es verstehe, wenn Sie mich hassen.«


  Sie lachte auf eine merkwürdige Weise.


  »Hass tut niemandem gut. Es tut weh zu hassen. Wenn jemand glaubt, hassen sei gut und einfach, dann irrt er sich. Sie können nie gehasst haben, da Sie so reden«, sagte sie.


  Torkel wusste intuitiv, dass sie recht hatte. Tone Svendsen brauchte seinen misslungenen Versuch der Fürsorge nicht.


  »Interessiert es Sie, wie weit ich gekommen bin?«, fragte sie und verzog ihren kleinen Mund zu einem Lächeln.


  »Ja?«


  »Ich habe Morten angerufen und ihm zu dem neuen Kind gratuliert, das er mit seiner Lebensgefährtin erwartet!«


  Die Art, wie sie es sagte, irgendetwas stimmte nicht. Sie triumphierte auf eine schmerzhafte Weise. Ihre Hände drückten den Papierball platt, sodass er zwischen den Händen nicht mehr zu sehen war. Plötzlich trat sie nach der Taube, die ihnen am nächsten war. Beide Vögel flogen verwirrt auf und verschwanden über ihren Köpfen. Sie erhob sich ab-

  rupt.


  »Ich bin mit dem Hassen durch, Sie sind nicht wichtig genug, dass ich Sie hasse, aber bestimmt hassen viele andere Sie. Viele«, sagte sie und ging mit kleinen, schnellen Schritten davon.


  Torkel blieb wie gelähmt noch eine Weile sitzen. Arme, arme Tone Svendsen.


  Mittwoch, 21. Juni


  Torkel Vaa überquerte den Parkplatz und ging um die Ecke des Ziegelsteinbaus, in dem das Polizeipräsidium von Skien untergebracht war, wo Morgan Vollan ihn erwartete. Er wendete sich an den diensthabenden Polizisten und erhielt die Anweisung, in die erste Etage hochzugehen. Er nahm die Treppe und kam in ein Atrium, in dem eine große, bunt gemischte Menschenmenge darauf wartete, in der Abteilung für Pässe und Waffenlizenzen an die Reihe zu kommen. Maiken Kvam kam ihm entgegen und gab ihm die Hand. Sie begrüßten sich kurz und formell, bevor Kvam ihn in Vollans Büro brachte und die Tür hinter ihnen schloss.


  Morgan Vollan saß bequem hinter seinem Schreibtisch und blieb bei seinem Eintreten sitzen. Er bedeutete Vaa, auf dem Stuhl ihm gegenüber Platz zu nehmen. Maiken Kvam setzte sich neben ihren Chef. Sie führte das Wort.


  »Wie ist es Ihnen in den letzten Tagen ergangen, Vaa?«, leitete sie das Gespräch mit einem Anflug von Fürsorglichkeit in der Stimme ein.


  »Ich hatte viel bei Gericht zu tun und nicht alle Zeit der Welt, über das Mysterium nachzudenken«, sagte er mit einem kleinen Lächeln. »Aber natürlich habe ich mir meine Gedanken gemacht.«


  »Ja, das ist normal. Und in der Post waren keine weiteren Umschläge?«


  »Nein, dann hätte ich angerufen«, sagte er.


  »Gut, dann lassen Sie uns zur Sache kommen. Wir haben einiges herausgefunden, seit wir uns das letzte Mal gesprochen haben«, sagte sie und blätterte in den Unterlagen, die vor ihr auf dem Tisch lagen. »Der rote Lieferwagen und der Schlauch, der benutzt wurde, um die Abgase in das Auto zu leiten, wurden vor einer Woche in einer Autowerkstatt in Nenset gestohlen. Das Auto ist gerade bei der Kriminaltechnik. Bis jetzt ist nichts gefunden worden, das für uns von Interesse sein könnte, doch das kann sich natürlich noch ändern. Das Handy, von dem aus Ihnen die SMS geschickt wurde, gehört einer Bewohnerin des Altenheims hier in Skien. Das Telefon war nicht gestohlen gemeldet, und die Besitzerin weiß nicht, wann es ihr entwendet wurde.«


  »Und der Hund?«, fragte Torkel Vaa.


  Maiken Kvam lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. Morgan Vollan räusperte sich und ergriff das Wort.


  »Der Hund hatte einen Chip und ist im Haustierregister erfasst«, sagte er. »Er ist letzten September aus einer Hütte in Bamble verschwunden.«


  »Ja, und? Das ist neun Monate her«, sagte Vaa.


  »Stimmt«, meinte Vollan. »Eine Frau von … jetzt einundvierzig Jahren wurde damals in ihrer Hütte überfallen. Ihr Hund wurde gestohlen. Das Büro des Lensmanns in Bamble war für den Fall zuständig.«


  Er machte eine Pause und suchte zwei Plastikmappen heraus, die zusammen mit ein paar Unterlagen auf der linken Schreibtischseite lagen. Er schob die durchsichtigen Mappen zu Vaa hinüber.


  »Das«, sagte er und zeigte darauf, »ist der Druck, den Sie an der Steinpyramide draußen im Wald gefunden haben. Und das, ebenfalls ein Puma, wenn es denn ein Puma ist, wurde nach dem Überfall im Herbst vor der Hütte der Frau gefunden. Sie heißt übrigens Lillian Amundsen.«


  »Lillian Amundsen?«


  »Ja«, sagte Vollan optimistisch. »Kennen Sie eine Lillian Amundsen?


  »Nein, ich denke nicht«, antwortete Vaa. »Da klingelt nichts. Aber sie hat auch blaue Pumas bekommen?«


  »Nur diesen einen«, sagte Maiken Kvam. »Sie arbeitet als Wirtschaftsprüferin bei Ernst & Young in Porsgrunn.«


  Das half Torkel Vaa auch nicht weiter. Er kannte keine Wirtschaftsprüferin, die so hieß.


  »Außerdem können wir mit großer Wahrscheinlichkeit sagen, dass man den Hund tiefgefroren hat«, fuhr Maiken Kvam fort. »Tiefgefroren und aufgetaut, bevor er in dem Auto deponiert wurde. Die Kehle wurde ihm übrigens durchgeschnitten, als er schon tot war. Der Hund wird obduziert. Das ist das, was wir bis jetzt haben.«


  Torkel Vaa schüttelte den Kopf. Das klang total krank.


  »Der Vorfall draußen in Bamble hat in den Medien für einigen Wirbel gesorgt«, sagte Morgan Vollan. »Die Frau, Lillian Amundsen, hat sich an die Presse gewandt und den Hund mit Bild suchen lassen. Sie hat auch eine Belohnung für Informationen ausgesetzt, die zum Auffinden des Hundes führen, doch das hat alles nichts gebracht. Niemand wusste etwas über Ask.«


  »Ask? War es nicht eine Hündin?«


  »Nein, ein kastrierter Rüde«, sagte Maiken Kvam.


  Ihm dämmerte etwas. Langsam erinnerte sich Torkel an die Aufrufe in den Lokalzeitungen vom letzten Herbst. Er fuhr sich mit der Hand über sein Kinn und befühlte die einen Tag alten Bartstoppeln mit den Fingerspitzen. Er strich fester darüber, während er die beiden Zettel anstarrte, die nebeneinander auf dem Tisch lagen. Sie waren gleich groß. Er nahm an, dass die Zettel von einem DIN-A4-Blatt stammten, das in vier Teile zerschnitten worden war. Mit einer Schere. Der eine Zettel war leicht gewellt, als hätte er draußen im Feuchten gelegen. Der andere war der, den er selbst vor ein paar Tagen an der Steinpyramide neben den Reifenspuren im Wald gefunden hatte. Das blaue Katzentier, das sich im Sprung streckte, war auf beiden Zetteln absolut identisch. Torkel Vaa holte tief Luft.


  »Ist sie bei dem Überfall zu Schaden gekommen, diese Lillian Amundsen?«


  »Nein, physisch nicht, jedenfalls nicht ernsthaft«, sagte Vollan. »Und Sie haben absolut keine Vermutung, was das bedeuten könnte?«


  »Nein.«


  »Gehen wir den Handlungsverlauf draußen im Wald noch einmal durch«, sagte Vollan.


  »Nein, das bringt nichts. Ich muss sie treffen. Ich will diese Lillian Amundsen sehen und mit ihr reden«, meinte Vaa.


  Morgan Vollan schwieg einige Sekunden, bevor er zustimmte.


  »Sie haben recht. Auch Lillian Amundsen sollte Sie treffen und mit Ihnen reden. Es muss eine Verbindung zwischen Ihnen geben, und hoffentlich erinnert sie sich besser als Sie. Ich rufe sie an«, sagte er. »Aber, um es noch einmal zu wiederholen, Sie können sich niemanden vorstellen, einen Freund oder einen Mandanten, der sich das als … Spaß ausgedacht haben könnte?«


  »Als Spaß? Wer tötet einen Hund und friert ihn ein, um ihn neun Monate später wieder aufzutauen und in den Kofferraum eines Autos voller giftiger Abgase zu werfen, zusammen mit einer aufblasbaren Puppe in einem Pelzmantel? Verdammt, Morgan. Solche Freunde habe ich nicht.«


  »Nein«, sagte Vollan.


  Aber was ist, wenn ich solche Feinde habe, dachte Torkel, unterließ es jedoch, diesen Gedanken laut auszusprechen.


  »Es ist vielleicht nicht der wichtigste Fall der Welt, aber solange wir die nötigen Ressourcen haben, arbeiten wir daran«, sagte der Polizist. »Ich bin mir nicht sicher, könnte mir aber vorstellen, dass ein verwirrter Mandant dahintersteckt, es sei denn, in Ihrer Vergangenheit findet sich etwas.«


  Torkel schüttelte langsam und nachdenklich den Kopf.


  »Mir fällt nichts ein.«


  Ihm war nicht danach, seine Begegnung mit Tone Svendsen zu erwähnen. Sie konnte unmöglich etwas damit zu tun haben.


  Das Reihenhaus von Lillian Amundsen lag oben in Borgeåsen auf dem Berg, mit einer großartigen Aussicht nach Westen und Norden. Trotz des warmen Sommertags hatte sie den Kaffeetisch drinnen in der Küche gedeckt. Torkel Vaa fiel auf, dass die Terrassentür geschlossen war und dass keine Kissen auf den Gartenmöbeln auf der Terrasse lagen. Du hast Angst, Lillian Amundsen, dachte er, drehte sich um und ging an den hellen Ledermöbeln im Wohnzimmer vorbei zurück in die Küche, wo Morgan Vollan bereits Platz genommen hatte. Das Profil ihres blassen Gesichts wurde von ihrem dunklen Haar, von dem sich ein paar Locken aus dem Pferdeschwanz im Nacken gelöst hatten, teilweise verdeckt. Er registrierte, dass ihre Hand leicht zitterte, als sie Vollan Kaffee einschenkte. Sie stellte die Kanne auf den Tisch und sah ihn

  an.


  »Es war so furchtbar«, flüsterte sie.


  Direkt an ihn, Torkel Vaa, gewandt, als wäre es seine Schuld. Er fühlte sich schuldig und verantwortlich, blieb kurz stehen und hielt ihren gequälten Blick fest, bevor er entschlossen zu ihr ging, sie behutsam an den Schultern fasste und sanft auf einen Stuhl drückte. Dann schenkte er ihr und sich Kaffee ein.


  »Es ist vorbei, Lillian«, sagte er und redete sie mit dem Vornamen an, obwohl sie sich gerade erst vorgestellt worden waren. »Sie haben nichts zu befürchten. Hierbei geht es garantiert um mich und nicht um Sie. Jemand will mir Böses, und dieser Jemand brauchte etwas, das Ihnen gehörte, um mich zu treffen. Jemand brauchte Ihren Hund, Ask, um mich zu treffen, weil ich auch einen Dackel habe, der Ask zum Verwechseln ähnlich sieht«, sagte er.


  Genauso musste es sein. Lillian Amundsen hatte keine Zettel mit blauen Pumas mit der Post bekommen. Der blaue Puma, den man bei Lillian gefunden hatte, hatte nach dem Überfall im Herbst auf einem Tisch auf ihrer Terrasse vor der Hütte in Bamble gelegen. Niemand hatte verstanden, was das zu bedeuten hatte, und die Landpolizisten hatten keine direkte Verbindung zwischen dem Überfall und dem Zettel gesehen, der jedoch als Beweisstück archiviert worden war. Jetzt war das anders. Der Zettel mit dem blauen Puma hatte eine Bedeutung bekommen, auch wenn niemand verstand welche. Er war zu einer wichtigen Spur geworden, und er und Lillian waren als Opfer eines Verbrechens miteinander verbunden.


  Opfer. Torkel Vaa mochte das Wort nicht. Er mochte sich nicht als Opfer sehen. Mit Lillian war das anders. Sie war eindeutig ein Opfer, von ihrer Arbeit als Wirtschaftsprüferin bei Ernst & Young krankgeschrieben. Die Angst hielt sie neun Monate nach dem Überfall noch immer im Griff. Die ehemals so lebenslustige Einundvierzigjährige traute sich fast gar nichts mehr, hatte Vollan ihm auf der Fahrt hierher erzählt. Torkel Vaa hatte das über die Jahre bei vielen Mandanten gesehen. Posttraumatisches Stresssyndrom, lautete die Diagnose. Vielleicht traf sie auch auf Lillian Amundsen zu.


  Morgan Vollan trank einen Schluck Kaffee und räusperte sich.


  »Lillian, ich weiß, dass Sie dem Lensmann in Bamble alles erzählt haben, was passiert ist. Ich habe seinen Bericht gelesen, aber könnten Sie vielleicht so freundlich sein und es noch einmal erzählen?«


  Sie schaute schnell Vaa an, bevor sie sich an Vollan wandte. Ihr Gesicht hatte etwas Glattes, Ausdrucksloses, doch ihre Stimme war klar und überraschend fest und kraftvoll, als sie zu erzählen begann.


  »Es war im September, wie Sie ja wissen«, sagte sie. »Ich war übers Wochenende zur Hütte gefahren, um an einem Vorgang zu arbeiten, der bis Montag fertig sein musste, und Ask hatte ich mitgenommen, wie ich es immer mache – gemacht habe. Das Wetter war schön, ein bisschen kühl, aber klar und trocken, fantastisch schönes Herbstwetter. Ich bin immer gern allein in der Hütte gewesen, zusammen mit Ask. Er wäre im Herbst fünf Jahre alt geworden. Fünf Jahre«, sagte sie und sah auf ihre Hände hinunter, die sie auf die dünnen Oberschenkel gepresst hielt. »Nichts war irgendwie besonders oder anders. Ich habe weder Fremde noch etwas Ungewöhnliches gesehen. Nichts gehört, was nicht hätte da sein sollen. Ich erinnere mich, dass ich, kurz bevor es zu dämmern begann, Herrn und Frau Johansen gesehen habe, denen die Hütte etwas weiter unten gehört. Ihr Auto hatte auch auf dem Parkplatz gestanden, als ich kam. Als einziges Auto. Alles war wie immer«, sagte sie, fast ein wenig trotzig, als wollte sie vor sich selbst betonen, dass sie nicht hatte voraussehen oder einen Verdacht haben können, was später am Abend passieren sollte.


  »Ich habe am Esstisch gesessen und am PC gearbeitet, das Radio lief leise, und Ask hat in seinem Korb geschlafen, wie sonst auch. Er hat auch nicht bemerkt, dass uns jemand von draußen beobachtet hat«, sagte sie. Ihr Gesicht hatte einen verzweifelten Ausdruck angenommen. »Das macht es so schlimm, daran zu denken. Dass er da draußen gestanden und zu uns hereingesehen hat! Uns beobachtet und auf eine Gelegenheit gewartet hat zuzuschlagen!«


  Weder Vaa noch Vollan fiel etwas Tröstliches darauf ein. Es gab keinen Trost, wenn man bedachte, was passiert war.


  »Gegen zehn habe ich aufgehört zu arbeiten und Ask hinausgelassen, wie ich das immer vor dem Schlafengehen getan habe. Er läuft nicht weg, geht lediglich raus und hebt das Bein und kommt kurz darauf wieder rein, aber nicht an diesem Abend. Ich habe ihn ganz in der Nähe der Hütte bellen hören und bin hinausgegangen, damit er aufhört und die Johansens nicht stört. Aber ich habe ihn nicht gesehen und nicht mehr gehört. Alles war still, und es war stockdunkel«, sagte Lillian und wrang die Hände im Schoß. Dann schwieg sie eine lange Zeit.


  Die beiden Männer sahen sich an. Es war offensichtlich, dass es für Lillian schwer war, den Handlungsverlauf an dem Abend im letzten September noch einmal zu durchleben. Neun Monate waren seitdem vergangen, doch das Erlebnis saß ihr noch immer in den Knochen. Wahrscheinlich eine diffuse Angst. Schuldgefühle vielleicht. Und die Gewissheit, dass etwas für immer in ihr zerstört war. Die Freiheit war ihr genommen worden, denn sie würde nie mehr den Mut haben, sich dort aufzuhalten, wo sie wollte, wann sie es wollte. So wenig braucht es nur, dachte Torkel Vaa. Es war so unendlich leicht, einen Menschen zu treffen und ihn mit einer Angst und Unsicherheit zu erfüllen, mit der er nicht umgehen konnte. Er sah eine Frau in den Fünfzigern vor sich, die er vor mehreren Jahren als Anwalt der Nebenklage in einem Strafprozess vertreten hatte. Sie war über mehrere Jahrzehnte von ihrem Ehemann regelmäßig grün und blau geschlagen worden. Was Lillian Amundsen angetan worden war, war nichts im Vergleich dazu. Lillian hatte keine physischen Schäden davongetragen, so viel hatte Vollan ihm bereits erzählt. Trotzdem hatte das Erlebnis Spuren hinterlassen, die sich offensichtlich nicht so leicht ausradieren ließen.


  »Das kurze Bellen draußen vor der Hütte war das letzte Lebenszeichen von Ask«, sagte sie leise. »Ich habe ihn nicht mehr gesehen und nicht mehr gehört. Ich bin wieder hineingegangen und habe die Tür angelehnt gelassen. Ich habe fest damit gerechnet, dass er jeden Augenblick kommt, aber nichts passierte. Nach ungefähr zehn Minuten bin ich hinausgegangen und habe leise nach ihm gerufen und gepfiffen, aber er ist nicht gekommen. Ich bin unruhig geworden und habe gedacht, dass etwas nicht stimmt. Ich erinnere mich, ich hatte das Gefühl, etwas stimmt ganz und gar nicht. Als ich mich umgedreht habe, um wieder hineinzugehen, ist jemand von hinten auf mich zugerannt gekommen, schnell. Er hat mir in die Haare gegriffen und sie abgeschnitten, mit einem Messer, hier sehen Sie«, sagte sie und zeigte ihnen die Stelle am Hinterkopf. »Dann hat er mich brutal in die Hütte geschubst und weiter in die Toilette. Er hat innen den Schlüssel abgezogen und von außen abgeschlossen. Anschließend habe ich ihn im Wohnzimmer rumoren gehört, bis alles wieder still wurde. Ich bin die ganze Nacht auf dem Klo sitzen geblieben. Als es am Morgen hell wurde, bin ich durch das Fenster hinausgeklettert und habe im Büro des Lensmanns angerufen.«


  Sie schluchzte mittlerweile, die Tränen liefen ihr die Wangen hinunter. Ihre Finger strichen über das Haar im Nacken. Es war noch immer lang, aber kürzer als es einmal gewesen war. Torkel Vaa wusste, was mit den Locken passiert war, die ihr an dem Abend abgeschnitten worden waren.


  Die dunklen Haarlocken waren vor ein paar Tagen im Wald gefunden worden, in den Schritt einer Puppe geklebt.


  Er fuhr sich mit der Hand über die Augen. Wenn er doch nur begreifen würde, um was es hier ging. Wenn er doch nur die leiseste Ahnung hätte. Aber er begriff nichts. Er hatte Lillian Amundsen noch nie gesehen, dessen war er sich absolut sicher. Bis auf die Tatsache, dass sie einen Hund gleicher Rasse hatten, gab es keine Verbindung zwischen ihnen. Nach allem, was er bis jetzt wusste, war er sich ziemlich sicher, dass Lillian nur ein zufälliges Opfer in einem klugen Plan war, ihn zu treffen. Der tote Hund, Ask, war eine Warnung gewesen. Torkel Vaa liebte seinen Dackel über alles, und allein bei dem Gedanken, dass Aktor etwas zustoßen könnte, zog sich alles in ihm zusammen, teils aus Angst, teils aus Wut. Irgendjemand wusste, wie sehr er seinen Hund liebte, und dieser Jemand war bereit gewesen, einen ähnlichen Hund zu töten, um ihm einen Schrecken einzujagen. Ihm Angst zu machen oder ihm zu drohen. Wenn er es doch nur begreifen und verstehen würde. Er zog sein Handy aus der Innentasche seiner Jacke und rief die SMS auf, die er an dem Morgen bekommen hatte. »In einer halben Stunde ist die Luft aufgebraucht. Auf dem Forstweg im Trommedal, wo Sie letzten Sonntag unterwegs waren. Sie sind der Einzige, der den Tod verhindern kann.« Den Tod verhindern, dachte er.


  Konnte er etwas tun, damit das aufhörte? Erwartete jemand etwas von ihm? Irgendetwas, irgendjemand! Immer dieses Undefinierbare, Unbekannte. Irgendetwas, irgendjemand! Er fuhr sich mit der Hand über den Schädel und spielte mit den Locken in seinem Nacken. Die Haare, die ihm auf dem Kopf fehlten, wurden im Nacken umso länger. Er musste einen Termin bei seinem Frisör machen. Der Frisör. Der Frisör weiß, wie viel Aktor mir bedeutet, dachte er. Der Frisör und die meisten meiner Mandanten, alle, die mich in meinem Büro aufgesucht haben, kennen Aktor. Aktor ist immer dabei. Natürlich nicht vor Gericht, aber im Büro. Im Büro immer.


  Wie aus weiter Ferne hörte er Morgan Vollan fragen und Lillian Amundsen antworten. Das Blatt mit dem Puma, wenn es denn einer war, war ihr nicht aufgefallen. Das hatten die Landpolizisten am nächsten Tag gefunden. Sie hatten sie nach dem Blatt gefragt, doch sie hatte nichts dazu sagen können. Daraufhin hatten sie es mitgenommen und offenbar archiviert. Sie konnte den Angreifer nicht beschreiben, sie hatte ihn ganz einfach nicht gesehen. Und er hatte nichts gesagt, sodass sie auch seine Stimme nicht gehört hatte. Ob sie sich sicher war, dass es ein Mann war? Nein, oder doch. Seine Schritte waren schwer, als hätte er Stiefel getragen, und der Griff um ihren Nacken war fest gewesen. Sie war sich sicher, dass es ein Mann war. Auch der Geruch. Auf eine Weise, die sie nicht näher definieren konnte, hatte er nach Mann gerochen. Es war ein Mann, daran hielt sie fest.


  Morgan Vollans Augen suchten Torkel Vaa.


  »Und Sie sind sich ganz sicher, dass Sie Torkel Vaa noch nie begegnet sind?« Lillian nickte.


  »Ja, da bin ich mir ganz sicher«, sagte sie. »Auch nicht in der Kindheit«, fügte sie hinzu. »Meine Familie ist von Ålesund nach Porsgrunn gezogen, als ich dreizehn war. Seit damals erinnere ich mich an alles.«


  »Und ich bin nie im Vestlandet gewesen«, sagte Vaa. »Es sei denn, Sie zählen die Westseite der Hardangervidda zum Vestlandet.«


  »Ich war nie auf der Hardangervidda«, sagte Lillian.


  Es entstand eine lange Pause. Torkel Vaa lächelte sie an, und sie lächelte vorsichtig zurück. Wahrscheinlich war es gut gewesen, das Ganze noch einmal durchzugehen, dachte er.


  Natürlich vermisste sie ihren Hund, und das Wissen von seinem Schicksal war nur schwer zu ertragen, doch gleichzeitig war es auch eine Erleichterung, nahm er an. Sie konnte jetzt weiterkommen, wenn sie wollte.


  Als sie draußen auf der Treppe standen, hatte er eine Idee. Torkel Vaa ging zu seinem Auto und öffnete die Beifahrertür, klappte den Vordersitz nach vorn und gab Aktor ein Zeichen, der sofort von seiner Decke auf dem Rücksitz und aus dem Auto sprang. Vaa drehte sich zu Lillian um, die sich mit großen, blanken Augen auf die oberste Treppenstufe setzte und den Hund ansah. Auf Vollans Stirn bildete sich eine Falte. Aktor bewegte sich schwanzwedelnd auf den Menschen zu, der sich auf sein Niveau hinunterbegeben hatte. Eine nasse Schnauze berührte ihr Kinn, und zwei Pfoten landeten auf ihrem Schoß. Vaa sah, wie ihre Hände nach dem Hund griffen und ihn zu sich hochhoben.


  Der englisch grüne Oldtimer der Marke Rover glitt von dem Reihenhaus in Borgeåsen elegant den Hügel hinunter auf dem Weg zurück in die Stadt, wo Morgan Vollan aus Rücksicht auf Lillian Amundsen seinen Dienstwagen geparkt hatte. Neugierige Nachbarn waren immer ein Problem, vor allem für jemanden, der so verletzlich wie Lillian war. Ein Oldtimer jedoch würde in der Nachbarschaft nur Anlass zu positiven Spekulationen bieten.


  »Es schien so, als wüsste sie Ihr Angebot zu schätzen«, sagte Vollan.


  »Gut für Lillian und gut für mich«, lächelte Vaa. »Ich kann Aktor ohnehin nicht mit auf die Hochzeit nehmen und wenn er zu lange allein zu Hause bleiben muss, langweilt er sich. Im Auto fühlt er sich wohl, aber ich hatte nicht vor, am Samstag selbst zu fahren.«


  »Im Grunde sind Sie ein guter Mensch, Vaa«, sagte Vollan.


  Beide lachten.


  »Wussten Sie, dass ich Ihren Vater gekannt habe?«


  »Tatsächlich? Nein, das wusste ich nicht«, sagte Torkel und spürte, wie eine warme Welle durch seinen Körper floss.


  »Er war mein Lehrer auf der Polizeischule, vor gefühlten hundert Jahren«, erzählte Vollan. »Er war ein Pfundskerl. Sie sind in seine Fußstapfen getreten.«


  »Ja, so ist das«, sagte Torkel Vaa. »Ich vermisse ihn.«


  »Er ist seit zwei Jahren tot? Ich erinnere mich, dass ich die Anzeige in Aftenposten gesehen habe.«


  »Seit zweieinhalb Jahren.«


  Sie schwiegen eine Weile, während das Auto den langen Hügel hinunterrollte.


  »Wie ist das, Chef von zwei miteinander verheirateten Angestellten zu werden? Schafft das keine Probleme?«


  »Doch«, sagte Morgan Vollan. »Maiken bekommt einen Posten in der Abteilung für Wirtschaftskriminalität. Sie hört in gut einer Woche in der Mordkommission auf. Freiwillig. Die beiden wissen auch, dass es schwierig werden würde. Axel Lindgren bleibt bei mir.«


  »Wirtschaftskriminalität ist stark im Kommen«, sagte Vaa.


  Vollan seufzte hörbar. »Das kann man wohl sagen, Vaa. Das kann man wohl sagen.«


  Donnerstag, 22. Juni


  Die zweite Nacht allein im Haus war schmerzfrei verlaufen im Gegensatz zu der ersten, in der Mette mit der warmen Decke und dem schwachen Licht vor dem Fenster gekämpft hatte, bis sie gegen Morgen erschöpft eingeschlafen war. An diesem Morgen wachte sie dagegen völlig ausgeruht um sechs Uhr auf dem Sofa unten im Wohnzimmer auf.


  Als sie knapp zwei Stunden später das NRK-Haus betrat, geschah dies mit dem wunderbaren Gefühl, dass alles gut gehen würde.


  Diese Woche, mit der Hochzeit von Maiken und Axel am Samstag als willkommene und spannende Abwechslung. Und dann noch drei Wochen, dann … Kirkenes, Peder und die Zwillinge, vier Wochen lang. Bis die Schule wieder anfing. Sie spürte eine ganz eigene Freude und Energie, als sie den Pausenraum ansteuerte, um sich vor der Morgenbesprechung noch eine Tasse Kaffee zu holen.


  Die Chefredakteurin Rita Rieber und ein paar Kollegen standen bereits vor der Kaffeemaschine und schauten begierig zu, wie der Kaffee in die Kanne lief, bereit, sich einen Schluck zu sichern, noch bevor der Kaffee ganz durchgelaufen war. Riebers Gesicht hellte sich auf, als sie Mette erblickte.


  »Da bist du ja, komm mit«, sagte sie energisch in ihrem Bergenser Dialekt. Sie stellte ihre leere Kaffeetasse mit einem Knall hin und schob Mette vor sich her in ihr Büro. Dort ließ sie sich auf ihrem Bürostuhl nieder und strich ihr langes, rotbraunes Haar mit einer Handbewegung aus dem Gesicht, bei der ihre vielen Armreife laut klirrten. Mette machte es sich auf dem Besucherstuhl bequem. Die Besprechungen mit der Chefredakteurin Rita Rieber konnten dauern. Sie redete viel und lange. Mette warf sicherheitshalber einen Blick auf ihre Armbanduhr. Bis zu der Morgenbesprechung waren es nur noch sechs Minuten, und Kvisle mochte es nicht, wenn man zu spät kam. Sie begegnete Ritas Blick, als sie auf-

  sah.


  »Ich habe dem Chef vom Dienst Bescheid gesagt, dass

  du nicht zur Morgenbesprechung kommst«, sagte Rita Rieber. »Hör zu, wir haben ein Problem beim Naturmagazin. Ørnung Smedstuen liegt im Krankenhaus und ist noch für mindestens drei Wochen krankgeschrieben.«


  »Oh«, warf Mette ein. »Was ist passiert?«


  »Er ist gestern Abend in Åmotbakken von einem Skater angefahren worden«, sagte Rita seufzend. »Schädelbruch, ein ziemlich hässlicher Unterarmbruch und diverse andere Verletzungen. Kein schöner Anblick, seiner Frau zufolge, die mich gestern Abend gegen zehn angerufen hat. Und wir wissen nicht, was wir machen sollen. Wie du weißt, wird die Sendung freitags aufgenommen, bevor sie am Samstag ausgestrahlt wird.«


  »Ja, und?«


  »Und«, sagte Rita, »ich möchte dich bitten, die Sendeleitung für das Naturmagazin zu übernehmen, bis du selbst in knapp vier Wochen in Urlaub gehst.«


  Mette war verblüfft. Das konnte genau die Herausforderung werden, die sie brauchte, um mit heiler Haut durch die vor ihr liegenden Wochen zu kommen. Sie wollte nicht von sich aus fragen, warum Rita gerade sie für diese wichtige Aufgabe ausgewählt hatte, doch Rita sagte es ihr auch so.


  »Hör zu, Mette, das Naturmagazin ist eine Institution, und Ørnung Smedstuen ist als Sendeleiter legendär. Er hat diese Sendung quasi selbst ins Leben gerufen, nicht? Wenn wir jetzt nach einer Vertretung suchen, brauchen wir die Beste, die wir haben. Du verstehst dich auf Reportagen, du kannst mit dem Ton umgehen, und du beherrschst die Kunst, in den Ohren der Hörer Bilder entstehen zu lassen. Ich habe mit Reidarsen gesprochen, und wir sind uns einig. Er sagt auch, dass genug Stoff da ist, um die Sendung für den ersten Samstag zu gestalten, aber du musst ein stimmiges Ganzes daraus machen, was an sich schon eine Kunst ist. Außerdem musst du die Musik aussuchen. Und weißt du was, ich bin froh, dass es jetzt passiert ist, wenn es denn passieren musste. Es ist Saure-Gurken-Zeit, und wir haben genügend Volontäre, da können wir eine tüchtige Mitarbeiterin für das Naturmagazin freistellen, was meinst du? Ohne dass etwas anderes darunter leidet. Es wäre schließlich eine Niederlage, wenn wir die Produktion des Naturmagazins an ein anderes Regionalbüro abgeben müssten, nicht? An Buskerud oder Vestfold oder Finnmark! Nein, die Sendung gehört nach Telemark. Das ist unser wichtigster Beitrag zu den landesweiten Sendungen«, dozierte Rieber weiter.


  »Rita«, unterbrach Mette sie. »Ich mach das! Aber etwas Hilfe brauche ich schon.«


  »Ich wusste, dass du es machen würdest«, sagte sie und stand auf. »Sprich mit Reidarsen, er weiß Bescheid und freut sich, dir zu helfen. Er gehört zu deinem Team, denn diese Aufgabe hat höchste Priorität. Und du ziehst in Ørnungs Büro im Bau.«


  Oh, selige Freiheit, dachte Mette, während sie in die sogenannte Heimat stürzte. Oh, selige, wunderbare, überraschende Freiheit! Die Heimat befand sich in der Baracke, bei der es sich nicht um eine Baracke im wortwörtlichen Sinn handelte. Baracke war der alte Kosename für das Gebäude, das den NRK von seinen zaghaften Anfängen 1928 an beherbergt hatte. Seit damals war das Haus mehrmals erweitert worden, und inzwischen war es ein großes, modernes Gebäude mit mehreren Studios für Radio- und Fernsehproduktionen. Die Heimat war wie eine verborgene Oase am Rand des großen NRK-Hauses. Eine Art Werkstatt, in der man sich den Ausnahmefällen Reportage und erzählender vertonter Journalismus widmete. Dem Journalismus, für den es in den hektischen, schnell produzierten Programmkonzepten, die alle Kanäle beherrschten, keinen Platz und keine Zeit mehr gab. Ein Konzept, das aus Unterhaltung, Musik, Unterhaltung, Musik, Telefoninterview, Musik, Musik, Unterhaltung, Musik, Verkehrsmeldungen, Nachrichten, Musik, Telefoninterview und Musik bestand.


  Sie öffnete die Tür zur Heimat mit dem gleichen andächtigen Gefühl, das sie hier drinnen immer überkam. Hier hatte sie sich Rat geholt, wenn sie selbst Radiodokumentationen und längere Reportagen gemacht hatte. Natürlich nicht oft, aber hin und wieder hatte sie die Gelegenheit gehabt, einiges von ihren eigenen Ideen zu verwirklichen.


  Hier drinnen spürte man die Urgesteine. Das Wesen Telemarks saß in den Wänden. Es roch nach altem, unbehandeltem Holz, obwohl es das in Wirklichkeit nicht war. Die Wände bestanden aus irgendwelchen Faserplatten. Der Holzanteil hier drinnen beschränkte sich auf Aslaug Ljåviks Schreibtisch. Eine alte Tür, an die sie von einem Schreiner hatte Beine anbringen lassen. An den Haken im Gang zu den Büros von Aslaug und Ørnung hingen Thermo-Overalls, wie man sie auf Reportagen im Winter brauchte, wenn man richtiges Radio oder richtiges Fernsehen machen wollte. Ein paar schwarze Marschstiefel standen an der Wand. An dem Haken darüber hingen ein paar Schneeschuhe. Sie holte tief Luft, und ein Gefühl der Unzulänglichkeit übermannte sie. Worauf hatte sie sich da eingelassen? Wie konnte sie glauben, dieser Aufgabe gewachsen zu sein? So ohne weiteres Ørnung Smedstuens Sendung übernehmen zu können? Was wusste sie über das Leben in der freien Natur, über Jagd und Angeln, über die mit der Verwaltung von Naturressourcen verbundenen Problemstellungen?


  Sie öffnete die Tür zu Ørnungs Büro. Der Raum war klein und quoll über vor Büchern, Papieren, Zeitschriften und Ordnern. Die papierlose Gesellschaft hatte ihren Weg noch nicht bis hierhinein gefunden. Auf dem Schreibtisch standen ein PC und ein Laptop. Ein paar Mikrofone und Kabel lagen verstreut herum, zusammen mit Blocks voller Notizen und einem altmodischen Karteikasten, der offen stand und bei V aufgeschlagen war. Sie setzte sich versuchsweise auf den Bürostuhl und griff nach der Karteikarte. »Vielfraß«. Aha, ein Vielfraß war ein Tier. Ein Raubtier. Sie musste Reidarsen finden.


  Außer den beiden Büros bestand die Heimat aus einer Toilette, einer Dusche, einem Ruheraum mit einem Bett für plötzlich erkrankte NRK-Angestellte und dem allerersten Studio von 1928, das jetzt als Technikraum diente, in dem Reidarsen das Regiment führte. Reidarsen war einfach nur Reidarsen. Sie hatte keine Ahnung, wie er mit Vornamen hieß. Wahrscheinlich war es für ihn okay, mit dem Nachnamen angeredet zu werden. Reidarsen war ein Relikt aus der Zeit, als der NRK noch zu hundert Prozent von seinem Berufsstand abhängig war, um überhaupt über den Äther gehen zu können. Die Hörfunktechniker waren wichtig gewesen und es hatte viele von ihnen gegeben. Sie fuhren die Sendungen und redigierten alle Beiträge, selbst die Radiobeiträge! Irgendwann in den Neunzigern waren sie im Tagesgeschäft allmählich überflüssig geworden. Die Journalisten fuhren die Sendungen selbst und redigierten ihre eigenen Beiträge. So war es geworden. So war es immer gewesen, seit Mette Journalistin war, doch die älteren Mitarbeiter im Haus redeten noch immer von den guten, alten Zeiten.


  Aslaug Ljåvik bildete eine Ausnahme. Sie war weit über fünfzig, arbeitete seit über zwanzig Jahren beim NRK und hatte alle Jobs gemacht, die es bei dem Sender gab – Reporterin, Bezirkschefin, Sendeleiterin für lokale Wahlsendungen in Radio und Fernsehen und natürlich wiederholt Sendeleiterin von Norwegen auf einen Blick. Jetzt arbeitete sie meistens für das Fernsehen, lieferte parallel aber auch Stoff für das Radio und die Internetausgabe. Aslaug Ljåvik war eine der produktivsten Reporterinnen im Haus. Sie setzte sich ins Auto, fuhr viele Meilen und stapfte mit Kamera und Aufnahmegerät allein durch die Wildnis, sobald auch nur andeutungsweise von einer Suchaktion die Rede war, und Suchaktionen gab es im Lauf eines Jahres in Telemark viele. Sie machte Radio- und Fernsehbeiträge schneller als jeder jüngere Reporter. Sie beherrschte die unterschiedlichen Medien und Techniken bis in die Fingerspitzen. Sie beklagte sich nie und hatte wenig Verständnis für Nörgeleien. Gleichzeitig kümmerte sie sich darum, dass der Prozentanteil an Nynorsk, der zweiten offiziellen Variante des Norwegischen, auf einem akzeptablen Niveau blieb. Aslaug Ljåvik war in vielerlei Hinsicht NRK Telemark. Mette Minde seufzte ein wenig niedergeschlagen. Die Tür zu dem Büro mit dem Holztisch war geschlossen. Vermutlich hatte Aslaug Spätdienst.


  »Reidarsen?« Sie klopfte an seiner Tür. Keine Antwort. Sie öffnete die Tür und machte das Licht an. Regal über Regal mit Ausrüstung, in einer imponierenden Ordnung. Ein Tisch mit zwei Stühlen. Ein ordentlicher Stapel mit Zeitungen, der fast bis zur Decke reichte. Irgendwo hatte sie einmal gelesen, dass eine Zeitung bis zum Mond reichte, wenn man sie oft genug faltete. Das konnte unmöglich stimmen.


  Die Heimat war menschenleer. Sie ging zu der Tür, die direkt ins Freie auf den Parkplatz an der Rückseite des Gebäudes führte, hinter dem der Wald anfing. Reidarsen und Ljåvik saßen auf einer Bank auf der Sonnenseite, den Rücken gegen das braun gebeizte Holz gelehnt und hielten jeder einen Becher Kaffee in der Hand.


  »Guten Morgen, Minde«, sagte Reidarsen. »Heute ist Donnerstag, morgen nehmen wir das Naturmagazin auf, eines der beliebtesten Radioprogramme Norwegens, bist du bereit?«


  Dann lachten sie laut, Reidarsen und Aslaug Ljåvik. Mette Minde begnügte sich mit einem vorsichtigen, unsicheren Lächeln.


  »Aber sicher doch.«


  *


  Felis langweilte sich so, dass es physisch wehtat. Torkel Vaa saß dort drüben in seiner Wohnung auf einem orangefarbenen Stuhl, der an eine abgeschälte Apfelsinenschale erinnerte, und blätterte in einem Stapel Akten.


  Er spürte, dass seine Kraft ihn langsam verließ. Es war ein wenig wie im vergangenen Herbst, als eine Lungenentzündung ihn völlig schachmatt gesetzt hatte. Er hatte den Hund und die Wohnung gehabt. Dann hatte die Lungenentzündung zugeschlagen. Sie hatte mehrere Wochen gedauert. Er hatte sich hierherüber geschleppt, während das Fieber in seinem Körper gewütet hatte. Mit neununddreißig Grad hatte er unten den Postkasten geleert und sich um ihre Rechnungen gekümmert.


  »Ihnen fehlt es an Fantasie«, sagte er laut. »Ihnen fehlt die Fähigkeit zu spielen, etwas zu erschaffen und Dinge zu inszenieren. Da übertreffe ich euch alle. Ich bin derjenige, der die Fäden zieht. Du sollst tanzen, Torkel Vaa! Du bist wie ein süßes Bonbon, das ich eine Weile lutschen werde, aber jetzt langweilst du mich!


  Er stand auf und lief durch die Wohnung, während er das Amulett streichelte. Hässlich und geschmacklos war es hier. Vulgär. Überfüllt. Er hatte immer noch Angst, gegen einen der vielen unbrauchbaren Gegenstände zu stoßen, die überall herumstanden und -lagen. Glasfiguren, bestickte Deck-

  chen und seltsame Lampen mit völlig eingestaubten Schirmen. Kleine Beistelltische aus dunklem Holz, die bestimmt irgendwann einmal nach Möbelpolitur gerochen hatten. Jetzt rochen sie ranzig, muffig und alt. Teppiche, über die man stolperte. Teppiche, die wie echte persische aussehen sollten, aber aus Synthetik und in einem dänischen Möbel-Discounter für kleines Geld gekauft worden waren. Sie rollten sich an den Kanten hoch und starrten ihn an, wie Fallen. Die Bilder an den Wänden gingen ihm, offen gesagt, auf die Nerven. Ein paar der allerschlimmsten hatte er abgehängt und in die Abstellkammer in dem kleinsten Zimmer gestellt, wo die Tiefkühltruhe stand. An den Stellen, an denen die Bilder gehangen hatten, starrte ihm die Tapete jedes Mal, wenn er unglücklicherweise in ihre Richtung sah, wie ein dunkles Loch entgegen. Er lächelte und ging ins Bad, um sich im Spiegel anzusehen.


  Sein Gesicht im Spiegel war klein. Er hatte ein kleines Gesicht. Einen kleinen Kopf. Klein im Vergleich zum Körper. Seit er ein Kind war, hatte er gehört, dass er beschränkt war, nicht hell im Kopf.


  Er versuchte sich an seinem guten Lächeln, doch es gelang ihm nicht ganz. Etwas in ihm blockierte. Das Lächeln wollte nicht kommen. Er hielt sich mit den Händen am Waschbecken fest. Dem weißen Porzellanwaschbecken mit den goldenen Hähnen. Die Hähne waren zum Kotzen. Zu Anfang war er fest entschlossen gewesen, hier in der Wohnung im Skogveg nichts anzufassen. Er hatte Handschuhe getragen. Blaue Latexhandschuhe, die er für teures Geld in der Apotheke gekauft hatte. Er hatte keine Fingerabdrücke in der Wohnung hinterlassen wollen. Doch dann hatte er aufgegeben. Als er die Lungenentzündung bekommen hatte, hatte er aufgegeben. Er hatte keine Lust mehr gehabt. Jetzt mussten hier überall Tausende von Fingerabdrücken und biologischen Spuren sein, aber er hatte einen Plan. Er zwang seine Lippen zumindest zu einem ansatzweisen Lächeln auseinander. Er kehrte dem Spiegel den Rücken zu, ging in die Diele und weiter in das kleinste Zimmer, wo er die Tür zur Abstellkammer öffnete.


  Die Tiefkühltruhe war nicht groß, aber groß genug. Er griff nach dem Deckel und hob ihn an. Das Licht in der Truhe schaltete sich ein. Er starrte das gefrorene Fell an, das zuoberst lag. Jetzt kam das artige Lächeln, aber er konnte es nicht sehen. Er spürte, dass es einfach so passierte, und das war gut so. Er klappte den Deckel vorsichtig wieder zu, ging zurück zum Fernrohr, seufzte laut und streckte sich. Es knackte in seinen Gelenken. Er wollte nach Hause. Für heute reichte es, doch entschloss er sich, vorher noch einen letzten Blick hinüber nach Bratsberg Brygge zu werfen, wo Torkel Vaa wahrscheinlich noch immer in seiner Apfelsinenschale saß und Akten las.


  Er stellte sein Fernrohr scharf, und es verschlug ihm den Atem.


  Sie? Dort … bei ihm? Nein!


  Er starrte hinüber, und sein Herz hämmerte in seiner Brust. Vor Wut musste er aufstoßen, sodass ihm die Magensäure in den Hals hochschoss. Es brannte höllisch. Lillian Amundsen stand draußen auf dem Balkon, zusammen mit Vaa, diesem verdammten Vaa, an dessen Stelle eigentlich er hätte sein sollen, wenn alles gerecht zugegangen wäre. Die Abendsonne spiegelte sich in den Fensterscheiben des Wohnzimmers. Des teuren, schönen Wohnzimmers. Er versuchte sich zu zwingen, ruhig zu atmen, schaffte es aber nicht. Die Tränen schossen ihm in die Augen, und alles verschwamm. Er fuhr herum und sah sich nach etwas um, das er zerschlagen konnte. Griff nach einer der idiotischen Glasfiguren auf einem der Beistelltischchen und wollte sie gegen die Wand werfen, besann sich aber im letzten Augenblick und zerdrückte sie mit aller Kraft in seinen Händen. Die Figur zerbrach zwischen seinen Handflächen. Das Glas schnitt tief in die Haut ein, fast bis zu den Knochen. Blut spritzte. Er stöhnte vor Schmerz. Heulte wie ein verletztes Tier. Holte ein Handtuch aus der Küche und band es um die Hand, die es am schlimmsten erwischt hatte, drückte die andere währenddessen gegen sein Hosenbein, wischte sich die Augen trocken, blinzelte und stellte das Fernrohr scharf.


  Lillian Amundsen war einen halben Kopf größer als Torkel Vaa, doch das schien der Romantik keinen Abbruch zu tun. Sie lächelte ihn an. Der Wind fuhr in ihr Haar und hob es an, ihr dunkles Haar, das nach Äpfeln duftete, und dabei wurde ihr Hals sichtbar. Ihr weißer, schlanker Hals. Er hatte ein dickes Büschel dieser Haare bei sich zu Hause. Ein Haarbüschel, das er mit einer roten Schleife zusammengebunden hatte, die er in der Schachtel mit Weihnachtsbaumschmuck gefunden hatte, den seine Mutter auf dem Dachboden aufbewahrte. Er hatte oft an Lillian gedacht und sie sich vorgestellt. Er wusste so viel über sie. In seiner Fantasie hatten sie zusammen auf den knarrenden Korbstühlen an dem selbst gezimmerten Tisch gesessen und Rotwein getrunken. Auf der Terrasse vor der Hütte, in einem Schauspiel, das er selbst geschrieben hatte. Warum hatte er nicht mehr getan? Wie konnte er zulassen, dass Torkel Vaa sie bekam?


  Er blieb sitzen und atmete ein paarmal tief durch, ohne hinzusehen. Als er wieder durch das Fernrohr nach Bratsberg Brygge hinübersah, waren sie fort. Der Balkon war leer. Er suchte das Wohnzimmer ab. Dort war niemand. Wanderte mit seinem Blick zum Schlafzimmer. Die Tür war geschlossen. War sie schon geschlossen gewesen, als sie draußen gestanden hatten? Waren sie etwa dort drinnen? Er fühlte sich unwohl. Ihm war übel und schwindelig. Er hatte Lillian Amundsen in Torkel Vaas Arme getrieben. Es war sein Recht, sie sich zurückzuholen.


  Ruhig entfernte er das Handtuch um die verletzte Hand. Holte die Schachtel mit den Latexhandschuhen heraus. Schnitt kleine Stücke von dem Handtuch ab und legte sie auf die Wunden, die noch immer bluteten. Dann streifte er Handschuhe über. Jetzt saß der Verband richtig. Dann schnitt er die Fingerkuppen der Handschuhe ab. Luft. Alles Lebende braucht Luft. Was keine Luft bekommt, stirbt.


  Freitag, 23. Juni


  Mette Minde atmete erleichtert auf, als das Naturmagazin fertig redigiert und startklar für die Aufnahme am späteren Tag war. Sie hatte alle Texte und Intros zu den verschiedenen Beiträgen im Wald eingelesen. Das Tonbild war echt und ganz anders, als wenn sie im Studio gesessen hätte. Bei einigen Intros konnte man im Hintergrund das Gezwitscher der Vögel hören. Die Hörer würden das Gefühl haben, mit ihr zusammen im Wald zu sein. Nächste Woche würde sie sich einen plätschernden Bach als Hintergrund suchen, hatte sie beschlossen. Sie freute sich wie ein Kind über all das Neue und Aufregende. Reidarsen war auch zufrieden, wie es schien.


  »So schwer war es ja nicht, es war schließlich alles vorbereitet. Nächste Woche wird es schwieriger. Da muss ich alle Beiträge selbst machen, und ich bin ja nicht gerade eine Expertin in dem Bereich.«


  »Das wird alles wunderbar laufen«, ermunterte Reidarsen sie. »Wir machen eine Besprechung, wenn ich alles für das Studio in Tyholt fertig habe. Ich weiß ja so ungefähr, wie Ørnung sich das gedacht hat. Geh und trink so lange einen Kaffee.«


  Sie verließ den alten Kontrollraum und ging den Gang hinunter, am Selbstfahrerstudio vorbei, aus dem alle Radiosendungen ausgestrahlt wurden. Durch die Glasscheibe sah sie die Nachrichtensprecherin, eine Urlaubsvertretung, und fühlte sich äußerst privilegiert, wichtig und glücklich. Die Sendeleitung für das Naturmagazin war das Beste und Interessanteste, was ihr in ihrer gesamten Laufbahn als Journalistin passiert war.


  Besser als die Tagesnachrichten. Besser als alles andere.


  »Hey, Mette, wie sieht’s aus?«, rief ihr Kvisle, der Chef vom Dienst, von seinem Platz im Großraumbüro aus zu.


  »Gut, ich bin begeistert«, rief sie zurück.


  »Von mir?«


  »Nein«, lachte sie und ging zu seinem Pult. Er legte einen Finger auf die Lippen und drehte die Lautstärke des Radios vor sich auf. Zusammen hörten sie sich an, wie die Urlaubsvertretung das 14:03-Bulletin vorlas.


  »Sie ist gut«, sagte Kvisle. »Dieses Jahr hatten wir Glück mit den Urlaubsvertretungen. Tüchtige Leute, alle zusammen.«


  »Es ist ja auch nicht leicht, hier einen Job zu bekommen.«


  »Stimmt.«


  Die Urlaubsvertretung kam aus dem Studio. Ein junges Mädchen mit roten Wangen, schwarzen, kurzen Haaren und einem Piercing in einer Augenbraue.


  »Das war super, Eva Marie«, sagte Mette.


  »Danke«, sagte das Mädchen lächelnd.


  »Gibt es etwas Aufregendes an der Nachrichtenfront?«, fragte sie, an Kvisle gewandt.


  »Du machst Witze. Heute Abend ist Mittsommer. Das ist wohl unsere heißeste Nachricht.«


  »Oh, das hatte ich ganz vergessen«, sagte Mette, überrascht, dass das möglich war.


  »Ab jetzt gehen wir dunkleren Zeiten entgegen«, verkündete Kvisle düster. »Genieß den Abend.«


  »Du auch«, sagte sie mit einem Lächeln, aber ein dunkler Schatten breitete sich in ihr aus. Er wachte über ihre Freude. Mittsommer ohne Peder und die Zwillinge, ohne das Feuer unten bei den Ufersteinen, ohne all das, was immer diesen Abend ausgemacht hatte. Ihr Handy vibrierte in der Tasche ihrer Jeans. Sie ging in den Pausenraum hinunter, während sie sich meldete.


  Es war Maiken, zum dritten Mal heute. Maiken, die morgen Axel Lindgren heiraten würde. Eine Hochzeit, die seit mehreren Monaten bis ins kleinste, unbedeutende Detail geplant worden war. »Es kann nichts schiefgehen«, versicherte ihr Mette. »Alles, absolut alles ist unter Kontrolle.« Sie freute sich darauf, Maikens Trauzeugin zu sein. »Ja, der Frisörtermin ist morgen um neun. Und der Fotograf ist benachrichtigt worden, Maiken, dreimal«, fügte sie hinzu und versuchte, so gut sie konnte, ihre Stimme hell und fröhlich klingen zu lassen.


  Sie hatten einen jungen Fotografen von der Lokalzeitung Varden engagiert, der den ganzen Tag lang Aufnahmen machen sollte. Maiken und Axel wollten nicht die üblichen Hochzeitsbilder von einem Porträtfotografen. Sie wollten etwas Besonderes. Einzigartige Bilder, die den Tag vom Aufstehen am Morgen des Mittsommertags bis zu ihrer Abfahrt in einem alten Streifenwagen um 01:00 Uhr am 25. Juni 2006 einfingen. Auf dem Weg ins Glück und die ewige Liebe – gemeinsam. Der erste Stopp sollte die Insel Kos in der Ägäis sein. Mette beendete das Gespräch, nachdem sie erneut zehnmal versichert hatte, dass alles gut gehen würde. »Frisör morgen um neun, Maiken, ich hab dich lieb!«


  Als sie ein paar Stunden später die Storgate hinunterradelte, waren die Gedanken an den morgigen Tag meilenweit entfernt. Sie dachte an die nächste Ausgabe des Naturmagazins. Die Sendung sollte sich um den Sommerwald drehen – den Wald, wie er jetzt war, rund um Mittsommer – was passiert im Wald, was kann man draußen erleben, wie baut man eine einfache Schlafgelegenheit für die Nacht, was ereignet sich in der Sommernacht? Sie hatte einen Termin mit einem Naturguru vor Ort ausgemacht, den Ørnung noch nicht interviewt oder sonst wie in einem früheren Programm gebracht hatte, und sie hatte per E-Mail bei einem lokalen Dichter angefragt, dessen Gedichte oft in der Lokalzeitung TA abgedruckt wurden. Gedichte, in denen es immer um den Wald und das Leben in der Natur ging. Schöne, einfache Gedichte, aber keine Gedichte, die zwischen zwei Buchdeckeln herausgegeben wurden. Diese beiden, der Guru und der Dichter, sollten sie in den Wald begleiten. Die ganze Sendung sollte sich darum drehen, was sie zu dritt im Wald erlebten. Und Reidarsen musste mitkommen. Ein Glück, dass es ihn gab! Er würde dafür Sorge tragen, dass der Ton perfekt war. In der nächsten Sendung wollte sie ans Meer und den Ton von Möwen, Seeschwalben und Eiderenten einfangen. Es kribbelte wieder in ihrem Bauch. Das war so aufregend!


  Die Storgate war eine Einbahnstraße, und die Autos kamen ihr entgegen. Sie fuhr langsam und vorsichtig auf dem Bürgersteig. Der Stadtgärtner hatte die ganze Straße mit riesigen Blumenarrangements in allen Farben des Regenbogens geschmückt. Sie war unglaublich schön, die Storgate, die Prachtstraße, die parallel zum Fluss durch die ganze Stadt verlief. Vor vielen Geschäften standen Tische und ein paar Stühle, sodass die Leute sich nach draußen setzen konnten, wenn sie Lust dazu hatten. Sie bremste, als sie an dem Schuhgeschäft weiter die Straße hinunter vorbeikam, sprang von ihrem Rad und zog es zurück zum Schaufenster. Ein Paar schöne, offene Sandalen in einem hellen Fliederton mit eingearbeiteten, flachen Glasperlen riefen nach ihr. Eigentlich hatte sie sich ein paar hochhackige, helle Schuhe zu dem Kleid für die Hochzeit gekauft, aber diese Schuhe hier musste sie einfach anprobieren. Sie wusste genau, warum sie die hochhackigen gegen ein paar flache austauschen wollte.


  Das grüne Kleid, das sie zusammen mit Maiken in dem Geschäft für Brautmoden gekauft hatte, hatte sie zurückgebracht, nachdem sie mit einem halb abgeschnittenen Ohr aus Finnland zurückgekommen war. Die Dame in dem Brautsalon hatte vollstes Verständnis, als Mette mit Tränen auf den Wangen und einem Kopfverband vor ihr stand. Sie bekam einen Gutschein, und vor zwei Wochen hatte sie sich ein fliederfarbenes, eng anliegendes Spitzenkleid ausgesucht, das ihr bis zu den Knöcheln reichte. Das Kleid hing im Schlafzimmer an der Schranktür. Das fliederfarbene Spitzenkleid war das Erste, was sie jeden Morgen sah, wenn sie die Augen aufschlug, und sie freute sich riesig darauf, es anzuzie-

  hen.


  Die Schuhe gab es in ihrer Größe. Sie klemmte den Karton auf dem Gepäckträger fest und radelte davon, über die Porsgrunnsbrücke und weiter nach Moldhaugen. Sie stieg ab und schob das Fahrrad das letzte Stück die Sackgasse hoch. Mette blieb kurz vor dem Haus von Anita und Bjørnar stehen, den Eltern der besten Freunde ihrer Jungen und als Babysitter ihre rettenden Engel, wenn sie Früh- oder Spätschicht hatte. Das gelbe Haus sah leer und verlassen aus, vermutlich waren sie in die Sommerferien gefahren. Ihr fiel auf, dass sie nicht mehr mit ihnen gesprochen hatte, seit Trym und Eirik vor ein paar Tagen nach Kirkenes geflogen waren. Sonst plauderte sie mindestens jeden zweiten Tag mit Anita oder Björnar. Sie hatten nichts davon gesagt, dass sie verreisen wollten, aber schließlich waren sie auch nicht verpflichtet, sich bei ihr abzumelden.


  Der Anblick ihres weißen Hauses fast am Ende der Sackgasse erfüllte Mette immer wieder mit einer ganz besonderen Freude und Ruhe. Dort hatte sie mit ihren Eltern gewohnt, und dort wohnte sie jetzt mit ihrer eigenen Familie. Das heißt, gewöhnlich tat sie das. Und Peder kam ja zurück. Ihr Nachbar Christensen war draußen in seinem Garten, wie immer. Sie hob die Hand und winkte ihm zu. Er hörte nicht mehr so gut, und da brachte es nichts, etwas zu sagen. Er winkte zurück. Sie beugte sich über den Briefkasten und zog einen Stapel mit Reklame und weißen Briefumschlägen heraus, stellte das Fahrrad an der Hauswand ab und schloss die Haustür

  auf.


  Der Umschlag mit dem Logo der Polizeihochschule lag zuoberst. Sie ließ ihn liegen. Wollte warten, öffnete die beiden anderen Briefumschläge, in denen Rechnungen steckten. Sie holte tief Luft und wog den Umschlag in der Hand, den Umschlag, der allem Anschein nach die Antwort enthielt, auf die sie seit Wochen wartete. Bekam sie einen Platz, oder bekam sie keinen? Welche Antwort wünschte sie sich heute? War es die gleiche, die sie sich gestern gewünscht hatte – oder vorgestern? Sie entschied sich jeden Tag neu. Wollte, wollte nicht. Auf der einen Seite ihre Angst vor der Veränderung, auf der anderen ihr Traum von neuen Herausforderungen – von etwas anderem, Aufregendem. Sie hatte doch etwas Aufregendes, hier und jetzt. Das Naturmagazin, doch das würde nicht ewig währen. Ørnung Smedstuen würde zurückkommen, natürlich – und glücklicherweise. Sie ließ den Umschlag ungeöffnet auf dem Küchentisch liegen. Sie würde ihn in einer Stunde aufmachen, entschied sie. Im Arbeitszimmer hängte sie ihr Handy an das Aufladegerät. Der Akku sollte voll sein, wenn sie Peder und die Zwillinge anrief. Sie wollte lange mit ihnen reden, mit allen dreien.


  Mette schmierte sich zwei Scheiben Brot mit italienischem Salat und nahm den Teller mit hinaus zum Sitzplatz unter dem Birnbaum. Der Rasen musste gemäht werden. Sie atmete den Duft des Sommergartens ein und lauschte den Geräuschen.


  Bienen, oder waren das Wespen? Sie summten unaufhörlich zwischen den unreifen Früchten des Birnbaums. Eine Drossel, die ihr Nest in der Tanne am Rand des Grundstücks hatte, schirpte böse etwas an, das Mette nicht sehen konnte. Vielleicht eine Katze, die in den Büschen lauerte. Katzen gab es hier in Moldhaugen viele.


  Sie döste ein wenig auf der Bank. War eine Stunde vergangen? Wohl kaum.


  Sie beschloss, zuerst ihre Jungen anzurufen, bevor sie den Brief von der Polizeihochschule öffnete.


  Trym meldete sich nach dem dritten Klingelzeichen auf Peders Handy. Er klang begeistert und sprach schnell und eifrig.


  »Wir haben drei Freunde gefunden, weißt du, Mama, und wir gehen zu Anka und fahren mit den Hunden, und die Sonne scheint die ganze Nacht, und wir müssen nicht schlafen gehen! Und wir machen ein Feuer und fahren Kanu, und wir haben im Eiswasser gebadet, Oma auch, und wir dürfen mit Unas Welpen spielen!«


  »Unas Welpen? Wer ist Una?«


  »Der Hund von Anka und die Welpen werden Schlittenhunde, wenn sie groß sind, und wir dürfen ihre Namen aussuchen. Eiriks soll Bamse heißen! Wie meiner heißen soll, weiß ich noch nicht. Es gibt so viele Namen, zwischen denen man wählen kann!«


  »Das hört sich spannend an, Trym«, sagte Mette. »Und sonst? Habt ihr Sehnsucht nach zu Hause, oder geht es

  gut?«


  »Gut! Ich will nicht nach Hause!«


  »Das ist doch prima«, sagte sie fröhlich.


  »Trym, kann ich auch mal mit Eirik sprechen?«


  »Der ist nicht da.«


  »Ach, wo ist er denn?«


  »Einkaufen, mit Anka.«


  »Wer ist Anka?«


  »Die Mama von Una, natürlich! Die kaufen Wurst und Fleisch für heute Abend ein, wenn wir ein Feuer machen!«


  »Ja, schön. Das wird bestimmt nett, kann ich dann Papa sprechen?«


  »Nein, der duscht.«


  »Okay, und Oma, ist die da?«


  »Nein, die ist auch mit Anka einkaufen, und ich muss jetzt gehen, weil Aino kommt«, sagte Trym.


  Sie wollte fragen, wer Aino war, doch Trym hatte bereits aufgelegt. Jedenfalls bestand kein Grund, sich um die Kinder Sorgen zu machen, dachte sie. Dann musste sie an diese Anka denken. Wer mochte sie sein? Eine alte Freundin ihrer Schwiegermutter? Sie sah eine ältere Samin vor sich, mit runzligen Wangen und braunen, sanften Augen und in Strickjacke, mit Una neben sich. Sie wusste, dass ihre Schwiegermutter eine Samin zur Freundin gehabt hatte, als sie in Finnmark gewohnt hatten. Nein, das passte nicht. Hundeschlittenfahren, hatte Trym gesagt. Alte Saminnen machten so etwas nicht. Anka könnte Ann-Karin heißen, Anne Kathrine, Anne Karin oder Agathe Kathinka! Sie konnte jung sein, und sie würde den Mittsommerabend dort oben im Norden zusammen mit ihrer Familie feiern, die dort ein Leben hatte, von dem sie absolut nichts wusste.


  In ihren letzten Telefonaten hatte Peder keine Anka erwähnt. Warum nicht? Sie spürte eine schmerzliche Unruhe im Körper, stand von der Wohnzimmercouch auf und ging entschlossen in die Küche, griff nach dem Umschlag und riss ihn auf.


  »Wir bedauern, Ihnen mitteilen zu müssen, dass wir Ihnen auf Ihre Bewerbung hin leider keinen Studienplatz für das dritte Jahr an der Polizeihochschule in Oslo anbieten können. Auch in Bodø ist zurzeit kein Platz frei. Sollte sich die Situation in den nächsten Wochen ändern, geben wir Ihnen Bescheid. Erfahrungsgemäß ist die Schulleitung bis zum gegenwärtigen Zeitpunkt darüber informiert, wenn Studenten eine zeitweilige Studienbefreiung beantragen. Bitte machen Sie sich deshalb keine großen Hoffnungen, dass wir Ihnen noch einen freien Platz anbieten können. Wir wünschen Ihnen alles Gute für Ihre Zukunft.«


  Die Enttäuschung tat weh, wenn auch vielleicht nicht so weh, wie sie befürchtet hatte. Sie las die Absage noch einmal. Der Text stand mittig auf dem weißen Bogen. Dann faltete sie ihn zusammen und schob ihn unter die Rechnungen, die heute gekommen waren. Jemand hatte ihr die Entscheidung abgenommen. Sie würde hier in Porsgrunn bleiben und weiter das machen, worin sie gut war. Sie würde als Journalistin bei NRK Østafjells arbeiten und neue Herausforderungen suchen. Fast mechanisch ging sie hoch in die erste Etage, zog ihre Sachen aus, ließ sie auf den Boden fallen und schlüpfte in ihre Trainingsklamotten. Unten in der Diele band sie die Schnürsenkel ihrer Joggingschuhe zu, knallte die Tür hinter sich zu, schloss ab und lief los.


  Lief, lief, lief. Der Rhythmus stimmte. Der Takt bekam einen Namen. Ann, Ka, Ann, Ka, Ann, Ka, Ann, Ka. Fast eine ganze Stunde mit Ann, Ka, Ann, Ka, Ann, Ka. Anschließend stand sie lange unter der warmen Dusche, bevor sie sie auf eiskalt drehte. Sie hatten im Eiswasser gebadet, Oma auch, hatte Trym gesagt. Anka auch? War sie auch dabei gewesen? Sie rubbelte ihre Haut lange und fest mit dem Handtuch trocken. Unten im Arbeitszimmer schaltete sie den PC an, setzte sich an den Schreibtisch und gab die Suchworte »Hundeschlittenfahren« plus »Kirkenes« ein. Eine Menge Treffer wurden angezeigt. Sie scrollte herunter und wählte nach dem Zufallsprinzip einige aus. Öffnete eine der Seiten, die vielversprechend aussah, »Hundeschlittentour im Grenzland mit Übernachtung. Erleben Sie mit uns eine Fahrt im Hundeschlitten durch den Pasvikwald! Sie bekommen Ihr eigenes Hundegespann, falls Sie das wollen (Kinder können im Schlitten sitzen), und wir versorgen Sie mit allen Informationen, die Sie benötigen. Wir kehren in unserer behaglichen Waldstube ein, vor der wir ein Lagerfeuer anzünden, gehen anschließend in die Sauna und stärken uns am Abend mit gutem Essen.«


  Das hörte sich gemütlich an. Vielleicht würden Trym und Eirik so etwas machen, aber jetzt war Sommer. Man konnte wohl kaum Schlitten fahren ohne Schnee. Vielleicht benutzten sie Wagen mit Rädern? Sie öffnete die Seite vom »Schlittenhunde-Klub Süd-Varanger«. Hundeschlittenfahren war offensichtlich eine weitverbreitete Aktivität in Finnmark. In Kirkenes gab es sogar einen eigenen Klub.


  Ob Anka dazugehörte? »Finnmarkslauf«, eine weitere Seite. Der nördlichste Schlittenhundelauf der Welt. Eine Liste der Zeiten aus dem Jahr 2005. Ziemlich weit unten auf der Liste stand Anne Katrine Albrigtsen, die sechs Tage, zweiundzwanzig Stunden und siebenundzwanzig Minuten vom Start bis zum Ziel gebraucht hatte. Als sie den Namen bei Google eingab, erschienen mehrere Seiten. Sie öffnete eine, auf der im Finnmark Dagblad über Anne Katrine Albrigtsen berichtet wurde.


  Sie schnappte nach Luft, als ein Foto auf dem Bildschirm erschien. Die junge Frau auf dem Bild war auf eine etwas ungeschliffene Art schön. Die braunen Augen lächelten den Fotografen fröhlich an, das Haar war dunkel und hing wild um das Gesicht, und zwischen den Vorderzähnen hatte sie eine kleine Lücke. Die Bildunterschrift verriet, dass dies Anne Katrine Albrigtsen und ihre Leithündin Una waren. Habe ich dich, Anka!, dachte Mette Minde und klickte die Seite weg. Sie wollte nicht mehr über diese Anka wissen, die Fleisch und Wurst kaufen gegangen war, um den Abend der hellsten Nacht des Jahres mit ihrem Mann und ihren Kindern zusammen zu feiern.


  *


  Die Krankenschwester lächelte sie an.


  »Nein, was für schöne Blumen! Sind die für deine Mama?«


  »Ja«, sagte Silje lächelnd. »Ich habe sie direkt bei unserem Haus gepflückt.«


  »Ach, wie schön! Ich hole dir eine Vase, und du setzt dich auf den Stuhl da und wartest kurz. Deine Mama wird gerade untersucht, du kannst noch nicht zu ihr hineingehen, verstehst du.«


  »Untersucht?«, fragte Silje. »Ist etwas Schlimmes?«


  »Nein, nein«, sagte die Krankenschwester. »Das ist eine ganz gewöhnliche Untersuchung. Das machen wir dauernd. Setz dich ruhig noch einen Moment hin.«


  Die Krankenschwester verschwand den Gang hinunter. Silje setzte sich auf den Stuhl und wartete. Sie versuchte zu hören, was sich hinter der verschlossenen Tür tat, doch nicht ein Laut drang zu ihr hinaus. Dann kam die Krankenschwester mit den Wiesenblumen in einer Vase zurück. Es waren vor allem Margeriten und ein paar lila Blumen, von denen sie den Namen nicht kannte. Die Krankenschwester war noch sehr jung, sie sah schön aus in ihrer Uniform. Einem kurzärmligen, weißen Kittel mit einer weißen Hose darunter und weißen Sandalen und rot lackierten Fußnägeln. Eine Uhr baumelte auf ihrer Brust, direkt unter dem Schild, auf dem Turid stand. Sie hatte auch noch ein anderes kleines Schild mit einem Zeichen darauf. Sie gab Silje die Vase und lächelte sie mit weißen Zähnen an.


  »Ich gehe mal hinein und sehe, wie es läuft«, sagte sie und blinzelte Silje zu.


  Sie klopfte zweimal, öffnete die Tür, schlüpfte hinein und schloss sie hinter sich. Es wurde still, lange. Dann kam sie mit zwei anderen Schwestern wieder heraus. Die eine schob einen Wagen mit vielen verschiedenen Sachen. Silje sah eine ganze Reihe kleiner Röhrchen mit Blut.


  »Du kannst jetzt hineingehen«, sagte die Schwester, die Turid hieß. »Aber bleib nicht so lange, deine Mama braucht ein bisschen Ruhe.«


  Ihre Mutter lag in dem ersten Bett. In dem Bett am Fenster ruhte eine fremde Frau mit dunklem Haar und über dem Bauch gefalteten Händen. Es war nicht dieselbe wie gestern. Silje war jeden Tag im Krankenhaus gewesen und hatte ihre Mutter besucht.


  »Hey, mein Mädchen«, sagte die Mutter und richtete sich auf dem Ellenbogen auf, bevor sie sich zurück ins Kissen sinken ließ. »Was für schöne Blumen!«


  »Die sind für dich und Robin«, sagte Silje. »Geht es ihm gut da drinnen im Bauch?«


  »Es geht ihm bestimmt gut«, sagte ihre Mutter. »Und dir? Wie läuft es bei Anette?«


  »Sehr gut«, log Silje. »Wir haben superviel Spaß.«


  Sie plauderten eine Weile über dies und das. Leise, um die Frau im Nachbarbett nicht zu stören. Silje hatte ihren Stuhl zum Kopfteil des Betts ihrer Mutter gezogen, sodass sie die Frau hinter dem Wandschirm nicht sehen konnte, der bis zur Mitte des anderen Betts reichte. Es war ein bisschen peinlich, fremde Menschen im Bett liegen zu sehen, fand sie. Plötzlich durchschnitt ein Schrei das Zimmer. Dann waren Schluchzer zu hören. Silje und ihre Mutter sahen sich an und schwiegen. Das Schluchzen hielt an und wurde lauter.


  »Britt, geht es Ihnen gut? Soll ich nach jemandem klingeln?«


  Die Mutter bekam keine Antwort, nur weiteres Schluchzen. Die Frau am Fenster weinte jetzt laut. Die Mutter richtete sich wieder auf dem Ellenbogen auf.


  »Silje, kannst du bitte für mich an der Schnur ziehen?«


  Silje zog, und eine rote Lampe ging an. Die Krankenschwester, die Turid hieß, kam herein, sah ihre Mutter kurz an, trat hinter Silje und stellte den Alarm aus, bevor sie zu der Frau im Nachbarbett ging und den Wandschirm auszog, sodass Silje von dem Bett gar nichts mehr sah.


  »Was hat sie?«, flüsterte Silje ganz leise.


  Die Mutter drückte vorsichtig ihre Hand.


  »Sie hat ihr Kind verloren«, flüsterte ihre Mutter noch leiser. »Heute Nacht.«


  Silje radelte nach Hause und dachte über das Kind nach, das gestorben war. Nicht auszudenken, wenn das auch mit Robin passierte. Sie hatte ein schlechtes Gewissen, weil sie ihre Mutter angelogen hatte. Sie wohnte ja nicht bei Anette, und sie hatten keinen Spaß zusammen. Anette war mit ihren Eltern in den Ferien. Silje war allein in der Wohnung, und auch Sofia kam nicht nach Hause, wie sie es Kalle vorgeschwindelt hatte. Alles war gelogen, und heute Abend war Mittsommer, und sie hatte nichts vor. Nicht auszudenken, wenn Robin auch starb, weil sie gelogen hatte. Das könnte die Strafe sein. Von Gott.


  Der Heimweg war ziemlich lang, doch es gab fast überall Radwege. Am Abzweig nach Porsbanen bog sie von der verkehrsreichen Hauptstraße ab, die Porsgrunn und Skien miteinander verband. Sie stellte ihr Fahrrad ab und nahm den Helm unter den Arm. Kein Mensch war zu sehen. Sie trat ins Haus und begann den langen Aufstieg in die elfte Etage. Sie ging an der dritten vorbei, wo Anette wohnte, und weiter nach oben. Silje nahm immer die Treppe. Sie sagte, dass sie das mochte, in Wahrheit hatte sie jedoch Angst, mit dem Aufzug zu fahren. Nur ihre Mutter wusste, dass sie Angst hatte, und sie hatte versprochen, es niemandem zu verraten. Ihre Mutter sagte, dass es ein gutes Training und gesund sei, die Treppe zu nehmen. Kalle wusste nicht, dass sie Angst hatte. Er fand sie einfach tüchtig und sportlich.


  Silje blieb in der zehnten Etage stehen und ging in den Flur, in dem Sofia wohnte. Sie blieb vor der Wohnungstür stehen und legte ihr Ohr daran. In der Wohnung war es ganz still. Im vorigen Winter, als Sofia in Spanien gewesen war, hatte Silje auf Lillepus aufgepasst. Sie hatte ihr zu fressen gegeben, ihr zweimal täglich das Wasser gewechselt und die Streu im Katzenklo ausgetauscht. Lillepus war eine Hauskatze und noch nie draußen gewesen. Nicht einmal auf dem Balkon. Silje hatte Lillepus mehrere Monate versorgt und Geld dafür bekommen. Sie hatte ihr das hellbraune, weiche Fell gekämmt und mit ihr gespielt. Dieses Jahr war da dieser Freund, der auf sie aufpasste, und Sofia war viel länger fort, als sie gesagt hatte. Sie hatte Silje versprochen, dass sie im Sommer auf Lillepus aufpassen durfte, doch jetzt war Sommer, und Sofia war nicht nach Hause gekommen.


  Silje hatte Tränen in den Augen, als sie wieder ins Treppenhaus trat. Sie glaubte nicht, dass der Freund von Sofia mit der Katze spielte. Das war schlimm für Lillepus, die da drinnen ganz allein war. Wenn sie Lillepus doch oben bei sich haben könnte. Das wäre schön. Sie hörte, wie jemand die Treppe heraufkam. Schnell schlich sie hoch in die elfte Etage und setzte sich auf die oberste Stufe, von wo aus sie durch das Treppengeländer sehen konnte.


  Er kam langsam herauf. Sie sah seinen Kopf mit der Kappe. Er war es, der Freund von Sofia. Sie hatte ihn früher schon gesehen, unten bei den Briefkästen. Er trug eine Kappe und eine Sonnenbrille, obwohl die Sonne nicht schien. Sie hatte ihn nicht von Nahem gesehen, aber sie wusste, dass er das war. Er spielte nicht mit Lillepus, dessen war sie sich sicher. Er blieb vor der Tür zum Flur stehen, der zu den Wohnungen in der zehnten Etage führte.


  Vielleicht konnte sie mit ihm reden. Ihn fragen, ob Sofia bald nach Hause kam und ob sie ein bisschen auf Lillepus aufpassen durfte. Sofia konnte sie nicht fragen. Sie meldete sich nicht auf ihrem Handy. Sie hatte etwas davon gesagt, dass sie es ausschaltete, weil sie Gebühren bezahlen musste, wenn jemand sie im Ausland anrief. Das konnte Sofia sich nicht leisten, das war zu teuer.


  Silje stand in dem Moment von der Stufe auf, als der Mann unten die Hand nach der Flurtür ausstreckte. Doch dann passierte etwas Seltsames. Er machte auf dem Absatz kehrt und ging die Treppe wieder hinunter. Sie hörte, wie der Fahrstuhl sich irgendwo in Bewegung setzte. Der Mann blieb auf Höhe der achten Etage stehen. Es wurde still, lange. Silje wagte kaum zu atmen. Dann kam er erneut die Treppe hoch. Diesmal schlich er, als hätte er vor etwas Angst, so wie sie plötzlich. Ihr Herz pochte wie wild in ihrer Brust. Wieder blieb er stehen, die Tür zum Flur angelehnt, als würde er lauschen. Dann schlüpfte er hinein und verschwand. Silje hastete durch den Flur, schloss die Wohnungstür auf, trat ein und schloss hinter sich ab. Dann drückte sie die Klinke herunter, um zu prüfen, ob die Tür auch wirklich verschlossen war.


  *


  Unten schellte es. Torkel Vaa ging zur Sprechanlage. Es war Lillian. Er drückte auf den Türöffner und bat sie heraufzukommen. Sie hatte gestern kurz bei ihm vorbeigeschaut, und heute Abend würde sie einen Spaziergang mit Aktor machen, damit die beiden sich aneinander gewöhnten, bevor sie morgen auf Aktor aufpassen und ihn über Nacht bei sich haben würde. Er musste über ihren Eifer lächeln. Es hatte ihr ganz offensichtlich gutgetan, wieder einen Hund um sich zu haben.


  Sie blieb in der Diele stehen, während er die Leine holte. Aktor wedelte mit dem Schwanz und zeigte seine Wiedersehensfreude. Lillian lächelte.


  »Wollen Sie nicht auch mitkommen, Torkel?«


  Er dachte kurz nach.


  »Ja, warum eigentlich nicht, schließlich ist Mittsommer«, sagte er. »Aber Sie nehmen die Leine.«


  Sie lachte und griff danach, dann gingen sie die Treppe hinunter.


  »Wir gehen die Strandpromenade entlang«, meinte sie eifrig.


  Sie schlenderten an dem Wohnkomplex vorbei und blieben kurz stehen, um über den Fluss zu schauen, auf dem in beiden Richtungen kleine Boote unterwegs waren.


  »Alle wollen auf den Fjord hinaus, um sich das Mittsommerfeuer heute Abend anzusehen«, sagte sie ein wenig bedrückt.


  »Ja, oder hoch nach Bakkestranda in Skien«, meinte er. »Da gibt es bestimmt auch ein Feuer.«


  Er passte gut auf, nichts über Hüttentouren oder Ähnliches zu sagen. Sie gingen den Fluss hinauf bis zum Osebrostrøket. Sie schlug vor, im Garten des Kafé K ein Glas Wein zu trinken. Er stimmte zu, und sie bekamen einen Tisch ganz nah am Fluss. Sie bestellte ein Glas Rotwein und er einen halben Liter Bier. Er war skeptisch, was offene Weine anging, weil die Auswahl oft ziemlich begrenzt war und er nicht vorhatte, sich eine ganze Flasche mit ihr zu teilen. Er wusste nicht recht, über was sie sich unterhalten sollten. Sie waren fast schweigend am Fluss entlanggelaufen, und solange sie in Bewegung waren, war das in Ordnung gewesen, jetzt jedoch weniger. Lillian brach schließlich das Schweigen.


  »Ich fange Montag wieder an zu arbeiten«, sagte sie.


  »Prima, alle Achtung! Das muss ich wirklich sagen«, meinte er anerkennend.


  Sie lächelte und prostete ihm zu.


  »Ich denke auch über einen neuen Hund nach«, erzählte sie.


  »Gratuliere, eine gute Idee«, sagte er und sah sie zufrieden an.


  Das dunkle Haar fiel ihr offen über die Schultern. Sie hatte Grübchen, und ihre Augen waren braun und lebendig. Einen Augenblick lang fand er, dass sie ihn ein wenig an seine Mutter erinnerte. Sie war natürlich sehr viel größer und schlanker, doch da war etwas mit den Farben, den Grübchen und den Augen.


  »Einen Dackel natürlich«, sagte sie.


  »Na, klar«, lachte er. »Ich kann den Züchter von Aktor nur empfehlen, Dackel-Max in Drangedal.«


  »Dackel-Max in Drangedal? Von da hatte ich Ask her«, sagte sie.


  »Ach«, erwiderte er. »Was für ein Zufall! Andererseits gibt es wohl nicht so viele Dackelzüchter. Jedenfalls nicht für Rauhaardackel, die mit auf die Jagd sollen. Sind Sie mit Ask auf die Jagd gegangen?«


  »Ich nicht, aber mein Bruder hat mit ihm trainiert und gejagt. Er kann sich selbst keinen Hund anschaffen, weil eins seiner Kinder allergisch ist.«


  »Wie schade!«


  »Ja, sehr. Vielleicht sind … waren sie ja Brüder, Ask und Aktor?«


  »Das kann gut ein«, meinte Torkel. »Ask war vier Jahre alt, als er gestorben ist. Aktor ist jetzt drei. Sie können nicht aus dem gleichen Wurf gewesen sein, aber trotzdem Brü-

  der.«


  »Ein schöner Gedanke«, sagte sie leise und trank einen Schluck Wein.


  Sie redeten weiter über Hunde. Er trank schnell, um auch mit dem Bier fertig zu sein, wenn sie den letzten Schluck Wein trank. Er bezahlte für sie mit, ohne dass ihm einer dieser sonst so üblichen Vorträge gehalten wurde. Dann schlenderten sie in einem behaglichen Schweigen zurück nach Bratsberg Brygge, nur unterbrochen von kleinen Bemerkungen zu Abend und Wetter, das genau so war, wie es das an einem solchen Abend zu sein hatte.


  Er begann sich zu fragen, ob er sie noch auf einen Kaffee einladen musste, als sie sich seiner Wohnung näherten, doch diese Sorge erwies sich als unbegründet. Sie sah auf die Uhr und guckte ihn fast schon entschuldigend an.


  »Ich will mich noch mit einer Freundin und ihrem Lebensgefährten bei Jonas B. Gundersen treffen. Sie können gerne mitkommen, wenn Sie Lust haben«, sagte sie.


  »Danke, aber das geht heute Abend leider nicht«, sagte er. »Ich muss mich auf die Hochzeit morgen vorbereiten.«


  »Aha«, sagte sie.


  »Aber wir sehen uns morgen.«


  Sie lächelte.


  »Ja. Ich hole Aktor um zwölf Uhr ab.«


  »Sind Sie sicher, dass ich ihn nicht vorbeibringen soll?«


  »Nein, nein, ich hole ihn ab«, sagte sie und reichte ihm die Leine.


  Sie verschwand die Promenade hinunter, und Torkel ging in seine Wohnung hoch. Er holte sich ein Mineralwasser aus dem Kühlschrank und nahm es mit hinaus auf den Balkon. Er streifte seine Schuhe von den Füßen, setzte sich und legte die Beine auf das Geländer. Er hatte mehr als genug für morgen trainiert.


  Mittsommertag, Samstag, 24. Juni


  Torkel Vaa hatte die Augen halb geschlossen und merkte, wie sein Rücken auf der harten Bank langsam gefühllos wurde. Die Kirche war voll. Er saß fast ganz hinten, eingekeilt zwischen einer molligen Frau und einem Schwedisch sprechenden Mann. Beide nahmen viel Platz ein. Vorsichtig befreite er seinen Arm, der von der fülligen Frau eingeklemmt wurde, und strich mit der Hand über seine Smokingjacke.


  Das Blatt mit dem fünften Puma hatte heute Vormittag im Briefkasten gelegen. Dem fünften oder dem sechsten, wenn er den mitrechnete, der im letzten Herbst vor der Hütte von Lillian Amundsen gefunden worden war. Bevor er losging, hatte er das Blatt in die Tasche seines Smokings gesteckt. Er hatte gehofft, das Ganze wäre vorbei. Er hatte nicht die Zeit gehabt, etwas wegen dem Umschlag zu unternehmen, und Morgan Vollan hatte sich nicht gemeldet, als er ihn vorhin auf seinem Handy angerufen hatte. Torkel wollte auch nicht aufdringlich sein. Der Mann hatte genug, an das er heute denken musste, und da wollte er ihn nicht auch noch damit belästigen. Vollan würde bei dem Hochzeitsessen der Toastmaster sein und dürfte damit genug im Kopf haben.


  Torkel zuckte zusammen, als die Orgel oben auf der Galerie Mendelssohn zu spielen begann. Wie auf Kommando drehten alle den Kopf und sahen erwartungsvoll zu der Kirchentür hin, durch die von draußen das Licht hereinströmte. Und dann erschien Maiken, umgeben von Licht und so schön, dass er lächeln musste, wie alle um ihn herum der Braut und dem älteren Mann mit dem kreideweißen Bart zulächelten, der die Braut langsam den mit einem Teppich ausgelegten Mittelgang entlang zum Altar führte.


  Während der gesamten Trauung war Torkel Vaa mit seinen eigenen Gedanken beschäftigt. Ewige Treue. Das Versprechen, einander zu lieben. In guten wie in schlechten Zeiten. Er bekam meistens die schlechten mit. Die Scheidungsstreitigkeiten, bei denen die früheren Eheleute vor allem dem anderen schaden, sich rächen, einander Schwierigkeiten bereiten wollten. All die Fälle, in denen es um das Sorgerecht ging und in denen die Erwachsenen mehr an sich selbst als daran dachten, was für die Kinder gut war. Vielleicht nicht immer, aber oft, viel zu oft, kam nichts Gutes dabei heraus. Jedenfalls nicht so, wie wenn die Erwachsenen es geschafft hätten, miteinander zu kooperieren. Die Erbstreitigkeiten. Der Kampf um das Geld und die anderen Wertsachen brachte das Allerschlechteste in den Menschen zutage. Schwester gegen Bruder, und Bruder gegen Bruder. Familien, die in Frieden und Eintracht gelebt hatten, konnten als bittere Feinde enden, sobald jemand sich ungerecht behandelt fühlte. Sobald jemand das Gefühl hatte, dass andere mehr bekamen als er. Am schlimmsten lief es, wenn Schwägerinnen und Schwäger sich einmischten.


  Torkel Vaa versuchte, sich die Gesichter von einigen Mandanten ins Gedächtnis zu rufen, die er über die Jahre vertreten hatte, doch es gelang ihm nicht. Er erinnerte sich nicht an Gesichter. An Namen ja und an die Fälle, natürlich – auch im Detail, doch die Gesichter waren wie aus seinem Gedächtnis gelöscht. Vielleicht sah er sie auch nicht so genau an, wenn sie ihm in seinem Büro gegenübersaßen. Für ihn ging es um die Fakten. Um die Anwendung des Gesetzes. Der Mensch wurde ein Teil der Fallakten. Ein Spielstein, so wie er sich jetzt als Stein in diesem Pumaspiel fühlte. Und falls einer seiner – es waren bestimmt Hunderte – derzeitigen oder früheren Mandanten hinter diesen absurden Geschehnissen steckte, hatte er nicht die geringste Idee, wer das sein könnte und wa-

  rum.


  Natürlich hatte er im Lauf der zehn Jahre, in denen er als Rechtsanwalt arbeitete, Drohungen erhalten. Zwei waren sogar so ernst gewesen, dass er sie der Polizei gemeldet hatte. Beide lagen mehrere Jahre zurück. Er hatte keine Feinde, soweit er wusste. Er lebte ein ruhiges Leben ohne große Ereignisse. Er arbeitete die meiste Zeit, ging auf die Jagd und unternahm hin und wieder eine Reise. Meistens allein, aber auch mit Freunden, den wenigen, aber wirklich guten Kameraden, die er hatte. Keine ernst zu nehmenden Frauengeschichten. Deprimierend wenige ernst zu nehmende Frauengeschichten.


  Die letzten Abende war er alle Fälle durchgegangen, bei denen der Ausgang seinen Mandanten ungerecht oder unvorteilhaft vorgekommen sein könnte. Fälle, bei denen die Mandanten gedacht haben mussten, dass er, Torkel Vaa, einen schlechten Job gemacht hatte – und oft hatten sie das auch kundgetan. Ihm war noch immer nicht die leiseste Idee gekommen, um was es bei den Pumabildern eigentlich ging. Und jetzt saß er hier mit einem weiteren blauen Puma in der Tasche.


  Er versuchte, sich darüber zu freuen, wie lebendig Lillian Amundsen plötzlich gewirkt hatte, als er sie mit Aktor zusammengebracht hatte. Etwas schien sich in ihr gelöst zu haben. Torkel Vaa lächelte bei dem Gedanken an die heilende Wirkung des Hundes vor sich hin, während Maiken Kvam und sein Jagdkamerad Axel Lindgren sich vor dem Altar das Jawort gaben.


  Mette Minde bekam Augenkontakt mit Torkel Vaa, als sich die Hochzeitsgesellschaft mit dem Brautpaar an der Spitze den Mittelgang entlang auf die offene Kirchentür zubewegte. Ihr folgten Familie und Freunde, die während der Trauung in den ersten Reihen gesessen hatten. Sie lächelte und nickte Vaa zu, den sie seit dem Frühjahr nicht mehr gesprochen und gesehen hatte. Seltsam eigentlich, wenn man bedachte, wie nahe sie sich in dem Zwillingsfall gekommen waren. Aber vielleicht hatten sie beide das Gefühl gehabt, dass es nicht gut für sie wäre, wenn sie weiterhin Kontakt hätten. Nicht nur vielleicht, mit Sicherheit war das so, jedenfalls was sie anging. Torkel Vaa hatte einen Funken in ihr entzündet. Einen Funken, den zu spüren sie verdrängt hatte, über den sie nicht weiter hatte nachdenken wollen. Und das hatte sie auch nicht. Meistens jedenfalls nicht. Gleich würden sie nebeneinandersitzen, etwas Leckeres essen und guten Wein trinken. Ihr grauste ein wenig vor der Rede, die sie halten sollte, doch nicht so sehr, dass es der prickelnden Spannung in ihr einen Dämpfer versetzt hätte. Heute Abend würde sie sich amüsieren, Spaß haben. Sie würde Peder und die Hundeschlittenfrau in Kirkenes vergessen, und auf den Brief von der Polizeihochschule würde sie nicht einen Gedanken verschwenden.


  Der Gesellschaftsraum der Villa Fløyen war zum Bersten voll mit festlich gekleideten Menschen, die strahlend lächelten und perlende Drinks in langstieligen Gläsern in den Händen hielten. An dem weißen Flügel saß ein Pianist und spielte Tafelmusik. Sanfte Töne, die im Gehörgang kitzelten. Die Türen zu Terrasse und Garten standen offen und ließen die milde Sommerluft herein. Der Fotograf, der sie den ganzen Tag über begleitet hatte, machte in einem fort Bilder. Es würde nicht leicht werden, die besten auszuwählen, dachte sie und posierte willig mit ein paar älteren Frauen aus Maikens Familie, als sich die Linse auf sie richtete.


  Mette hatte Torkel Vaa aus den Augen verloren. Vor Kurzem hatte er noch so nahe neben ihr gestanden, dass sie sich leicht aus der Unterhaltung mit Maikens Mutter hätte zurückziehen und zu ihm gehen können, doch jetzt war er verschwunden. Die Kellner schenkten nach. Lächeln und Lachen, Small Talk und Gespräche überall um sie herum.


  Plötzlich verstummte die Musik, und jemand klatschte laut. Der Rest der Gesellschaft klatschte mit. Der Pianist erhob sich und verneigte sich tief. Morgan Vollan stand am Flü-

  gel und ergriff das Wort. Die Leute scharten sich um ihn herum, und die, die hinausgegangen waren, kamen wieder he-

  rein.


  »Ein dreifaches Hurra auf das Brautpaar, die schöne Maiken und den schneidigen Axel«, dröhnte Vollans tiefer Bass über die Versammlung.


  »Hurra! Hurra! Hurra! Und Skål!«


  »Skål!«, schallte es im Chor von den Gästen.


  »Und nun ein paar praktische Informationen«, fuhr Vollan fort. »Ich heiße Morgan Vollan und habe die ehrenvolle Aufgabe übertragen bekommen, heute Abend der Toastmaster zu sein. Gleich werden wir uns oben in der ersten Etage zu Tisch begeben. Draußen im Foyer hängt eine Karte, die die Sitzordnung für den Abend zeigt. Werfen Sie einen Blick darauf, bevor Sie nach oben gehen! Doch vorher, meine Damen und Herren, vorher bilden wir einen weiten Kreis um den Flügel, einen richtig weiten Kreis«, ordnete er an und deutete mit den Armen an, dass die Gäste zurücktreten sollten.


  Die Gäste gehorchten und schon bald war der Kreis um den Flügel groß genug, dass Vollan sich zufrieden umsah.


  »Und nun, liebe Maiken«, sagte er, ging zu ihr und holte sie zu sich an den Flügel, »erwartet dich ein Geschenk von deinem Mann! Bitte sehr …«


  Der Pianist ließ mit einer dramatischen Bewegung seine Finger sinken und hämmerte ein paar Töne, bevor sie über den Tasten in der Luft erstarrten.


  »Bitte sehr … Torkel Vaa!«


  Die Finger des Pianisten bewegten sich mit Leichtigkeit. Sein Körper wiegte sich im Takt der Musik. Wie aus dem Nichts tauchte Torkel Vaa in dem Kreis auf. Seine blank geputzten Schuhe klickten. Seine Füße setzten imponierend schnell im Takt der Musik auf dem Boden auf. In einer Hand hielt er einen schwarzen Stock, mit dem er jonglierte. Auf dem Kopf trug er einen Zylinder. Die Brille war verschwunden, registrierte Mette, die mit großen Augen den Mann ansah, der sich spielerisch leicht über das Parkett bewegte. Hin und wieder verstummte die Musik und nur der Laut der Schuhe hielt den Rhythmus wie bei einer Solonummer, bevor der Pianist wieder einsetzte. Das müssen sie ewig lange geübt haben, dachte Mette. Torkel Vaa sah aus wie ein Profi. Sein Blick flirtete mit allen, Männern und Frauen. Um den Mund hatte er einen überlegenen, selbstbewussten Zug, den sie noch nie an ihm gesehen hatte. Nach gut drei Minuten fasste er Maiken um die Taille, zog sie elegant auf die Tanzfläche und umkreiste sie triumphierend, bevor er ihre Hand ergriff und sie galant küsste. Tosender Applaus, als er sich verbeugte und mit seinem Arm auf den Pianisten zeigte, der aufstand und sich ebenfalls verneigte. Dann verschwand Torkel Vaa durch die offenen Türen hinaus auf die Ter-

  rasse.


  »Ich hoffe, er kommt zurück«, sagte hinter ihr eine Frau. »Fantastisch, das war absolut fantastisch!«


  Er kommt zurück, dachte Mette, während sie sich auf das Foyer und die Treppe zur ersten Etage zubewegte.


  *


  Felis wusste nicht, wie viel Zeit er hatte. Es war bald halb neun, aber es war noch so hell, als wäre es mitten am Tag. An diesem Abend würde es überhaupt nicht richtig dunkel werden. Er musste sich unsichtbar machen, mitten in dem entlarvenden Licht. Wie bewegte man sich unauffällig in einem gutbürgerlichen, leicht verschlafenen, aber trotzdem hellwachen Wohngebiet, das aus Reihenhäusern und Einfamilienhäusern bestand? Er hatte die Zeit, die ihm zur Verfügung gestanden hatte, genutzt und war die verschiedenen Möglichkeiten durchgegangen.


  Borgeåsen war ein typisches Wohngebiet, in dem man wohnte, richtig wohnte, und keine Siedlung mit einer hohen Fluktuation von Leuten mit kleinem Geld und großen Träumen von etwas Anderem und Besserem. Borgeåsen war die Endstation, der Ort, an dem die Nachbarn einander kannten oder zumindest gut übereinander informiert waren. Sie wussten, wem der Mercedes unten an der Straße gehörte und wem der Toyota Landcruiser weiter oben.


  Den Gedanken, zu Fuß unterwegs zu sein, konnte er gleich vergessen. Eine Person, die die Straße hinaufging, würde auf jeden Fall Aufmerksamkeit erregen, vor allem ein Mann ohne Kinderwagen oder Hund an der Leine. Sowohl Kinderwagen als auch Hund standen nicht zur Verfügung.


  Außerdem brauchte es Zeit zu gehen. Viele Autos würden an ihm vorbeikommen, viele würden ihn sehen, und die Chance, dass man ihn entlarven, wiedererkennen und schnappen würde, war hundertmal größer, als wenn er sich für ein Auto entschied. Er brauchte ein Auto, er hatte ein Auto gefunden und war mit seiner Wahl recht zufrieden.


  Jetzt war er auf dem Weg hoch nach Borgeåsen. Sein Magen brannte, und er stopfte sich einen Protonenpumpenhemmer in den Mund. Er war zu schlecht vorbereitet, das wusste er, doch umso größer war die Herausforderung. Er lebte, verdammt! Er hatte getan, was er konnte, und das war nicht wenig, wenn man bedachte, dass die Zeit knapp gewesen war.


  Er hatte alles in Betracht gezogen, von einem Lieferwagen vom Typ Möbeltransporter über einen Kleinwagen von einer Sicherheitsfirma bis hin zu einem Auto von einem Pizzadienst. Es musste ein Auto mit einem deutlich sichtbaren Logo sein. Schließlich hatte er sich für einen Lieferwagen von einem Blumenhändler entschieden. Schnell rein, schnell raus. Einem Blumenboten würde sie aufmachen. Alle Frauen wünschten sich Blumen. Sie würde überrascht sein und sich bestimmt fragen, wer ihr Blumen schickte. Dann würde sie denken, dass sie von Torkel Vaa sein mussten. Natürlich waren sie von Torkel Vaa!


  Das Auto war weiß und hatte ein schwarzes Logo: »Bryns Blumen«. Kein unbekannter Laden in dieser Gegend, dachte er selbstzufrieden. Er hatte zehn Sekunden gebraucht, um das Schloss zu knacken und dreiundfünfzig Sekunden, um das Auto zu starten. Er überlegte, ob er den Motor laufen lassen sollte, während er … das Ganze durchzog, kam aber zu dem Schluss, dass er sich besser die Zeit nahm, es neu zu starten. Ein Auto im Leerlauf konnte leicht die umweltbewussten Nachbarn verärgern. Ein richtiger Hitzkopf könnte sogar herausgestürmt kommen, um dem armen Blumenboten die Leviten zu lesen. Er lächelte sein artiges Lächeln. Drehte den Innenspiegel etwas und begegnete seinem Blick.


  Das Herz schlug härter in seiner Brust, je näher er kam. Er drückte einen weiteren Protonenpumpenhemmer mit seinen Latexfingern aus dem Blister und stopfte ihn sich in den Mund, bevor er die Packung zurück in die Tasche seines Arbeitsoveralls steckte. Dann öffnete er das Seitenfenster und fuhr langsam den Berg hinauf, als würde er sich in der Gegend nicht auskennen und nach der Adresse suchen, an der er die Blumen abliefern sollte. Daran war nichts Ungewöhnliches. Der Geruch von gegrilltem Fleisch und Holzkohle drang in den Innenraum. Samstagabend, gemütliches Beisammensein im Garten mit der Familie und guten Freunden, alles, was er nicht hatte.


  Ihr Kombi stand vor dem Reihenhaus, direkt vor der Haustür. Er fuhr langsam daran vorbei, weiter den Berg hinauf, bis er ganz oben war. Die Straße endete in einem Wendehammer direkt am Wald. Die Häuser, die an dem Wendehammer lagen, machten einen leeren und verlassenen Eindruck. In den Einfahrten standen keine Autos. In den Gärten spielten keine Kinder. Alles war absolut ruhig. Er kam zu dem Schluss, dass die Leute, die hier oben wohnten, bestimmt ans Meer gefahren waren, um Mittsommer in ihren Ferienhäusern zu feiern. Oder sie waren schon in ihre Häuser in der Provence abgereist. Es gab so viele Möglichkeiten für die, die das nötige Geld hatten, hier oben auf dem Berg zu wohnen. Torkel Vaa hätte hier oben wohnen können, wenn er es denn gewollt hätte. Felis selbst hätte hier wohnen können, wenn es Torkel Vaa nicht gegeben hätte.


  Er musste aufhören. Sich konzentrieren. Er nahm den Gang heraus und zwang sich, ruhig zu atmen. Prüfte im Spiegel, ob die Kappe richtig saß. Spielte kurz mit der Sonnenbrille herum, die er in der Wohnung im Skogveg gefunden hatte, und setzte sie auf. Dann trat er die Kupplung, schaltete in den ersten Gang und rollte langsam von dem Wendehammer weg. Wenn etwas schiefging, konnte er ihr einfach den eingepackten Blumenstrauß geben, der auf dem Beifahrersitz des Autos lag, sich umdrehen und gehen. Konnte weiterfahren, als wäre nichts passiert.


  Nein, dann musste er das Auto im Leerlauf stehen lassen, und das wollte er doch nicht. Er hatte keinen Schlüssel, und es würde seltsam aussehen, wenn er an dem Schloss herumfingern musste, um das Auto zu starten. Das konnte er nicht machen, vielleicht stand Lillian noch am Küchenfenster und beobachtete ihn. Sie würde die Polizei rufen, und man würde ihn schnappen.


  Er griff nach dem Blumenstrauß und studierte das weiße Papier, in das er eingepackt war. Ganz oben war ein Zettel mit einem fremden Namen und einer fremden Adresse daran befestigt. Er sah abwechselnd auf die Straße und auf den Blumenstrauß, während er den Berg hinunterfuhr.


  Und wenn das Auto bereits gestohlen gemeldet worden war … Er kramte die Packung mit den Protonenpumpenhemmern hervor und drückte zwei der rosa Kautabletten heraus.


  *


  »Ein Skål auf Maiken und Axel und ihre ewige Liebe«, schloss sie ihre Rede und prostete dem Brautpaar zu.


  Ihre Beine zitterten leicht. Sie trank einen kräftigen Schluck Rotwein, prostete ihnen noch einmal zu und setzte sich. Sie hörte den Applaus und lächelte, so gut es ging. Jetzt konnte sie sich entspannen. Jetzt war die Arbeit getan. Sie lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück und sah auf die Fleisch- und Kartoffelreste auf ihrem Teller. Sie griff nach dem Besteck, doch in dem Moment kam die Bedienung und räumte den Teller ab. Torkel Vaa beugte sich zu ihr.


  »Eine schöne Rede, Mette! Wirklich humorvoll!«


  »Danke, Torkel«, sagte sie höflich. Eigentlich hatte sie gehofft, dass bei der Rede mehr gelacht werden würde. Ein paar Gäste hatten auch gelacht, aber nicht so viele, wie sie gedacht hatte. »Wo waren wir?«, lenkte sie schnell ab. »Wonach hast du mich gefragt, nach einem Puma?«


  »Ja«, sagte er. »Ich frage mich, was du denkst, wenn du das Wort Puma hörst?«


  Er flüsterte fast in ihr Ohr. In das verletzte Ohr, das unter dem lockigen Haar verborgen war. Der Frisör hatte ihr heute Morgen eine asymmetrische Frisur gemacht. Eine Frisur, die das verletzte Ohr verbarg und das gesunde frei ließ. Maiken und sie hatten nebeneinandergesessen und waren zwei Stunden lang geschminkt und frisiert worden, während der Fotograf von Varden Bilder gemacht und sich in das Gespräch eingemischt hatte. Sie hatten viel gelitten an diesem Morgen. Maiken hatte so schön ausgesehen, dass Mette Tränen in den Augen standen, als sie fertig war. Maikes langes, blondes Haar war zu einer kunstvollen Hochsteckfrisur mit Perlen und echten Blümchen frisiert. Darunter hatte der Frisör den Schleier festgesteckt, der seit über hundert Jahren im Besitz von Maikens Familie war.


  »Puma«, sagte sie. »Da denke ich an Joggingschuhe und Trainingsklamotten. Und an Fußballschuhe. Und an das Tier natürlich, aber über das weiß ich nicht viel. Es gehört wohl zur Familie der Katzen.«


  Torkel Vaa nickte. So weit war er ungefähr auch gekommen, nur dass er sich noch über das Tier schlaugemacht hatte und alles wusste, was es zu wissen wert war, ohne dass ihn diese Kenntnisse auch nur im Mindesten bei der Jagd nach einem winzig kleinen Hinweis, was diese Briefe mit dem Druck bedeuten könnten, weitergebracht hatten. Er klopfte auf die Tasche, in der der Umschlag steckte und sah in Morgan Vollans Richtung. Er saß am Ende des Tisches, inmitten einer Gruppe alleinstehender Frauen und schien sich köstlich zu amüsieren. Der Hauptkommissar führte das Wort, während die Frauen sich über den Tisch lehnten und mit großen Augen zuhörten. Wahrscheinlich erzählte er die eine oder andere Anekdote aus seinem Dienst bei der Polizei.


  »Warum fragst du?«


  »Das ist ein Geheimnis«, antwortete er. »Ein Rätsel. Vielleicht erzähle ich es dir einmal.«


  »Red keinen Unsinn, erzähl es mir, jetzt gleich. Ich liebe Geheimnisse«, lachte sie.


  »Das weiß ich, aber ich kann nicht«, sagte er.


  Etwas in seiner Stimme ließ sie stutzen. Er meinte es ernst. Das war kein Spaß. Etwas bedrückte ihn.


  »Wir reden morgen darüber«, flüsterte sie vertraulich in sein Ohr. Der Lärmpegel um sie herum machte es unmöglich, eine normale Unterhaltung in einem normalen, nicht anstößigen Abstand zueinander zu führen, und auch der Wein tat langsam seine Wirkung.


  Er drehte sich zu ihr um und runzelte die Stirn, bevor er sein Glas hob und lächelte.


  *


  Er parkte das Auto schräg, direkt hinter Lillian Amundsens Wagen, aber so, dass das Logo auf der Seitentür des kleinen Lieferwagens zu sehen war, wenn sie die Haustür öffnete. Die Sonne schien hier oben auf dem Berg noch immer. Es wirkte nicht seltsam, die Sonnenbrille aufzubehalten. Er nahm den Blumenstrauß, sprang aus dem Auto und ging mit leichten Schritten zu ihrer Haustür. Er drückte mit einem Latexfinger auf die Schelle, drückte zweimal lustig hintereinander, trat einen Schritt zurück, sodass er eine Stufe tiefer stand und hielt den Blumenstrauß in Brusthöhe für den Fall, dass sie durch den kleinen Spion sah. Es vergingen ein paar Sekunden, bis er hörte, wie die Klinke gedrückt wurde. Die Tür ging einen Spaltbreit auf.


  »Ich habe Blumen für Lillian Amundsen«, sagte er.


  Sie machte die Tür ganz auf.


  »Oh, danke«, sagte sie und strich sich eine Haarlocke aus dem Gesicht.


  »Bedanken Sie sich nicht bei mir, die sind von einem Torkel Vaa«, sagte er und lächelte sie mit geschlossenen Lippen an.


  Sie wurde rot, darauf hätte er schwören können, obwohl er eine Sonnenbrille trug. Die alte Kuh wurde rot! Wut wallte in ihm auf, zeitgleich mit dem Sodbrennen. Er hatte es gewusst, sie war in ihn verliebt. Oh, dieses süße Gefühl sollte ihr nicht lange vergönnt sein. Er hatte sie einmal verschont, aus reinem Wohlwollen, weil er es nur auf ihren Hund abgesehen hatte. Aber jetzt, wo sie hinter Torkel Vaa her war … Es würde nicht noch einmal passieren. Er drückte ihr einen Finger in den Magen und schob sie in den Windfang.


  Sie schluchzte kurz auf und sah ihn ängstlich an.


  In dem Moment schlüpfte auf dem Boden ein grauer Schatten vorbei. Der Schatten verschwand durch die offene Haustür.


  »Aktor! Aktor!«


  Blitzschnell drehte er sich um und zog die Tür hinter dem Hund zu, dann packte er Lillian Amundsen und drehte sie von sich weg, bog ihr die Arme auf den Rücken, fesselte ihr die Handgelenke und schob sie in die Wohnung, die Treppe hoch in die erste Etage, wo er das Schlafzimmer vermutete. Die Türen oben waren nur angelehnt. Er schob eine mit dem Fuß auf und stieß sie in das Zimmer.


  »Leg dich hin, auf den Bauch«, sagte er und schubste sie vorsichtig auf das Schlafsofa zu.


  »Nein, nein, nein, bitte nicht!«, fiepte sie.


  Ihr ganzer Körper krümmte sich. Ihre Stimme war fast nicht hörbar.


  »Herrgott noch mal, tu, was ich dir sage«, fauchte er.


  Sie gehorchte nicht. Zitternd wie ein Wackelpudding stand sie in seinem festen Griff um ihre Schultern da. Sie war einen halben Kopf größer als Torkel Vaa, aber einen halben Kopf kleiner als er. Er schleuderte sie aufs Sofa und drehte sie auf den Bauch. Sie strampelte mit den Beinen und fiepte wie eine kleine Ratte. Er bekam ihre Beine zu fassen, presste ihre Knöchel aneinander und fesselte sie mit Kabelbindern. Anschließend setzte er sich rittlings auf sie, holte die Plastiktüte aus seiner Gesäßtasche und zog sie ihr über den Kopf. Indem sie ihren Kopf vom Sofa hob, half sie mit, so gut sie konnte, und hörte nicht auf zu fiepen. Er verknotete die Tüte stramm um ihren Hals. Viermal. Dann stand er auf und stemmte die Hände ins Kreuz.


  Unten schellte es. Ding, dong, ding, dong, ding, dong.


  Er erstarrte. Schaute hinüber zu dem zappelnden Körper auf dem Schlafsofa. Verließ das Zimmer und zog die Tür hinter sich zu. Er flüchtete hinunter ins Erdgeschoss.


  Ding, dong, ding, dong. Hatte er abgeschlossen, als er die Tür zugezogen hatte? Nein! Dessen war er sich sicher. Hatte er nicht, nur die Tür zugezogen. Er schlich sich zum Spion und lugte hinaus.


  Ding, dong.


  Die Frau, die draußen auf der Treppe stand, hatte den Hund auf dem Arm. Nicht ein Ton war aus der ersten Etage zu hören. Er öffnete die Tür und lächelte die Frau dort draußen mit geschlossenem Mund an.


  »Ai, ai, ai, da ist Aktor ja, der kleine Ausreißer«, sagte er und schüttelte in gespielter Resignation den Kopf.


  Die Frau kicherte. Sie trug hochhackige Sandalen und einen eindeutig zu kurzen Rock, und, was am besten war, sie roch nach Alkohol.


  »Wissen Sie, er ist zu uns herübergelaufen. Wir grillen nämlich, verstehen Sie, und da hat er ein Würstchen gekriegt, also, ich hoffe, das ist okay? Wir wohnen gleich nebenan«, sagte sie und zeigte irgendwohin.


  »Völlig, das ist total in Ordnung«, sagte er. »Kommen Sie doch herein.«


  Er hielt ihr die Tür auf, während sie mit dem Hund auf dem Arm ins Haus wankte. In der Diele ließ sie ihn herunter. Wie ein Blitz verschwand er in der Wohnung. Felis dachte einen Augenblick nach, bevor er sich für die einfachste Lösung entschied.


  »Kommen Sie«, sagte er einladend und legte ihr einen Arm auf den Rücken.


  »Sie sind der Anwalt, ja?«, kicherte sie.


  »Ja, richtig«, sagte er. »Ich bin der Anwalt.«


  »Es ist so schön für Lillian, dass sie jemanden kennengelernt hat. Sie hat es nach dem Überfall nicht leicht gehabt, das kann ich Ihnen sagen, aber das wissen Sie ja alles.«


  Er antwortete nicht, öffnete die Toilettentür und zog den Schlüssel ab, der, wie in bewohnten Häusern üblich, von innen steckte. Er schob sie in die Toilette und schloss von außen ab, bevor sie überhaupt gemerkt hatte, was passierte. Er hoffte im Stillen, dass der Rest der Gesellschaft inzwischen ebenso betrunken war wie dieses widerliche Weib.


  Einen Augenblick sah er zu dem Hund hin, der sich unter dem Wohnzimmertisch zusammengerollt hatte. Er war es nicht wert, vielleicht später, entschied er. Etwas musste er sich noch aufheben. Das Letzte, was er hörte, bevor er die Haustür leise hinter sich zuzog, war das Hämmern gegen die Toilettentür.


  Er brauchte vierunddreißig Sekunden, um das Auto zu starten. Kein Mensch war zu sehen. Er wendete und fuhr langsam bis zum höchsten Punkt von Borgeåsen. Auch hier war niemand zu sehen. Die Sonnenbrille drückte auf seiner Nase. Es war ein Damenmodell, und obwohl er ein kleines Gesicht hatte, hatte er keine schlanke Nase. Er behielt sie auf. Oben an dem Wendehammer kam ihm eine gute Idee. Er sah zu der Doppelgarage von einer der schönsten Villen hinüber. Das war ein altes Tor, oder? Nicht so ein elektrisches, das man mit einer Fernbedienung öffnete?


  Er nahm den Gang heraus und zog die Handbremse an, ging zu dem Garagentor und öffnete es. Leer. Er lächelte sein artiges Lächeln, während er das Auto in die Garage fuhr und das Tor hinter sich zumachte. Von dem Wendehammer führte ein Pfad zum NRK-Haus hinüber, und vom NRK-Haus gab es einen Weg hinunter zu den Terrassenhäusern. Von dort aus waren es nur noch wenige Minuten bis ins Zentrum, wo er sich bei Dickens oder vielleicht unten bei Jonas B. Gundersen einen wohlverdienten halben Liter Bier gönnen würde.


  Im Wald holte er eine weitere Plastiktüte aus der Tasche, zog Overall und Kappe aus und stopfte alles zusammen mit der idiotischen Sonnenbrille in die Tüte. Er musste fast lachen. Die Dinge ließen sich regeln, auch wenn nicht alles bis ins kleinste Detail geplant war. Es gibt Kräfte im Universum, die auf meiner Seite sind, dachte Felis, als er mit leichten Schritten durch den Wald lief. Und langsam ist es auch an der Zeit.


  *


  Die Gäste hatten einen Kreis um das Brautpaar gebildet, das fröhlich auf der Tanzfläche stand, aber plötzlich ernst wurde, als der Brautwalzer erklang. Sie hatten das wochenlang geübt, das wusste Mette. Maiken und Axel tanzten ihren Walzer in perfekter Harmonie. Die älteren Frauen in dem Kreis holten ihre Taschentücher hervor. Vielleicht wurden die Erinnerungen an eigene Brautwalzer und schon lange verstorbene Ehemänner zu überwältigend. Es wurde geschnieft und viele Augen mussten getrocknet werden, bevor der Rest der Gesellschaft schließlich mittanzte.


  Torkel Vaa hielt sie bei dem Walzer in seinen Armen. Sie schätzte sich glücklich über die lila Sandalen. Wäre sie nur etwas größer gewesen, hätte ihre Nasenspitze seine gestreift. Sie spürte sein Gesicht dicht neben ihrem. Trotz der Wärme im Raum hatte sie plötzlich eine Gänsehaut. Sie hätte sich am liebsten an ihn geschmiegt, tat es aber nicht. Sie walzten an Morgan Vollan und einer älteren Frau und weiter an Maiken und Axel vorbei, die sich tief in die Augen sahen und nicht im Mindesten um den Takt und die Stellung ihrer Füße zu kümmern schienen. Sie konnten das. Sie schloss die Augen und ließ sich mitreißen.


  Als der Brautwalzer zu Ende war, wurde Mette sofort von Maikens Bruder aufgefordert und anschließend von Maikens Vater. Torkel Vaa verschwand in der Menge.


  Er stand draußen vor der stattlichen Villa, in der der Gesellschaftsraum lag, um in der Sommernacht Abkühlung zu suchen. Mehrere Gäste waren ebenfalls hinausgegangen. Einige standen in Gruppen zusammen und rauchten, andere unterhielten sich, wie er und Axel. Ein Streifenwagen bog in die Einfahrt und hielt. Axel Lindgren runzelte die Stirn.


  »Ist das der, mit dem ihr fahren wollt?« Torkel Vaa hatte geglaubt, dass ein alter Streifenwagen sie abholen würde.


  »Nein, ganz bestimmt nicht«, sagte Axel. »Da muss es um etwas anderes gehen.«


  Vaa blieb stehen, während Axel zu dem Streifenwagen ging. Ein paar Minuten später kam er mit einem düsteren Gesichtsausdruck zurück. Der Streifenwagen setzte aus der Einfahrt zurück, fuhr ein Stück weiter und kam hinter ein paar Tannen zum Stehen. Axel zog Vaa um die Ecke des Gebäudes, außer Hörweite der anderen Gäste, die draußen standen. Keiner schien sonderlich Notiz von dem Streifenwagen genommen zu haben. Alle schwatzten weiter, als wäre nichts geschehen.


  »Hör zu, wir müssen Morgan finden und hier herausholen, diskret, versteht sich«, sagte Axel.


  »Was ist passiert?«


  Axel holte Luft, bevor er antwortete und gleichzeitig nach Vaas Arm griff.


  »Lillian Amundsen ist ermordet aufgefunden worden, in ihrem eigenen Haus. Es gibt eine Zeugin, die den Täter gesehen hat, und diese Zeugin behauptet, dass der Täter Torkel Vaa heißt und dass sie dir vor ein paar Stunden am Tatort begegnet ist. Das kann natürlich nicht sein, aber dein Hund ist dort«, sagte Axel. »Lebendig«, fügte er hinzu.


  Torkel Vaa hatte keine Schwierigkeiten zu verstehen, was Axel Lindgren gerade gesagt hatte. Lillian war tot. Aktor lebte.


  »Wir gehen jeder von einer anderen Seite hinein«, sagte Axel. »Du über die Terrasse und ich von vorn. Finde Morgan Vollan und bring ihn heraus, ohne dass Aufsehen erregt wird. Still und ruhig. Wir sehen uns in zwei Minuten bei dem Streifenwagen.«


  Torkel Vaa ging mit klopfendem Herzen durch den Garten, die Treppe zur Terrasse hoch und zwischen den Tanzenden hindurch, während er nach Morgan Vollan Ausschau hielt. Sein Puls raste genauso wie vor einigen Stunden, als er seinen Auftritt neben dem Flügel beendet hatte. Seitdem schien eine Ewigkeit vergangen zu sein. Als hätte das alles in einem anderen Leben stattgefunden. Er sah Mette Minde in ihrem fliederfarbenen Kleid, und er nahm den Duft des frischen Flieders wahr, den sie im Haar hatte. Die Gesichter dort drinnen flossen an ihm vorbei, ein Fluss aus Gelächter und guter Laune, der sich plötzlich in groteske Masken verwandelte, die Hohn und Hass ausdrückten. Die Musik dröhnte in seinen Ohren. Lillian Amundsen war ermordet worden.


  Er entdeckte Morgan Vollan an der Bar, wo er inmitten einer Gruppe von Frauen mit einer Untertasse in der einen und einer Tasse in der anderen Hand stand. Torkel bahnte sich einen Weg durch das Menschenmeer und war zeitgleich mit Axel bei ihm, der von der anderen Seite an die Bar gekommen war. Vollan sah fragend von einem zum anderen. Dann schien der erfahrene Ermittler intuitiv zu begreifen. Er weiß einfach, dass etwas nicht stimmt, dachte Torkel Vaa. Morgan Vollan stellte keine Fragen, stellte die Tasse auf die Untertasse und reichte sie einer der Frauen, die sie ihm abnahm. Die drei – Axel, Vollan und Vaa – verließen gemeinsam die Villa. Auf dem kurzen Weg zum Streifenwagen setzte Axel seinen Chef ins Bild.


  Morgan Vollan setzte sich auf den Beifahrersitz neben den Beamten hinter dem Steuer. Axel hielt Torkel Vaa die Hintertür auf, der auf dem Rücksitz Platz nahm. Axel schloss die Tür und verschwand. Das Auto rollte die schmale Sackgasse hinunter, in der die Villa Fløyen lag, beschleunigte Richtung Skien Zentrum und fuhr den Bøleveg hinunter, der parallel zum Fluss, dem Skienselva, verlief. Auf der Fahrt hörte Vaa, wie der Streifenpolizist Morgan Vollan über die Ereignisse informierte. Er lehnte sich ein wenig im Sitz nach vorn, weil die Unterhaltung der beiden immer wieder vom Polizeifunk übertönt wurde.


  Der nächste Nachbar, ein Audun Flikke, hatte die beiden Frauen in Lillians Wohnung gefunden. Seine Frau, Torunn Flikke, war in der Toilette im Erdgeschoss eingesperrt gewesen. Lillian Amundsen lag erstickt in einem Zimmer in der ersten Etage. Audun Flikke hatte erklärt, dass seine Frau am frühen Abend mit einem Hund zu Lillian hinübergegangen war. Der Hund war zu ihnen herübergekommen, als sie draußen im Garten gegrillt hatten. Seine Frau war sich sicher gewesen, dass es der Hund war, auf den Lillian aufpasste. Sie hatten Gäste, und die Stimmung war gut gewesen. Flikke hatte nicht auf die Uhr gesehen, doch allmählich das Gefühl bekommen, dass Torunn, selbst dafür, dass sie und Lillian Freundinnen waren, sehr lange wegblieb, und war hinübergegangen, um sie zu bitten, zurück zu ihren Gästen zu kommen. Lillians Haustür war nicht verschlossen gewesen und da auf sein Schellen hin niemand aufgemacht hatte, war er hineingegangen.


  Torunn Flikke stand unter Schock, hatte aber erklärt, dass sie Torkel Vaa, dem Rechtsanwalt, begegnet war, als sie den Dackel hatte zurückbringen wollen. Er hatte gesagt, sein Name sei Torkel Vaa und sie dann in der Toilette eingeschlossen. Torunn Flikke hatte eine Beschreibung des Mannes abgegeben, die absolut nicht auf Vaa passte.


  Torkel Vaa begegnete dem Blick des Fahrers im Rückspiegel. Alles in ihm sträubte sich. Das Schuldgefühl pochte in jeder Körperzelle. Er war sich absolut sicher, dass Lillian Amundsen in diesem Augenblick noch leben würde, hätte er keinen Kontakt zu ihr aufgenommen. Er nahm an, dass Morgan Vollan zu der gleichen Schlussfolgerung gekommen war. Er musste an den Umschlag denken, steckte die Hand in die Tasche und zog ihn heraus.


  »Hier«, sagte er und berührte Vollans Schulter. »Der war heute in der Post.«


  Vollan nahm den Umschlag entgegen.


  »Der gleiche Inhalt wie in allen anderen, nur dass er diesmal noch ein großes Ausrufezeichen daraufgemalt hat, mit Tinte«, sagte Torkel.


  Sie hatten das Zentrum von Borgeåsen passiert und fuhren hoch zu Lillian Amundsens Reihenhaus.


  »Sie nehmen den Hund in Empfang, dann fährt Evensen Sie sofort zurück in die Stadt«, sagte Vollan. »Ich will nicht, dass Sie in die Nähe dieses Tatorts kommen. Seien Sie vorsichtig und unterrichten Sie mich, falls etwas passiert.«


  Der Streifenwagen hielt ein Stück unterhalb des Reihenhauses am Straßenrand. Der Bereich um Lillian Amundsens Haus war mit Absperrband gesichert. Ein Stück den Weg weiter hinauf parkten mehrere Streifenwagen. In allen Fenstern, die zur Straße hingingen, war Licht, doch die Gardinen waren überall vorgezogen. Er konnte sich genau vorstellen, was dort drinnen vor sich ging. Vor dem Absperrband standen Reporter und neugierige Nachbarn in kleinen Gruppen zusammen.


  »Danke für heute Abend, Vaa, ich rufe Sie morgen an.«


  Morgan Vollan trat in das Blitzlichtgewitter hinaus und verschwand. Torkel Vaa blieb zusammen mit Evensen im Auto sitzen. Kurz darauf kam ein Streifenpolizist mit Aktor. Die beiden wurden auf dem kurzen Weg zum Auto unzählige Male verewigt. Der Hund begrüßte ihn mit einer nassen Schnauze, bevor er sich auf seinem Schoß zusammenrollte.


  »Nach Bratsberg Brygge«, sagte er zu Eversen, der auf dem Fahrersitz saß.


  *


  Sie half Maiken mit dem Koffer. Der alte Streifenwagen mit Chauffeur stand draußen vor dem Haupteingang bereit. Er würde sie nach Gardermoen bringen, und früh am nächsten Morgen – oder besser gesagt: am heutigen Morgen, es war schließlich nach Mitternacht – würden sie nach Kos fliegen. Axel stand schon am Auto. Die Gäste strömten um sie zusammen. Maiken hatte das Brautkleid gegen Jeans und eine abgetragene Jeansjacke getauscht, ihr Brautschleier steckte aber noch im Haar. Sie sah strahlend schön aus. Der Fotograf knipste seine Bilder. Sie umarmte Mette.


  »Danke«, flüsterte sie in ihr Haar. »Du warst großartig und so wunderbar zu mir, Mette. Du warst so klasse!«


  »Ich muss dir danken, Maiken«, sagte sie. »Es war unglaublich schön, all das an deiner Seite erleben zu dürfen. Hab ganz viel Spaß, wir sehen uns.«


  Der Streifenwagen verschwand durch das Tor die schmale Straße hinunter. Das Fest war vorbei. Sie hatte es aufgegeben, Torkel Vaa zu finden. Er war fort, und das schon lange.


  »Es ist noch Kuchen da«, rief eine leicht angetrunkene Frau, von der sie nicht wusste, wer sie war.


  »Schade, dass der Polizeichef verschwunden ist! Morgan war so amüsant«, hörte sie eine der älteren Frauen hinter sich sagen.


  »Er ist von einem Beamten mit einem Streifenwagen abgeholt worden, bestimmt etwas Wichtiges«, antwortete eine andere.


  »Oh, wie spannend!«


  »Ja, er ist zusammen mit dem Anwalt weggefahren, dem, der gesteppt hat.«


  »Was du nicht sagst? Bestimmt lesen wir am Montag in der Zeitung darüber! Und dann können wir sagen, dass wir ihn kennen. Gehst du am Montag ins Einkaufszentrum? Oh! Ich freue mich.«


  Mette drehte sich um und lächelte die älteren Damen an. Beide gingen auf die achtzig zu, während Vollan, soweit sie das beurteilen konnte, irgendwas in den Fünfzigern war. Den ganzen Abend waren sie um ihn herumgeschwirrt, und Morgan Vollan hatte mitgespielt. »Der Polizeichef«, dachte sie und lächelte. Es hatte ganz so ausgesehen, als würde es ihm gefallen, im Mittelpunkt zu stehen und von einer Gruppe Damen angehimmelt zu werden, die alle seine Mutter hätten sein können.


  Sonntag, 25. Juni


  Felis streckte sich im Bett. Sonntag war der beste Tag der Woche. Keine Pflichten, kein Stress. Die Freiheit zu tun, wozu man Lust hatte. Die Sonne draußen vorm Fenster schien kräftig durch die Gardinen. Er lächelte vor sich hin. Fast konnte er es nicht glauben, aber er hatte eine traumlose Nacht gehabt. Er richtete sich auf den Ellenbogen auf und sah zum Nachttisch hinüber. Die beiden Protonenpumpenhemmer lagen noch immer dort. Nicht ein einziges Mal war er mit Sodbrennen aufgewacht. Er lehnte sich zurück in das Kissen. Es roch nach gebratenem Speck – dann war seine Mutter schon in der Küche zugange. Er schloss die Augen. Wurde wieder zu einem Jungen. Einem kleinen Jungen an einem Sonntagmorgen, in genau diesem Haus, diesem Raum, diesem Bett.


  Damals war er, genau wie heute, aufgewacht, und es hatte nach Speck gerochen. Der Regen peitschte gegen das Fenster und trommelte auf das Dach direkt über seinem Kopf. Er war eine Weile liegen geblieben und hatte gelauscht, wie er das immer tat, bevor er aus dem Bett aufstand. Gelauscht, nicht auf den Regen, sondern auf andere Geräusche. Gefährliche Geräusche, doch an diesem Morgen war alles still gewesen, nur der Klang des Regens und der Geruch von gebratenem Speck waren da gewesen. Kleiner Junge auf nackten Füßen, die Treppe hinunter. Ein Schritt nach dem anderen. Beide Füße auf derselben Stufe, bevor er auf die nächste trat. Das Kuschelkaninchen unterm Arm. Das graue Kaninchen. Die Geräusche. Jetzt donnerte es. Der Krach am Himmel. Aber die anderen Geräusche waren schlimmer gewesen.


  Das war Vergangenheit. Jetzt war Gegenwart.


  Er holte tief Luft. Fragte sich, ob es so werden würde. Wenn die Bilder nicht nachts kamen, während er schlief, würden sie sich ihm tagsüber aufdrängen?


  Er warf die Decke zur Seite und stand auf, zog die Gardinen zurück und blinzelte hinaus. Grünes Gras, Obstbäume und dahinter der Wald. Sicherheit, Ruhe, Harmonie. Sommer. Er hörte die Schritte seiner Mutter auf der Treppe und eilte zur Tür. Er öffnete sie und rief nach unten.


  »Ich komme! Ich bin wach.«


  Seine Mutter antwortete nicht, sondern ging zurück in die Küche, das hörte er. Er zog sich an. Zog Jeans und T-Shirt an, die über dem Stuhlrücken hingen, und ging auf nackten Füßen die Treppe hinunter.


  Seine Mutter hatte wie immer den Tisch gedeckt. Messer und Gabel. Milchgläser. Die weißen Dessertteller mit dem blauen Muster. Decke auf dem Tisch. Sie hatte sich bereits hingesetzt. Die Bratpfanne mit dem Speck und den Spiegeleiern stand mitten auf dem Tisch. Ihr selbst gebackenes Brot lag frisch aufgeschnitten im Brotkorb. Die Butter war wohltemperiert und ließ sich mit dem Messer gut streichen, wie immer.


  Er nahm sich eine Scheibe Brot aus dem Korb und schmierte sie mit der weichen Butter, legte ein Spiegelei darauf, streute reichlich Salz darüber und versorgte sich mit drei Scheiben Speck. Seine Mutter goss ihm Milch ein. Vollmilch. Nie etwas anderes. Rot-weißer Karton. Seine Mutter war vom Land. Sie kam aus dieser Gegend.


  »Gestern Abend ist es spät geworden«, sagte sie.


  »Nein, nicht wirklich«, antwortete er. »Ungefähr eins, glaube ich.«


  »Es war halb zwei, ich habe das Taxi gehört.«


  »Okay«, sagte er, während er Speck in sich hineinstopfte. »Ich war aus und habe mit jemandem von der Arbeit ein paar Bier getrunken.«


  Sie antwortete nicht. Er schielte zu ihr hin. Sie schaute aus dem Fenster, zu den Obstbäumen und dem Hühnerstall hinüber. Ihm fiel ein, dass er den Hahn heute Morgen nicht gehört hatte.


  »Es ist doch nichts mit dem Hahn?«


  »Mit dem Hahn? Nein, mit dem Hahn ist nichts«, antwortete sie.


  Er musste ungewöhnlich tief geschlafen haben.


  »Danke für das Frühstück«, sagte er und stand auf.


  »Gern«, erwiderte sie.


  Er räumte den Tisch ab, während sie sitzen blieb, wie sie es immer tat. Vor dreißig Jahren war er einmal zum Abräumen verdonnert worden. Seitdem machte er es von sich aus. Sie schaute noch immer aus dem Fenster. Heute wollte er sich ausruhen, zu Hause bleiben und sich um seinen eigenen Kram kümmern. Keine Zeitungen, kein Radio, keine Nachrichten, kein Stress. Seit Langem hatte er sich nicht so ruhig gefühlt. Er spülte die Bratpfanne, trocknete sie ab und räumte sie zurück an ihren Platz im Schrank. Das Geschirr, die Gläser und das Besteck stellte er neben die Spülschüssel, seine Mutter würde das später abwaschen. So waren die Regeln.


  Er ging hinaus, unter den Obstbäumen entlang zum Hühnerstall. Jetzt musste sie ihn sehen, wenn sie noch immer dasaß und hinausschaute.


  *


  Torkel Vaa war auf dem Weg ins Polizeipräsidium in Skien, wo Morgan Vollan ihn erwartete. Er hatte schlecht geschlafen, möglicherweise überhaupt nicht, er wusste es nicht. Vielleicht war es nicht ratsam, Auto zu fahren.


  Morgan hatte den Kopf in die Hände gestützt, als er in sein Büro trat. Sie hielten kein Schwätzchen über die Hochzeit gestern, sondern kamen direkt zur Sache.


  »Hallo. Setzen Sie sich.«


  Torkel Vaa nahm auf dem Besucherstuhl auf der anderen Seite des Schreibtischs Platz. »Verdammt, Vaa, was für eine Scheiße«, sagte Vollan, ungehemmt, in Anbetracht der Situation. Er sah mitgenommen aus.


  »Ja«, antwortete Torkel. »Glauben Sie, dass es derselbe Täter war, der Lillian Amundsen auch im Herbst angegriffen hat?«


  »Das ist nicht ausgeschlossen«, meinte Vollan und stand auf. »Aber wir wissen es nicht. Bis jetzt wurde kein blauer Puma in ihrer Wohnung gefunden. Es kann sich genauso gut um zwei völlig voneinander unabhängige Verbrechen handeln.«


  Vollan tigerte rastlos in dem kleinen Büro auf und ab. Drei Schritte in die eine Richtung, drei in die andere.


  »Sie stehen übrigens unter Personenschutz.«


  »Okay«, sagte Torkel.


  »Seit heute Nacht, und so lange wir die nötigen Ressourcen haben.«


  »Okay. Wie wurde sie ermordet?«


  Vollan ließ sich schwer auf seinen Bürostuhl fallen.


  »Lillian Amundsen wurde auf einem Sofa in der ersten Etage ihres Reihenhauses gefunden. Sie war mit schwarzen Kabelbindern gefesselt, lag auf dem Bauch und hatte eine Plastiktüte über dem Kopf, die mit mehreren Knoten am Hals zugeschnürt war. Wahrscheinlich ist sie aufgrund von Sauerstoffmangel in der Plastiktüte erstickt und nicht durch die Schnürung erwürgt worden, aber wir lassen sie natürlich obduzieren.«


  Torkel Vaa drehte sich der Magen um. Er holte sein Handy aus der Tasche und rief die SMS auf, die er an dem Morgen, an dem er das Auto im Wald gefunden hatte, bekommen hatte. »Die Luft wird knapp … Sie sind der Einzige, der den Tod verhindern kann.«


  »Ich weiß«, sagte Morgan Vollan, bevor Torkel etwas sagen konnte. »Die Luft wird knapp. Genau das ist passiert.«


  »Es kann also eine Vorwarnung gewesen sein? Ergo gibt es einen Zusammenhang.«


  »Das ist eine Möglichkeit«, sagte der Hauptkommissar.


  »Wurde sie sexuell missbraucht?«


  »Darauf deutet nichts hin«, antwortete Vollan. »Aber das wird die Obduktion ergeben.«


  Die beiden schwiegen eine Weile und hingen ihren eigenen Gedanken und Bildern nach, bevor Vollan wieder das Wort ergriff.


  »Mit einer Plastiktüte erstickt. Hatten Sie einmal mit einem solchen Fall zu tun, Torkel?«


  »Nein, tut mir leid, Morgan. Wenn mir etwas eingefallen wäre, hätte ich es gesagt. Ich verschweige Ihnen nichts, von dem ich glaube, dass es auch nur die geringste Bedeutung für den Fall haben könnte. Aber ich verstehe nicht … falls sie derselbe Mann umgebracht hat, der sie vor der Hütte in Bamble angegriffen hat, und ich sage falls … warum hat er sie dann nicht schon damals getötet? Warum jetzt? Kann es sein, dass die Haare, die er ihr abgeschnitten und in den Schritt der Puppe geklebt hat, eine Vorwarnung waren, dass sie ermordet werden würde?«


  Morgan Vollan zuckte mit den Schultern.


  »Vielleicht, aber fangen wir noch einmal am Anfang an, bei dem Zwischenfall im Wald«, sagte Vollan.


  Sie gingen den gesamten Handlungsverlauf noch ein weiteres Mal durch, ohne zu neuen Erkenntnissen zu kommen.


  »Ich hatte das starke Gefühl, dass das Ganze für mich inszeniert worden war«, sagte Torkel Vaa. »Als eine Art Schauspiel, bei dem man mich zu einem der Akteure gemacht hat.«


  »Kennen Sie hier in Grenland jemanden aus dem Theatermilieu?«


  »Nein, niemanden«, sagte Vaa.


  »Denken Sie gut nach, wir haben das Ibsen-Theater und das Freie Theater Grenland«, zählte Vollan auf. »Des Weiteren diverse mehr oder weniger feste Revueinszenierungen. Denken Sie gut nach, Torkel, haben Sie irgendwann selbst einmal Theater gespielt? Kindertheater? Schulaufführungen? Im Studium?«


  »Nein, tut mir leid, Morgan.«


  »Aber Sie steppen! Das ist doch eine Art Vorführung!«


  »Sicher. Aber das hilft uns auch nicht wirklich weiter«, meinte Vaa mutlos.


  »Wo haben Sie steppen gelernt?«


  »Mein Vater«, sagte Vaa. »Er war ein großer Fan von Fred Astaire. Ich habe das von meiner Kindheit an mitbekommen. Einen Kurs oder so habe ich nie besucht. Mein Vater hat es mir beigebracht. Er fand, dass ich Talent habe.«


  Ein Lächeln glitt über Vollans Gesicht.


  »Da ist übrigens noch etwas«, sagte Torkel. »Aber es hat bestimmt keine Bedeutung. Als Lillian am Freitag bei mir war, haben wir herausgefunden, dass unsere Hunde vom selben Züchter kommen. Sowohl Aktor als auch Ask sind von Dackel-Max in Drangedal, aber die Hunde kommen nicht aus demselben Wurf, und darüber haben wir uns nicht kennengelernt. Sie hat mir erzählt, dass ihr Bruder den Hund trainiert und mit ihm gejagt hat.«


  Morgan Vollan notierte sich die Informationen.


  Dann schellte das Telefon auf seinem Schreibtisch. Er hörte eine Weile zu, stellte ein paar Fragen und legte auf.


  »Im Augenblick befragen wir gerade Lillian Amundsens Nachbarn. Ein Zeuge meint, im fraglichen Zeitraum einen weißen Lieferwagen vor dem Reihenhaus von Lillian gesehen zu haben. Die Beschreibung passt zu einem Wagen, der von Bryns gestohlen gemeldet wurde …«, sagte Vollan, hielt inne und blätterte in den Unterlagen auf seinem Schreibtisch. »Von Bryns Blumen. Hören Sie zu, Vaa, alles, worüber wir in diesem Raum sprechen, bleibt unter uns, okay?«


  »Natürlich«, sagte Vaa.


  »Ich spreche so offen mit Ihnen über die Ermittlung, weil für mich klar ist, dass Sie ebenfalls ein Opfer in diesem Fall sind beziehungsweise, dass das alles auch mit Ihnen zu tun hat und dass Sie uns möglicherweise auf die richtige Spur bringen können. Ich würde nie mit einem potenziellen Verteidiger in einer Strafsache so offen über diese Dinge reden, verstehen Sie? Nichts von alledem darf an die Presse oder an andere gelangen.«


  »Entspannen Sie sich, Vollan, ich würde nie etwas sagen oder tun, was die Ermittlung gefährden könnte, darauf können Sie sich zu hundert Prozent verlassen.«


  Sie musterten einander. Es kam Torkel Vaa plötzlich seltsam vor, dass sie sich mal mit Vornamen und mal mit Nachnamen anredeten. Wir kommen uns näher, dachte Torkel. Aber wir sind noch unsicher. Wir haben etwas Privates wie die Hochzeit gestern zusammen erlebt. Wir haben viel mit denselben Menschen zu tun und kennen dieselben Leute. Grenland ist eine kleine Gemeinde mit einem kleinen Einzugsgebiet, und wenn man im selben Umfeld verkehrt, kreuzen sich die Wege oft.


  »Was ist mit der Täterbeschreibung. Sie haben sie gestern im Auto kurz erwähnt«, sagte Vaa, um weiterzukommen. »Die Nachbarin, Torunn Flikke, die in der Toilette eingeschlossen wurde, hat einen Mann beschrieben, der nicht wie ich aussah, sich aber für mich ausgegeben hat.«


  Vollan zog die buschigen Brauen hoch.


  »Mit Ihrem Gedächtnis scheint jedenfalls alles in Ordnung zu sein, Torkel Vaa! Sie erinnern sich, dass sie Torunn Flikke heißt, und das nach einem nicht unbedeutenden Alkoholkonsum. Ich habe gestern keinen Alkohol getrunken und musste heute früh trotzdem überlegen, wie sie heißt.«


  »Bestimmt haben Sie heute Nacht nicht sonderlich gut geschlafen«, tröstete ihn Vaa.


  »Stimmt, aber das haben Sie wohl auch nicht.«


  »Wir haben uns heute Nacht wahrscheinlich jeder auf unsere Weise mit dem Fall auseinandergesetzt«, antwortete Vaa diplomatisch. »Doch auf Torunn Flikkes Täterbeschreibung bin ich gespannt.«


  Morgan Vollan blätterte in seinen Unterlagen.


  »Sie beschreibt den Täter als groß und dünn und von durchschnittlichem Aussehen. Weder gut aussehend noch unattraktiv, keine Besonderheiten, niemand, der einem auffallen würde. Ja, das waren ihre Worte, nicht sonderlich konkret, aber die Beschreibung passt nicht auf Sie. Sie meinte außerdem, dass er einen weißen Overall trug und eine weiße Kappe aufhatte. Möglicherweise hatte die Kappe noch andere Farben, aber ihr Eindruck war, dass sie weiß war. Und er hatte eine Sonnenbrille auf. Das hat sie am meisten verwundert, dass er drinnen eine Sonnenbrille trug. Und die Brille hat sie als feminin beschrieben. Ein Damenmodell.«


  »Mit anderen Worten, seine Augen hat sie nicht gesehen.«


  »Nein, sie hat seine Augen nicht gesehen.«


  »Und er hat behauptet, dass er ich sei?«


  »Hier hat Torunn Flikke ihre Aussage etwas relativiert. Dem Protokoll hier zufolge hat sie den vermutlichen Täter gefragt, ob er der Anwalt sei, und er hat geantwortet: ›Ja, richtig. Ich bin der Anwalt.‹ Außerdem hat er Ihren Hund, Aktor, beim Namen genannt, als er ihr die Tür aufgemacht hat. Er hat ihn einen Ausreißer genannt oder so etwas.«


  »So oder so bedeutet das, dass der Täter eine Verbindung zu mir hat, es sei denn, er hat nur nachgeplappert, was Torunn Flikke gesagt hat«, sagte Vaa.


  »Deshalb stehen Sie unter Personenschutz«, sagte Vollan.


  Torkel Vaa dachte einen Moment an Aktor, und dass er dabei gewesen war, als Lillian ermordet wurde. Er hatte die belastende Eigenschaft, übertriebenes Mitgefühl mit Tieren zu empfinden, vor allem mit seinem eigenen Hund. Er hatte nie ernsthaft herauszufinden versucht, ob es sich dabei um einen dauerhaften seelischen Knacks handelte oder ob das noch im Normalbereich lag. Irgendwann einmal würde er sich damit eingehender beschäftigen, aber nicht heute.


  Er bekam stilisierte Bilder eines Pumas mit der Post. Der Puma war auch ein Tier. Er war überzeugt, dass der Schlüssel zu dem Rätsel bei dem Puma lag. Wenn er klären konnte, was der Puma zu bedeuten hatte, würde er auch einen Ansatz haben, um den Rest herauszufinden.


  »Mit wem kann ich Kontakt haben, solange ich unter Personenschutz stehe?«


  Vollan zog erneut die Brauen hoch.


  »Leben Sie Ihr Leben ganz normal weiter, Torkel, und machen Sie sich nicht übertrieben Sorgen«, sagte er.


  »Ich sehe das folgendermaßen«, meinte Torkel Vaa. »Die Polizei setzt für die Ermittlung in dem Mord an Lillian Amundsen alle ihr zur Verfügung stehenden Methoden und Ressourcen ein. Ich konzentriere mich auf das Phänomen Puma und den Zwischenfall im Wald, aber ich muss mich mit jemandem austauschen.«


  Er hielt kurz inne, während er überlegte, wie er fortfahren sollte.


  »Ich gehe einmal davon aus, dass Sie mehr als genug mit Ihren eigenen Aufgaben zu tun haben, Morgan. Ich würde das alles sehr gerne mit Mette Minde besprechen, wenn das für Sie in Ordnung ist?«


  Vollan runzelte die Brauen.


  »Mette Minde ist Journalistin!«


  »Ja, aber im Moment arbeitet sie nicht in der Nachrichtenredaktion. Sie hat die Sendeleitung des Naturmagazins übernommen, und sie wird es für sich behalten«, sagte Torkel Vaa.


  »Sie hat einen Antrag gestellt, das dritte Jahr der Polizeihochschule nachzuholen«, erzählte Vollan.


  »Sie hat keinen Platz bekommen«, sagte Vaa.


  »Wie bitte?«


  »Sie haben keine freien Plätze«, erläuterte Vaa.


  »Schade«, meinte Vollan.


  »Also, was ist, kann ich mit ihr reden? Ich vertraue hundert Prozent auf ihre Integrität.«


  Er hörte selbst, wie formell das klang, und Morgan lächelte.


  »Wenn Sie Kontakt zu Mette Minde wollen, muss dieser Kontakt außerhalb Ihrer Privatsphäre stattfinden«, sagte Vollan ernst. »Sie darf nicht zu Ihnen nach Hause kommen, und Sie dürfen sie nicht besuchen. Sie dürfen sich nicht an öffentlichen Orten wie in Cafés und Restaurants mit ihr treffen. Am besten Sie treffen sie in Ihrem Büro, wie jeden anderen Mandanten, und ansonsten gibt es E-Mails und Telefone. Wir überprüfen noch Ihr Handy, bevor Sie gehen. Die Dinger kann man anzapfen, wie Sie wissen.«


  »In Ordnung, eine letzte Sache noch: Wie deuten Sie das Ausrufezeichen, das mit Filzstift auf das letzte Pumablatt gemalt worden ist?«


  »Als ein Zeichen von Wut«, sagte Vollan düster. »Unbändige Wut. Er konnte sich nicht beherrschen, er musste dieses Ausrufezeichen setzen. Es ist beinahe in das Papier geritzt worden.«


  Torkel nickte. Genau das hatte er auch gedacht. Der Pumamann war wütend.


  Als Torkel Vaa eine halbe Stunde später zu seinem Auto auf dem Parkplatz kam, versetzte es ihm einen Stich ins Herz. Wie konnte er nur! Aktor schaute ihn vom Rücksitz aus an. Seine Augen waren braun und vertrauensvoll. Er hatte Aktor alleine im Auto gelassen, wie üblich, aber das sollte nie wieder vorkommen. Der Mann in dem weißen Overall hatte wiederholt bewiesen, dass es ihm ein Leichtes war, ein Auto zu klauen, und Aktor ließ er hier wie einen lebenden Köder sitzen. Er musste heute früh wie von Sinnen gewesen sein.


  *


  Felis hatte den Overall und die Kappe an einen Haken im Schuppen gehängt. Der weiße Overall hob sich von der rauen Bretterwand ab. An einem gewöhnlichen Sonntag, oder auch an einem Samstag, das spielte keine Rolle, hätte er das Radio eingeschaltet, doch jetzt ließ er den Kasten aus. Er schritt in seinen weichen Joggingschuhen über den Dielenboden zum Fenster, das auf die Äcker hinausging. Das Getreide schwankte grün und üppig bis nah an den niedrigen, weiß gestrichenen Lattenzaun heran. Die Grenze zwischen eurem und unserem. Das Land war vor mehreren Jahren an den Nachbarn verkauft worden. Die Scheune und das Silo wurden abgerissen. Der Viehstall stand noch, doch hinter den dicken, gemauerten Wänden war kein Muhen mehr zu hören. Die Verschläge waren leer, die Bleiglasfenster voller Spinnweben und toter Fliegen.


  Die Ähren draußen standen dicht an dicht und neigten sich alle in dieselbe Richtung, wenn der Wind sie ergriff, mit ihnen spielte, sie anpustete. Gerste mit langen Ähren. Das Feld erinnerte an einen Teppich. Ein weicher, grüner Teppich, auf dem er sich ausruhen konnte. Oder ein See, in den er eintauchen und sich treiben lassen konnte. Ein grüner See aus einer anderen Welt als dieser.


  Er ging zum Fenster an der Längswand, von dem aus man die Rückseite des Bauernhauses, die Gartenseite mit der kleinen Veranda und der Treppe zum Rasen und zu den Obstbäumen hinunter sehen konnte. Größtenteils Apfelbäume, aber auch ein paar Birnbäume, zwei Pflaumenbäume und ein Kirschbaum. Stachelbeerbüsche, schwarze und rote Johannisbeeren. Rhabarber. Beete mit Rettich und Salat. Seine Mutter kam plötzlich um die Hausecke. Bei ihrem Anblick zuckte er zusammen und zog sich vom Fenster zurück. Sie blieb draußen stehen und sah genau in seine Richtung. Ihre Augen konnte er nicht sehen. Vielleicht schielte sie leicht, wie üblich. Sie drehte den Kopf und ging zu dem Rhabarber. Bückte sich und schnitt mit dem Messer, das sie in der Hand hielt, ein paar Stangen ab.


  Als sie sich vorbeugte, sah er ihr Hinterteil. Das gewaltige Hinterteil in der weiten Drillichhose. Er schluckte, wollte nicht hinsehen, konnte es aber nicht lassen. Sah andere Hinterteile, weiße, schlappe Hinterteile, die schwabbelten, und hörte die Geräusche, das Winseln, nein, nicht, nein.


  Lillian Amundsen war wieder da, er konnte nichts dagegen tun. Nein, nein, tun Sie das nicht. Er ertrug kein Gewinsel. Hatte nur Verachtung dafür übrig. Verachtung und Ekel. Er ertrug keine Menschen, die nicht für sich einstehen konnten. Menschen, die sich nicht zur Wehr setzten. Menschen, die winselten.


  Die Idylle war zerstört, der Tag war zerstört, er konnte genauso gut fahren und die Sonntagszeitungen kaufen oder das Radio anmachen. Er sah auf die Armbanduhr. Vier vor zwölf. Noch vier Minuten bis zu den Nachrichten. Er holte tief Luft, drückte einen Protonenpumpenhemmer aus dem Blister in der Tasche seines kurzärmeligen Hemds, das seine Mutter frisch gebügelt in seinen Schrank gehängt hatte, und setzte sich in den Sessel, den er vor ein paar Jahren bei Skeidar gekauft hatte. Braunes Leder. Das neueste Möbelstück, das es auf dem Hof gab. Mit Fußschemel.


  Die Titelmelodie der Nachrichten. Die dritte Meldung … »Eine einundvierzigjährige Frau wurde am gestrigen Abend gegen 22 Uhr in ihrem Reihenhaus in Skien ermordet aufgefunden. Die Polizei hat vorläufig keine Verdächtigen festgenommen. Den Angaben der Polizei zufolge konnte ein Phantombild nach der Beschreibung einer Zeugin erstellt werden, die den mutmaßlichen Täter gesehen haben soll. In Verbindung mit dem Verbrechen wird ein weißer Lieferwagen gesucht, der vor dem Haus der Ermordeten geparkt hatte. Die Polizei bittet um sachdienliche Hinweise.« Er schaltete das Radio aus.


  Ein Phantombild. Er lächelte sein artiges Lächeln und sah zu dem weißen Overall und der Kappe an der Wand hin. Viel Glück, Jungs, dachte er schadenfroh. Die Polizei sollte sich ruhig abrackern. Er fühlte sich hundert Prozent sicher. Hatte nicht einen Hauch von Angst. Vielleicht sollte er hinüber in den Skogveg fahren und sehen, was Torkel Vaa machte? Nein, das schaffte er nicht. Sonntag war sein Ruhetag, er musste abschalten und brauchte Ruhe. In der letzten Zeit hatte er viel zu tun gehabt, und noch war die Arbeit nicht getan, aber heute wollte er sich entspannen und sich um sich kümmern.


  Er musste fast lachen über seinen Einfallsreichtum. Der Overall hatte seit mindestens zwanzig Jahren in Folie eingeschlagen in einer Schachtel gelegen, er war noch aus der Molkerei, aber es stand kein Logo darauf. Der Overall war ein Überbleibsel aus der Zeit, als die Leute noch richtig gearbeitet haben. Aus der Zeit, als man sich noch nicht in den Vordergrund drängte und rief: Seht mich an, hier bin ich, beachtet mich, ich, mich, ich, mich! Er selbst stammte aus dieser Zeit.


  Er ging zu der Bühne, die er an der Längswand des Geräteschuppens aufgebaut hatte. Sie war ein Meter zwanzig lang, sechzig Zentimeter tief und so hoch, dass er aufrecht stehen und den Schauspielern Anweisungen erteilen konnte. Er konnte sich sowohl auf der Bühne als auch hinter der Bühne bewegen. Licht und Ton konnte er mit der Fernbedienung kontrollieren. Zog er an einer Schnur, teilte sich der tiefburgunderrote, glänzende Samtvorhang in der Mitte und glitt zur Seite. Die Bühne lag dunkel und leblos vor ihm. Er drehte sich um und trat ans Fenster. Draußen war keiner zu sehen. Seine Mutter würde zwar niemals hier hereinkommen, aber sie durfte das auch nicht sehen, sie, die nie hinsah.


  *


  Sie hörte die Meldung in den Nachrichten und wusste plötzlich, was Morgan Vollan gestern Abend veranlasst hatte, die Hochzeitsfeier lange vor ihrem Ende zu verlassen. Aber warum war Torkel Vaa in dem Streifenwagen mitgefahren? Eine einundvierzigjährige Frau war ermordet in ihrem Reihenhaus aufgefunden worden. Natürlich ging das den Hauptkommissar an, aber Torkel Vaa? Den Nachrichten zufolge waren keine Verdächtigen gefasst worden, sodass ihm kaum ein mutmaßlicher Täter in den Schoß gefallen sein konnte, dem er als Pflichtverteidiger hatte beistehen müssen. Sie sah in die Onlineausgaben von NRK Telemark und der Lokalzeitungen. Der Mord gestern Abend war in Borgeåsen passiert, die Luftlinienentfernung zum NRK-Haus war nicht weit.


  Sie musste Torkel Vaa dazu bringen, ihr etwas zu erzählen. Nicht, dass sie die näheren Umstände des Mordes in Erfahrung bringen wollte, dafür waren andere zuständig, sie arbeitete im Moment nicht einmal in der Nachrichtenredaktion, doch ihre gestrige Unterhaltung hatte ihre Neugierde geweckt. Wie sie so dasaß, musste sie über ihre Argumentation, Kontakt zu Torkel Vaa aufzunehmen, schmunzeln. Ihr ging es vor allem um ein Wiedersehen mit Torkel. So ehrlich konnte sie ruhig zu sich sein. Schließlich hatte sie ja vorgeschlagen, heute noch einmal über die Sache zu reden.


  Er meldete sich nach dem dritten Klingelton.


  »Hallo, Mette, danke für gestern, das war nett«, hörte sie seine Stimme in ihrem Handy.


  »Danke gleichfalls, Torkel, aber ich fand, du bist sehr früh verschwunden.«


  Es war eine Weile still, und sie konnte gerade noch denken, dass er sie seit dem letzten Mal, als sie miteinander zu tun gehabt hatten, zumindest nicht von der Kontaktliste in seinem Handy gelöscht hatte.


  »Ja, es ist etwas dazwischengekommen«, sagte er schließlich.


  »Ein Mord?«


  »Ja, ein Mord«, sagte er.


  »Hast du sie gekannt?«


  »Ja und nein«, erwiderte er.


  Sie wollte nicht fragen, was er damit meinte. Er hörte sich gestresst an. Es war ihr aufgefallen, obwohl er nicht viel gesagt hatte. Oder vielleicht gerade deshalb, aber irgendetwas war auch mit seiner Stimme. Er machte einen traurigen Eindruck.


  »Können wir uns treffen?«


  »Ja, das können wir, aber es muss diskret sein«, sagte er. »Ich stehe unter Personenschutz.«


  »Ach?«


  Sie wollte noch immer nicht zu viele Fragen stellen. Nicht jetzt. Nicht am Telefon. Und sie bekam auch keine Erklärung.


  »Kannst du irgendwann in mein Büro in der Storgate kommen?«


  »Ja. In einer Stunde?«


  »Dann sehen wir uns in einer Stunde. Schell dreimal an der Tür, dann mache ich dir auf, meine Sekretärin hat heute frei«, beendete er das Gespräch. Die Sekretärin hatte frei, und seine Partnerin Benedikte Myrtøen war im Mutterschaftsurlaub. Die Rechtsreferendarin, die sie eingestellt hatten, würde erst im August anfangen.


  Torkel Vaa kämpfte innerlich gegen den Drang an, einen Blick über seine Schulter zu werfen, als er eine halbe Stunde später mit Aktor an der Leine die Strandpromenade hinunterging. Ein paar Möwen flogen in geringer Höhe über das Wasser. Alles an diesem Sonntag Ende Juni atmete Frieden und Idylle, doch er konnte den Anblick nicht genießen, wie er es normalerweise getan hätte.


  Er ging in dem Wissen hier entlang, dass jemand ihm folgte. Die Zivilbeamten der Polizei. Und der Mörder vielleicht. Jemand, der ihn beobachtete und ihm Böses wollte. Aktor hob das Bein an einem Baumstamm bei dem schmalen Rasenstreifen, der parallel zum Kai verlief. Das gab ihm die Gelegenheit, sich wie zufällig umzudrehen und ein wenig umzuschauen. Er sah nichts Verdächtiges. Einige Meter hinter ihm war eine Frau mit einem schwarzen Labrador. Hinter der Frau mit dem Hund kamen ein Mann und ein kleiner Junge mit Angelruten die Promenade entlang. Auf einer Bank, an der er gerade vorbeigelaufen war, saßen zwei Teenager und spielten mit ihren Handys herum.


  Aktor scharrte im Gras, und dann gingen sie weiter, bogen in eine Gasse ein, kamen oben auf der Storgate wieder heraus und liefen auf dem Bürgersteig zurück in die Richtung, aus der sie gekommen waren. Vorbei an dem Buchladen und der Bank, die sonntags geschlossen hatten, und weiter zu dem Büro- und Mietshaus, in dem sich seine Anwaltskanzlei befand. Er schloss unten die Tür auf und stieg die Treppe hoch.


  Drinnen schloss er hinter sich ab und hörte das Geräusch seiner eigenen Ledersohlen, als er über das Eichenparkett ging, konnte sich aber nicht daran erfreuen und verspürte auch nicht den Drang, noch eine Runde übers Parkett zu drehen. Er ließ die Rollos vor den Fenstern herunter und schaute bei der Gelegenheit kurz auf den Fluss hinunter. Nichts Außergewöhnliches, nichts, das seine Aufmerksamkeit erregte. Niemand, der unten stand und zu ihm hochschaute. Er setzte Kaffee auf. Aktor rollte sich wie immer auf seinem Platz zusammen. Torkel Vaa sah auf seine Armbanduhr und wartete.


  Er war auf die drei Klingelzeichen vorbereitet, die draußen im Vorzimmer ertönten, aber trotzdem schlug ihm das Herz bis zum Hals. Er ging zur Sprechanlage und drückte auf den Türöffner, als er ihre Stimme hörte.


  Sie hatte die Sonntagszeitungen unterm Arm. Er lächelte vorsichtig, aber er lächelte.


  »Wie geht es dir?«


  »Das ist wohl nicht mein glücklichster Tag.«


  »Nein, das sehe ich«, sagte sie.


  »Tust du das? Das war nicht meine Absicht.«


  »Entspann dich, Torkel, du brauchst mir nichts vorzuspielen, das ist nicht der erste Sturm, den wir zusammen durchstehen«, sagte sie. »Und soweit ich mich erinnere, war ich letztes Mal diejenige, die jemanden brauchte«, fügte sie hinzu.


  Sie erinnerte sich, wie sie geweint und sich ihm anvertraut hatte, als Peder beschlossen hatte, in den Norden zu gehen, um »seine Lebensfreude zu finden«. Torkel hatte sie getröstet, und sie hatten Stirn an Stirn unten auf der Strandpromenade gestanden.


  Sie setzten sich in das kleine Besucherzimmer, das zu seinem Büro gehörte. Torkel Vaa schenkte ihnen Kaffee ein. Die Zeitungen lagen auf dem Tisch zwischen ihnen. Keine hatte es geschafft, den Mord auf der Titelseite zu bringen.


  »Eigentlich war ich neugierig auf deinen Puma von gestern Abend, aber …«


  »Ja, ich weiß nicht so genau, wo ich anfangen soll«, sagte er. »Ich möchte dir gerne alles erzählen, weil ich den Austausch mit einem klugen Menschen brauche, um alldem auf den Grund gehen zu können, was ich im Moment nicht verstehe. Morgan Vollan hat zugestimmt, dass ich mit dir rede, unter der Voraussetzung, dass du nichts von dem, was du erfährst, weitergibst.«


  Sie sah ihn an. Sein Gesicht war ernst, und was er sagte, verwirrte sie. Er brauchte Morgan Vollans Zustimmung … Die Zustimmung der Polizei, um mit ihr zu reden? Sie hatte das gleiche Gefühl wie gestern Abend. Torkel Vaa war nicht er selbst, nicht so, wie sie ihn vor ein paar Monaten kennengelernt hatte.


  »Was kann ich für dich tun?«


  »Ich möchte, dass du dir die Geschichte anhörst und versuchst, sie mit mir zusammen zu analysieren, ohne dass etwas von dem, was du erfährst, in die Nachrichten kommt«, sagte Vaa.


  »Okay, das wird mir nicht schwerfallen«, sagte Mette. »Wie du weißt, arbeite ich im Moment sowieso für das Naturmagazin und werde erst Ende August wieder in die Nachrichtenredaktion zurückgehen.«


  »Und noch etwas, bevor wir weitermachen«, sagte Vaa. »Ich bin mir absolut sicher, dass Lillian Amundsen ermordet wurde, weil sie Kontakt zu mir hatte. Das musst du wissen und bedenken, bevor du dich bereit erklärst, Teil der Geschichte zu werden.«


  Das wurde ja immer seltsamer. Natürlich wollte sie seine Geschichte hören, egal, um was es ging. Dass ihr selbst etwas passieren könnte, kam ihr weit hergeholt und unwahrscheinlich vor. So schlimm konnte das, was er zu erzählen hatte, doch wohl nicht sein. Sie empfand nicht die leiseste Furcht oder Angst, als sie dort in der angenehmen Atmosphäre seines Büros saß, an einem Sonntag, am helllichten Tag.


  »Ich bin bereit«, sagte sie. »Ist es in Ordnung, wenn ich mir ein paar Notizen mache?«


  Er nickte, faltete die Hände hinter dem Kopf und streckte sich mit geschlossenen Augen. Saß eine Weile schweigend da, bevor er von dem Treffen mit Lillian Amundsen oben in ihrem Reihenhaus Anfang der Woche zu erzählen begann. Anschließend erzählte er, was Lillian im letzten Herbst oben in ihrer Hütte in Bamble passiert war, als man ihr das Haar mit einem Messer abgeschnitten hatte.


  Während sie sich die Geschichte anhörte und sich Notizen auf ihrem Block machte, fiel ihr auf, dass er sehr warm und empathisch von dieser Lillian sprach. Sie musste einen tiefen Eindruck auf ihn gemacht haben, obwohl sie sich erst vor Kurzem kennengelernt hatten. Er war zusammen mit Vollan oben bei ihr in ihrem Reihenhaus gewesen, und sie hatte ihn dreimal besucht. Einmal, um Aktors Bekanntschaft zu machen, dann am Tag darauf, als Torkel und Lillian einen Spaziergang auf der Strandpromenade gemacht und zusammen im Kafé K gesessen hatten, und gestern, als sie den Hund abgeholt hatte, um auf ihn aufzupassen, während Torkel auf der Hochzeit von Maiken und Axel gewesen war.


  Sie kannte Torkel länger, als Lillian ihn gekannt hatte, aber sie war noch nie in seiner Wohnung in Bratsberg Brygge gewesen. Nur in seinem Büro, wie jetzt. Aber in der Nacht, als sie mit einem abgeschnittenen Ohr und einem verbundenen Kopf aus Finnland zurückgekommen war, war er bei ihr zu Hause gewesen. In der Nacht, in der sie Peder mehr gebraucht hätte als irgendwann sonst, hatte er geschlafen, während Torkel Vaa wach geblieben war.


  Sie blinzelte die Bilder fort und konzentrierte sich auf das, was Torkel erzählte. Der Morgen im Wald. Der rote Lieferwagen im Leerlauf, die Auspuffgase ins Wageninnere. Die Frau, die sich als aufblasbare Gummipuppe erwiesen hatte. Eine Art Sexspielzeug im Pelz, mit einer über den Kopf gezogenen Kapuze und Lillian Amundsens Haaren, festgeklebt im Schritt. Der Dackel, der tot im Kofferraum lag. Der Hund, der Torkels Hund ähnelte, aber Lillian gehörte und vor mehreren Monaten gestohlen, getötet und tiefgefroren worden war. Sein Schock, als er den Hund sah. Die Ohnmacht. Er hatte ihn für seinen eigenen Hund gehalten. Die anderen Bilder hatte er unmöglich deuten können, erklärte er, doch das Bild des toten Hundes hatte ihn davon überzeugt, dass die ganze Szene für ihn konstruiert worden war. Jemand wollte, dass er Angst und Schmerz empfand.


  Sie gab ihm recht. Die ganze Darbietung wirkte sehr durchdacht und raffiniert. Das zu inszenieren musste einer gründlichen Planung bedurft haben, dachte sie. Wer tat so etwas? Und die Umschläge mit dem Bild des Pumas, ohne jegliche Erklärung.


  »Hast du noch einen der Drucke, Torkel?«


  Er stand auf, ging zu seinem Schreibtisch und kam mit einem DIN-A4-Bogen zurück, den er ihr gab.


  »Das ist nur eine vergrößerte Kopie«, sagte er. »Das Original ist kleiner, und der Puma blau. Die Polizei meint, dass das Bild durch eine Technik, die sich Kartoffeldruck nennt, entstanden ist. Man ritzt die Figur in das Fleisch einer Kartoffel, bevor man sie in Wasserfarbe taucht und auf das Papier druckt oder vielmehr stempelt. So werden alle Figuren gleich, als hätte man mit einer Technik wie Holz- oder Linolschnitt gearbeitet.«


  Sie sah sich die Kopie genau an. Den kleinen Kopf und den lang gestreckten Körper, den Schwanz.


  »Der ist gut gemacht. Aber blau? Das Original ist also blau. Das stimmt nicht mit der Wirklichkeit überein«, meinte sie.


  »Nein«, sagte er.


  »Was mir bei dem Puma auffällt«, sagte Mette, »er hat etwas Kindliches. Im Gegensatz zu dem ganzen anderen, das absolut nicht kindlich wirkt. Eher äußerst raffiniert.«


  »Wie meinst du das?«, fragte Torkel.


  »Ich weiß es nicht genau. Aber dieser Puma hat eine kindliche Form. Er ist einfach, nahezu naiv im Ausdruck. Und Kartoffeldruck macht man doch auch im Grundschulalter, oder?«


  »Ich verstehe, was du meinst«, sagte er. »Aber das macht mich nicht klüger. Und das Schlimmste ist, dass ich wirklich keine Ahnung habe, warum das alles passiert. Was habe ich getan, das ihn so wütend macht, und was hat Lillian getan?«


  »Genau«, sagte sie. »Was ist, wenn Lillian das Ziel war und nicht du?«


  »Das habe ich auch schon gedacht. Aber woher hat er überhaupt gewusst, dass wir uns begegnen würden? Wir haben uns vorher noch nie gesehen«, sagte er. »Wir haben keine Berührungspunkte.«


  »Und sie wurde gestern Abend ermordet, in ihrem eigenen Haus? Was weißt du über den Tathergang, Torkel?«


  Er sah sie mit einem traurigen Ausdruck in den Augen an.


  »Sie wurde gefesselt in einem der Zimmer in der ersten Etage ihres Reihenhauses gefunden, mit einer Plastiktüte über dem Kopf, die um ihren Hals zusammengebunden war«, erzählte Torkel Vaa. »Eine Nachbarin hat sie gefunden. Irgendwann muss Aktor entwischt oder hinausgelassen worden sein. Er ist zu den Nachbarn von Lillian hinübergelaufen, die Gäste hatten und im Garten gegrillt haben. Sie heißen Flikke. Torunn und Audun Flikke. Nach einer Weile hat Torunn den Hund zurück zu Lillian gebracht, weil sie gewusst hat, dass Lillian auf ihn aufpassen sollte. Sie hat geschellt und kurz darauf wurde ihr die Tür von einem großen, dünnen Mann in einem weißen Overall geöffnet. Dieser Mann hat gewusst, wie Aktor heißt. Er hat den Hund bei seinem Namen gerufen. Als Torunn Flikke ihn gefragt hat, ob er der Anwalt sei, hat er das bejaht. Er hat sich für mich ausgegeben.«


  Torkel Vaa schwieg eine Weile, und Mette musste ihn ermuntern fortzufahren.


  »Er hat Torunn Flikke hereingebeten, und sie ist seiner Aufforderung gefolgt, ohne zu ahnen, dass irgendetwas nicht stimmte. Dann hat er sie in die Toilette geschubst, die Tür von außen abgeschlossen und ist verschwunden. Vermutlich in einem gestohlenen, weißen Lieferwagen, der vor dem Reihenhaus geparkt war.«


  »Und wie wurden sie gefunden?«


  »Audun Flikke wollte seine Frau zurück zu den Gästen holen, nachdem sie eine Weile weg war. Er ist ins Haus gegangen, als niemand aufgemacht hat, und zuerst hat er seine Frau in der Toilette gefunden und anschließend Lillian im oberen Stockwerk.«


  Mette schielte zu Aktor hin, der in seinem Korb unter dem Fenster lag und schlief. Wenn Hunde reden könnten!


  »Er hat mit Lillian und Torunn das Gleiche gemacht. Er hat sie in der Toilette eingesperrt. Lillian damals in der Hütte und jetzt Torunn«, sagte Torkel Vaa.


  »Aber ist denn sicher, dass der Mann, der Lillian ermordet hat, derselbe ist, der sie in der Hütte angegriffen hat?«


  »Nein, das wissen wir nicht, aber ich nehme es an.«


  »Ich weiß nicht recht. Warum hat er sie im Herbst nicht umgebracht, als er die Gelegenheit dazu hatte, wenn er sie ohnehin umbringen wollte?«


  »Ich weiß es nicht.«


  »Wenn es derselbe Täter ist, ist das merkwürdig. Andererseits ist die Wahrscheinlichkeit extrem gering, dass jemand, der ein ruhiges und zurückgezogenes Leben führt, im Laufe eines Jahres an zwei verschiedene geistesgestörte Täter gerät.«


  »Woran ich habe denken müssen und was mir zusetzt, ist, dass Lillian Amundsen nach dem Überfall auf der Hütte in Ruhe gelassen wurde, bis sie Kontakt zu mir hatte. Das stärkt den Verdacht, den ich die ganze Zeit über gehabt habe, nämlich dass es bei alldem um mich geht, dass der Täter mich treffen will. Lillian wurde ausgewählt, weil sie einen Hund hatte, und den brauchte er, um mir Angst einzujagen. Einen Dackel, der Aktor zum Verwechseln ähnlich sah, wenn man nicht ganz genau hinschaute. Außerdem habe ich diese Pumadrucke mit der Post bekommen, nicht Lillian. Ich verstehe sie als Warnung oder Drohung. Der letzte, den ich gestern bekommen habe, hatte zudem noch ein mit Tinte gemaltes Ausrufezeichen, was man als Ausdruck von starken Aggressionen deuten kann.«


  Mette blieb sitzen und studierte ihre Notizen. Das war eine äußerst merkwürdige Geschichte, die Torkel Vaa ihr da erzählt hatte. Sie spürte das Unheimliche daran. Das Undefinierbare, Fremde. Eine Art unsichtbaren Feind, der Torkel beobachtete, sich an ihn heranschlich. Einer, der da draußen war.


  »Ich denke, wir sollten mit dem Puma anfangen«, sagte sie. »Er muss etwas zu bedeuten haben.«


  »Ja, aber was? Ich habe mir das Hirn zermartert, ohne auch nur auf eine einzige gute Idee zu kommen.«


  »Okay, lassen wir das eine Weile ruhen. Ich werde alles herausfinden, was es über das Tier Puma herauszufinden gibt«, sagte sie. »Wir listen jetzt alles auf, was wir über den Täter wissen, und wir gehen davon aus, dass wir es durchgängig mit ein und derselben Person zu tun haben, okay?«


  Torkel Vaa fühlte sich langsam besser. Mette Minde nahm die Sache in die Hand, und er hatte sich schon einmal davon überzeugen können, dass sie das konnte. Er hatte das Gefühl, dass sie unter ihrer Führung weiterkommen würden. Zwei Köpfe dachten besser als einer. Eine halbe Stunde später hatten sie ein Blatt voller Notizen zum Täter. Fakten, Annahmen und Fragen. Mette riss die Seite aus ihrem Notizblock und schob sie ihm über den Tisch hin.


  Torkel studierte sie und fasste sie anschließend laut zusammen.


  »Basierend auf den Informationen von Torunn Flikke gehen wir davon aus, dass der Täter zwischen dreißig und fünfzig ist. Ein weißer Overall und eine weiße Kappe könnten darauf hindeuten, dass er sich vorbereitet hat und seine Identität durch diese Verkleidung verschleiern wollte. Die Damensonnenbrille kann bedeuten, dass er mit einer Frau zusammenlebt. Er ist größer als mittelgroß, dünn, sieht völlig durchschnittlich aus und hat eine normale Männerstimme, ebenfalls laut Torunn Flikke. Er hat irgendeine Verbindung zu mir und kennt mich insofern, als er weiß, dass ich Anwalt bin und mein Hund Aktor heißt. Er weiß auch, dass ich das Wandergebiet oben im Trommedal kenne, wo er den roten Lieferwagen abgestellt hat, und er weiß, dass ich dort letzten Sonntag spazieren gegangen bin. Das heißt, er muss mich beobachtet haben.


  Er will mich da treffen, wo ich am verletzlichsten bin, indem er den Hund benutzt und eine Frau umbringt, die ich kurz zuvor kennengelernt hatte. Das basiert auf der Annahme, dass Lillian Amundsen nicht mehr über den Täter gewusst hat als das, was bei ihrem Gespräch mit dem Lensmann in Bamble und der Polizei in Grenland herausgekommen ist. Wir gehen vorläufig davon aus, dass der Täter nicht vorrangig sie treffen wollte. Lillian Amundsen war sich sicher, dass ihr Angreifer auf der Hütte ein Mann und keine Frau

  war.


  Der Täter hat zweimal ein Auto gestohlen. Erst den roten Lieferwagen und dann den weißen Lieferwagen von Bryns Blumen. Wir glauben, dass er über technische Fähigkeiten auf diesem Gebiet verfügt. Auch der Schlauch, den er benutzt hat, um die Abgase mit dem giftigen Kohlendioxid in das Auto zu leiten, deutet darauf hin, dass er etwas von Autos versteht. Darüber hinaus scheint der Täter über gewisse künstlerische Fähigkeiten zu verfügen. Die Pumadrucke sind sorgfältig ausgearbeitet. Es ist nicht leicht, den Umriss eines Pumas, der auch wie ein Puma aussieht, in eine Kartoffel zu ritzen. Wieso wusste ich sonst sofort, dass das ein Puma sein soll? Ich verbinde nichts mit dem Tier Puma, aber die Figur erinnert stark an das Logo der Marke Puma, wie auf den Fußballschuhen.


  Die Inszenierung des Dramas oben im Trommedal deutet auch darauf hin, dass der Täter künstlerische Fähigkeiten im Bereich Bild, Film oder Theater besitzt. Morgan Vollan hat das ebenfalls angesprochen. Der Täter hat die Szene mit dem Auto, dem Schlauch, der Puppe mit den aufgeklebten Haaren und dem toten Hund inszeniert, um eine Geschichte zu erzählen. Aber welche Geschichte, und warum?«


  Torkel Vaa legte eine Pause in seiner Aufzählung ein und schenkte ihnen Kaffee nach, bevor er mit den Fragen fortfuhr, die sie sich gestellt hatten:


  
    	Das Kohlendioxid in den Autoabgasen lässt an Selbstmord denken. Kann es mit einem Selbstmord zu tun haben?


    	Die aufblasbare Puppe, Modell Barbara. Kann es auf die eine oder andere Weise um Sex oder Moral gehen?


    	Der Pelz, den sie trug. Warum ein Pelz, mitten im Sommer? Kann er ein Symbol für Wohlstand, Luxus oder Dekadenz sein?


    	Und die über den Kopf gezogene Kapuze. Kann sie bedeuten, dass sie nichts sieht oder dass jemand anders sie daran hindert, etwas zu sehen?


    	Der Puma. Ist er ein Symbol für etwas Konkretes, oder hat er nur für den Täter eine Bedeutung? Kann der Puma beispielsweise sein Glückstier sein oder etwas in der Richtung?

  


  »Ich kenne niemanden, auf den eine solche Beschreibung passt«, sagte Torkel Vaa, als er alles wiedergegeben hatte, was sie sich notiert hatten.


  »Das haben wir auch nicht erwartet«, sagte Mette. »Wir müssen weiter daran arbeiten, aber das ist ein Anfang.«


  Dann kam ihr eine Idee.


  »Puma heißt auf Englisch ›cougar‹«, sagte sie. »Klingelt da was?«


  »Äh, nein, sollte es das?«


  Sie lächelte ihn an.


  »Sicher nicht, Torkel. Cougar ist auch die Bezeichnung für eine reife, erwachsene Frau, die auf junge, feurige Männer steht«, sagte sie und sah ihn an.


  Torkel Vaa richtete den Blick auf das Fenster zum Fluss, vor dem die Rollos heruntergezogen waren. Aktor lag unter diesem Fenster in seinem Korb und schlief. Vielleicht sah Torkel zu ihm hin, im Profil konnte sie seine Blickrichtung nicht ausmachen.


  »Hmm«, sagte er schließlich. »Interessant.«


  »Und noch etwas«, sagte sie. »Katzen. Spielen sie nicht mit ihrer Beute, bevor sie sie umbringen? Ich meine, eine Katze kann eine Maus lange quälen, bevor sie sie schließlich tötet. Ist nicht genau das mit Lillian passiert? Erst hat er sie oben auf der Hütte in Bamble gequält, und dann, lange danach, hat er sie umgebracht. Wenn ein Puma sich wie eine gewöhnliche Hauskatze verhält, könnte das möglicherweise eine Erklärung sein.«


  Torkel Vaa nickte langsam.


  »Menschen, die dem Spiel einer Katze mit einer Maus zusehen, fühlen sich provoziert und reagieren mit Abscheu auf die Katze, nicht wahr?«, fragte er.


  »Ja«, sagte sie. »Vielleicht ist er auf eine Reaktion aus.«


  Sie blieben noch eine Weile sitzen und notierten, was ihnen zu dem Thema noch so einfiel, ohne dass sie nennenswert weiterkamen. Als Mette aufbrach, verabredeten sie, in Kontakt zu bleiben. Torkel musste morgen vor Gericht. Mette hatte mit dem Naturmagazin zu tun.


  *


  Alles war bereit für den zweiten Akt. Die Pause war vorbei, und das Publikum strömte zurück an seine Plätze im Saal. Der erste Akt hatte drinnen im Stall gespielt. Der zweite Akt spielte in der Scheune und oben auf dem Silo. Er hatte lange an den Kulissen gearbeitet. Die Scheunenwände waren aus Echtholz, und die Balken im Miniaturformat waren den Dimensionen der übrigen, nicht gehobelten Bretter angepasst. Hin und wieder fand er es schade, dass er seine Stücke nur für sich selbst und sein imaginäres Publikum spielen konnte. Trotzdem machte es ihm große Freude. Die Szene, die er für den heutigen Sonntag inszeniert hatte, hatte er bereits viele Male gespielt. Er konnte alle Rollen auswen-

  dig:


  An diesem Tag regnete es, wie es fast den ganzen Sommer über geregnet hatte. In der Scheune war es dunkel. Eine Glühbirne in einer ovalen, durchsichtigen Glaskugel, die oben an einem der Querbalken montiert war, war die einzige künstliche Lichtquelle in diesem Teil des Gebäudes. Auf dem Boden, wo der Junge zusammengekauert saß, lag altes Stroh. Er war ängstlich und wütend über das, was er im ersten Akt gesehen hatte. Er hatte die Augen seiner Mutter gesehen, und diese Augen machten ihn ängstlich und wütend. Er war noch nicht so alt und so stark, aber er wusste, dass er sie retten musste. Nur er konnte das.


  Das Geräusch des Regens war im Saal zu hören. Echter Regen auf einem echten Scheunendach, wie er sich von drinnen anhörte.


  Der Junge saß da und lauschte, den Kopf zum Dach gewandt, dem hohen Dach. Es hatte geregnet und geregnet. Auf dem Acker stand das Wasser. Der Großvater lief in seiner braunen Joppe mit den Zinnknöpfen herum und machte ein düsteres Gesicht. Die Mutter lief drinnen leise auf und ab und sagte nicht viel, wenn der Großvater im Zimmer war, aber hin und wieder, wenn er draußen war, lächelte sie ihren Jungen an und gab ihm Brot mit Schokoladenaufstrich, dazu frisch gemolkene Milch. Da saßen sie dann und freuten sich, weil es so gut schmeckte.


  Als er in dem dunklen Licht der Scheune saß und der Regen auf das Scheunendach trommelte, wusste er, dass sie nach dem, was er im ersten Akt gesehen hatte, nie mehr so sitzen konnten. Er hatte ihre Augen gesehen.


  Es war nicht gut für einen Bauern, wenn der Acker unter Wasser stand, das wusste er genau. Das bedeutete weniger Getreide und weniger Stroh für das Vieh. Weniger, das man ins Silo stopfen konnte. Aber jetzt war etwas im Silo. Der Großvater war für das Silo zuständig. Er wusste, was er zu tun hatte, und das war eine gefährliche Arbeit, das mit dem Silo.


  Der Vater des Jungen war ins Silo gefallen.


  Der Junge war erst zwei Jahre alt gewesen, als es passierte. Er konnte sich nicht mehr an seinen Vater erinnern, aber er wusste, dass das Silo gefährlich war. Im Silo gab es giftige Gase. Gase, die einen Menschen innerhalb weniger Minuten töten konnten. Er durfte nicht zum Silo gehen.


  Sie hatten darüber gesprochen, als die Schule nach den Sommerferien wieder angefangen hatte. Sie hatten in dem darauffolgenden Jahr darüber gesprochen. Sie hörten nie auf, darüber zu sprechen …


  Nein! Nein! Nein! Jetzt war er vom Thema abgekommen. Die Schule gehörte nicht in diesen Akt, nicht einmal in dieses Stück! Er hatte das durcheinandergebracht, er, der alles auswendig konnte. Er war verzweifelt. Setzte sich auf eine alte Holzkiste und vergrub das Gesicht in den Händen. Er war noch immer im Kopf des Jungen, aber er hatte etwas durcheinandergebracht. Er war unaufmerksam. Er ließ die Dinge schleifen. Das sollte nicht so sein.


  Er drückte einen Protonenpumpenhemmer aus dem Blister und überlegte, ob er weitermachen sollte. Zurückspulen und dort neu anfangen, wo er gewesen war, bevor es anfing schiefzulaufen, aber nein, das konnte er nicht. Er musste den Rest der Vorstellung ausfallen lassen. Der zweite Akt würde zu einem späteren Zeitpunkt neu aufgeführt werden, erklärte er dem Publikum. Die Vorstellung musste leider abgebrochen werden wegen … Krankheit.


  Er drückte den Daumen fest auf das Amulett. Der Schmerz brachte Ruhe und Stärke langsam in seinen Körper zurück.


  *


  Silje hatte durch die Fernsehkanäle gezappt, ohne etwas Schönes zu finden, das sie gucken konnte. Wenn die Tage in der Wohnung genauso lang würden wie dieser, würde sie sich zu Tode langweilen.


  Sie konnte schlafen, und das tat sie, aber es waren immer noch genug Stunden übrig. Fast alle waren in die Ferien gefahren, bis auf die etwas älteren Jungen, doch mit denen mochte sie nichts unternehmen. Sie hatte vorhin eine Weile mit ihnen auf dem Rasen gesessen, aber das war langweilig. Sonntage konnten ziemlich langweilig sein, aber dieser war seit Langem der langweiligste.


  Sie hatte Sofia noch einmal angerufen und war mit ihrem Anrufbeantworter verbunden worden. Das Telefon war ausgeschaltet. Sofia hatte gesagt, dass das passieren könnte, aber langsam war es schon merkwürdig, dass sie nicht nach Hause kam. Sie dachte an den seltsamen Mann. Sofias Freund. Er benahm sich sonderbar. Schlich herum, als wäre er ein Dieb. Sie hätte am liebsten ihrer Mutter davon erzählt, aber das konnte sie nicht. Ihre Mutter durfte sich jetzt keine Sorgen machen.


  Da war auch noch etwas anderes. Ihre Mutter hatte gesagt, dass sie nicht jeden Tag ins Krankenhaus kommen musste. Wenn sie und Anette lieber etwas anderes machen wollten, sollten sie das ruhig tun. Vielleicht zum Baden fahren oder so. Es schien, als hätte ihre Mutter Angst, dass Silje bei den schönen Sachen nicht mitmachen konnte, weil sie dauernd Krankenbesuche machen musste.


  Silje seufzte. Vielleicht fiel ihr ja etwas ein, das die Stimmung ihrer Mutter aufhellen konnte. Etwas, bei dem sie entspannte und das sie davon überzeugte, dass alles in Ordnung war.


  Draußen vor den Fenstern schlich sich die Dunkelheit heran. Sie rollte sich auf dem Sofa zusammen, zog die Decke über sich und schlief ein.


  *


  Torkel Vaa konnte nicht schlafen. Er wälzte sich von einer Seite auf die andere, warf die Decke weg und griff wieder nach ihr, wenn er zu frieren begann. Schließlich stand er auf, zog seinen Morgenmantel an, ging in die Küche und holte sich ein Mineralwasser aus dem Kühlschrank. Gierig trank er einen Schluck direkt aus der Flasche und nahm sie mit hinaus auf den Balkon, setzte sich auf einen der Rattanstühle und merkte, dass das Stuhlkissen feucht geworden war. Er hätte die Kissen hereinholen sollen, hatte es aber vergessen. Die Nacht hatte ihren dunkelsten Punkt erreicht. Die Lichter der Stadt unter ihm ließen die Wolkendecke, die den Himmel bedeckte, rotgrau erscheinen, nicht schwarz. In der Stadt wurde es nie richtig dunkel.


  Unter ihm floss breit und mächtig der Fluss. Die Lichter der nächstgelegenen Gebäude spiegelten sich wie zitternde Eisschollen im Wasser. Drüben auf der anderen Seite brannten Straßenlaternen, und in dem einen oder anderen Fenster war Licht. Die beiden Hochhäuser ragten oben auf dem Hügel empor. Er versuchte, die Lichter in den Stockwerken von oben aus zu zählen, musste jedoch aufgeben. Die unteren Etagen konnte er durch die dichte Bewachsung ohnehin nicht sehen. Von den Hochhäusern musste man eine fantastische Aussicht haben. Er hatte auch eine fantastische Aussicht. Deshalb wohnte er hier, vier Stockwerke über dem Fluss.


  Er dachte an das, was Mette über das Spiel der Katze mit ihrer Beute gesagt hatte. Konnte es sein, dass der Mörder von Anfang an einen Plan gehabt hatte? Dass er mit der Beute, mit Lillian, gespielt hatte? Sie hoch in die Luft geworfen, wieder freigelassen und dann wieder eingefangen hatte? Seine Gedanken drehten sich im Kreis.


  Er dachte an das englische Wort für Puma. Das unschuldige Wort ›cougar‹. Eine ältere Frau, die sich an jüngere Männer heranmachte. Das hatte ihn irgendwie getroffen, weil es ja eine gewisse Bedeutung hatte.


  Morgen war er bei Gericht. Seine letzte Verhandlung vor den Ferien. Er gähnte und versuchte, sich müde zu denken, während er in die Nacht hinausstarrte.


  Er wusste auch, was er tun musste, sobald er im Gericht fertig war. Er musste nach Edland hoch. Er musste versuchen, seine Mutter zum Reden zu bringen. In seinem tiefsten Inneren war er sich darüber im Klaren, dass es nicht möglich war, etwas Vernünftiges aus ihr herauszubekommen. Es war lange her, seit seine Mutter geistig anwesend gewesen war. Sie lebte in ihrer eigenen Welt. Wenn er denn mal zu einem seiner seltenen Besuche vorbeikam, erkannte sie ihn nicht einmal. Trotzdem musste er sie sehen. Ihre Hand halten, bevor es zu spät war. Sie hatte seinen Vater überlebt, obwohl sie sehr viel älter war als er.


  Montag, 26. Juni


  Das Büro von Ørnung Smedstuen war klein und eng, ganz anders als die offene Bürolandschaft, die sie von der Nachrichtenredaktion her kannte, wo immer Leute, Leben und Trubel waren, Telefone schellten, Journalisten und Personen, die interviewt werden sollten, herumliefen, und das Radio genauso wie der Fernseher oben an der Wand immer eingeschaltet waren.


  Hier draußen war es still, so wie Ørnung Smedstuen und die anderen älteren Mitarbeiter es wollten. Was sie wollte, wusste sie nicht so genau. Sie hatte das Gefühl, sich in diesem lautlosen Universum nicht richtig konzentrieren zu können.


  An diesem Morgen war sie früh auf den Beinen. Die Sonne hatte über Valleråsen gestanden, als sie über die Porsgrunnsbrücke geradelt war. Sie war die Erste in der Heimat. Die Tür zum Gang stand offen. Sie konnte sich nicht aufraffen, sie zu schließen.


  Wie eine Antwort auf ihren Wunsch nach mehr Geräuschen hörte sie die Tür an der Rezeption gehen und Schritte draußen im Gang. Reidarsen schaute herein.


  »Schon da? Ich muss schon sagen. Ich bin gewöhnlich der Erste hier«, sagte er.


  »Die Nervosität der Anfängerin«, antwortete sie. »Ich habe eine Heidenangst, die nächste Ausgabe nicht hinzubekommen.«


  Er lachte.


  »Du hast genug Zeit, Minde. Und jetzt trinken wir einen Kaffee«, verkündete er. »Holst du uns zwei Becher? Dann setzen wir uns raus.«


  Reidarsen wartete ihre Antwort nicht ab, sondern verschwand durch die Hintertür.


  Als sie mit den Kaffeebechern zurückkam, schnappte sie sich die Gedichte, die sie ausgedruckt hatte. Der lokale Zeitungsdichter hatte auf ihre E-Mail geantwortet und ein paar Gedichte mitgeschickt.


  »Sieh dir die mal an«, sagte sie und reichte ihm den Becher zusammen mit dem Blätterstapel. Ein Gedicht auf jeder Seite. »Die sind richtig gut.«


  Reidarsen las ihr sehr einfühlsam ein paar der Gedichte laut vor und musste ihr recht geben.


  »Hat er zugesagt, bei der Sendung mitzumachen und selbst zu lesen?«


  Mette bestätigte das.


  »Dann bleibt abzuwarten, ob er genauso gut liest, wie er schreibt. Das tun nicht alle«, sagte Reidarsen.


  »Sonst musst du sie vorlesen«, meinte sie. »Du liest gut, schreibst du auch?«


  Er sah sie über den Rand seines Kaffeebechers hinweg an.


  »Nein, ich schreibe nicht.«


  Nach dem Kaffee in der Sonne setzten sie sich hinein, um weiterzuplanen. Mette warf einen Blick zum Wald hinüber, der das NRK-Haus umkränzte. Nicht weit von hier, auf der anderen Seite des Waldes, war Lillian Amundsen am Samstagabend ermordet worden. Mette hatte diesen Wald nie ganz durchquert, war nie bis zu den Häusern auf der anderen Seite gegangen. Vielleicht sollte sie das einmal tun.


  Um die Mittagszeit hatte sie das gute Gefühl, dass, wenn sie alles, was sie geplant hatten, umsetzen konnten, die nächste Ausgabe des Naturmagazins super werden würde. Natürlich würde sie nicht so gut wie bei Ørnung, aber so gut, wie sie und Reidarsen das hinbekommen konnten. Reidarsen war ein Geschenk des Himmels. Er war nicht so sehr in das Programm involviert, wenn die Verantwortung bei Ørnung lag, schien jedoch ganz zufrieden, ihr helfen zu können. Vor Kurzem hatte sie gehört, wie er zu einem Reporter, der aus der Redaktion herübergekommen war, gesagt hatte, er könne ihm im Moment nicht helfen, weil er etwas für sie erledigen musste.


  Nach dem Mittagessen verschwand Reidarsen im Hauptgebäude, um etwas mit einer Überarbeitung fürs Fernsehen zu klären, mit der es Schwierigkeiten gegeben hatte. Dann tauchte Aslaug Ljåvik auf. Sie grüßte freundlich.


  »Ich war am Wochenende in Rjukan und habe fürs Fernsehen einen Beitrag über ein paar Bergsteiger gemacht. Vielleicht springt auch ein kleiner Radiobeitrag für dich dabei heraus. Ich werde den Stoff redigieren, dann kannst du sehen, was du haben willst«, sagte Ljåvik.


  »Super«, meinte Mette. »Du kommst aus Vinje, nicht?«


  »Ja«, antwortete Ljåvik.


  »Kennst du da oben jemanden mit Namen Vaa?«


  »In Vinje heißen viele Vaa, kommt darauf an, wen du meinst.«


  »Den Anwalt«, versuchte es Mette.


  »Ach, den Anwalt, aber der ist tot, und das schon seit ein paar Jahren. Seine Frau, die Künstlerin, lebt noch, doch soweit ich weiß, ist sie in einem Pflegeheim und dement. Warum fragst du?«


  »Ach, nichts, das ist etwas Privates«, sagte Mette. »Etwas, das ich auf einer Hochzeit gehört habe.«


  »Aha, Tratsch also«, sagte Ljåvik. »Den gibt es häufiger auf dem Land, wo jeder jeden kennt, als hier unten in Grenland, wo die Leute nicht einmal wissen, wer ihr Nachbar ist. Und falls du die Familie Vaa meinst, gibt es reichlich davon.«


  »Zum Beispiel?«


  »Das musst du dir woanders herholen, Minde. Ich muss jetzt auch arbeiten«, sagte sie mit einem Lächeln und verschwand.


  Verdammt! Sie erinnerte sich genau, was Torkel Vaa vor ein paar Monaten gesagt hatte, als sie an dem Zwillingsfall gearbeitet hatten. Er hatte ihr erzählt, dass seine Familie – oder waren es er und seine Mutter gewesen? – von Vinje nach Oslo gezogen waren, als er noch klein war. Wegen der negativen Dorfdynamik. Sie hatte ihn darauf angesprochen, dass er keinen Vinje-Dialekt sprach, und da hatte er gesagt, dass sie aufgrund der Dorfdynamik nach Oslo gezogen waren. Mehr nicht, und sie hatte keine weiteren Fragen gestellt. Der tote Anwalt und die Malerin, von denen Ljåvik gesprochen hatte, konnten durchaus Torkel Vaas Eltern sein. Die Söhne von Anwälten wurden oft selber Anwalt, das wusste sie. Manche Berufe vererbten sich. Rechtsanwalt war einer davon. Journalist ein anderer.


  Nun gut, sie konnte sich im Internet schlaumachen. Die Suche nach Rechtsanwalt Vaa, Vinje, ergab mehrere Treffer. Eigentlich sollte sie das nicht in der Arbeitszeit tun, doch sie spürte eine innere Unruhe, die sie nicht loswerden konnte. Ihre Liebe zur Recherche hatte ihr im Lauf ihrer Journalistenkarriere schon viele gute Nachrichtenbeiträge eingebracht, aber auch Beiträge vermasselt, was so zu verstehen war, dass man auch zu viel recherchieren konnte und sich schließlich herausstellte, dass doch alles logisch zusammenhing und es nichts zu berichten gab. Aber wenn sie einer Sache erst einmal auf die Spur gekommen war, fiel es ihr schwer aufzuhören. Eigentlich wusste sie nicht, ob sie etwas anderem auf die Spur gekommen war als Torkel Vaas möglichen Eltern.


  Åsmund Vaa hieß der Rechtsanwalt, der tatsächlich Torkel Vaas Vater war. Åsmund Vaa hatte relativ spät mit dem Jurastudium begonnen. Er hatte zu Beginn seines Studiums zu Hause auf dem Gebirgshof in Vinje gelebt und war erst nach Oslo gezogen, als er ins dritte Studienjahr kam. Nach dem Studium bekam er eine Stelle im Finanzministerium und wurde anschließend als Referendar in der Anwaltskanzlei Mikkelsen & Kraby in der Øvre Slottsgate eingestellt. Drei Jahre nach seiner Zulassung als Rechtsanwalt stieg er als Partner bei Mikkelsen & Kraby ein, und die Kanzlei änderte ihren Namen in Mikkelsen, Kraby & Vaa. 1990 zog Åsmund Vaa zurück nach Vinje und eröffnete dort seine eigene Kanzlei. Eine Zeit lang, von 1991 bis 1995, saß er für die liberal-konservative Partei im Gemeinderat. Åsmund Vaa wurde 1946 geboren und starb 2004 im Alter von neunundfünfzig Jahren.


  Das ist früh, dachte Mette. Über die Todesursache fand sie nichts, doch aus den Nachrufen ging hervor, dass er plötzlich und unerwartet verstorben war.


  Åsmund Vaa heiratete Tordis Rime 1968 und wurde im gleichen Jahr, das heißt mit zweiundzwanzig Jahren, Vater. Das ist früh, dachte sie ein zweites Mal.


  Die Malerin Tordis Rime wurde 1933 geboren.


  Mette rechnete kurz im Kopf nach und kontrollierte es noch einmal auf dem Papier. Åsmund Vaa war dreizehn Jahre jünger gewesen als seine Frau. Das ist etwas Besonderes, dachte sie. Wäre er dreizehn Jahre älter gewesen, hätte niemand mit der Wimper gezuckt.


  War es dieser Altersunterschied, auf den sich der Dorftratsch gestürzt hatte? Hatten Mutter und Sohn Vinje deshalb verlassen und waren nach Oslo gegangen?


  Sie rechnete erneut. Demnach war Torkel sieben Jahre alt, als sie umzogen, hatte er das nicht gesagt? Sie meinte sich zu erinnern, dass er das gesagt hatte. Sieben Jahre. Das musste dann … 1968 plus sieben, 1975 gewesen sein. Zu der Zeit war Åsmund Vaa fertiger Jurist und hatte eine Stelle im Finanzministerium, was bedeutete, dass er imstande gewesen war, sie zu versorgen. Vielleicht hatte er eine Wohnung gemietet, etwas Größeres als eine Studentenbude, um sie unterzubrin-

  gen.


  Sie vertiefte sich in die Seiten über Tordis Rime, 1933 in Kragerø geboren, Tochter des bekannten Kunstmalers Andreas Rime (1902–1978). Studium an der Staatlichen Kunstakademie, an der sie mit nur zwanzig Jahren als Studentin aufgenommen wurde. Mehrmalige Empfängerin des Künstlerstipendiums, eingekauft von diversen Museen und anderen Interessenten. Jedes Jahr auf der Herbstausstellung vertreten, das erste Mal 1965. Anerkannt als bildende Künstlerin mit Schwerpunkt Landschaftsmalerei und Ölporträts auf Leinwand, figurativ, naturalistisch. Vertreten auf Ausstellungen im In- und Ausland, in Dänemark, Deutschland und Italien. Einzelausstellungen in Oslo, Bergen, Fredrikstad, Porsgrunn, Skien und in ihrer Heimatstadt Kragerø. Aber nicht in Vinje, fiel Mette auf.


  Warum hatte sie nie von Tordis Rime gehört? Das war eine riesige Bildungslücke. Sie tröstete sich damit, dass sie sich nicht sonderlich für bildende Kunst interessierte. Sie besuchte nie Kunstausstellungen. Es konnte zwar durchaus vorkommen, dass sie auf dem Heimweg vor den großen Schaufenstern der Galerie Osebro unten in der Storgate vom Fahrrad sprang und sich die Kunstgegenstände ansah und sie auch schön fand. Glas, Skulpturen, Keramik und weiter drinnen an den Wänden Bilder, ab und zu fand sie sie fantastisch, ab und zu nichtssagend, doch sie hatte nie Lust verspürt, etwas davon zu besitzen. Ansehen ja, besitzen nein.


  Tordis Rime wurde mit fünfunddreißig Jahren Mutter. Im selben Jahr, 1968, heiratete sie den dreizehn Jahre jüngeren Kindsvater Åsmund Vaa, den zukünftigen Erben des Gebirgshofs. Zwei Jahre zuvor war sie nach Vinje gekommen, um bei dem Maler Kristen Haukeli in die Lehre zu gehen. In die Lehre, dachte Mette. Zu diesem Zeitpunkt war Tordis Rime bereits eine anerkannte Künstlerin, aber sie wollte mehr lernen.


  Die Geschichte von Torkel Vaas Eltern faszinierte sie. Der Vater war tot, aber die Mutter, Tordis, lebte noch in einem Pflegeheim. Sie war dreiundsiebzig Jahre alt und dement, hatte Aslaug Ljåvik gesagt. Wie traurig! Es dürfte spannend gewesen sein, sich mit dieser Frau zu unterhalten, die so viel erlebt haben musste. Das Letzte, das Mette über Tordis Rime als aktive Künstlerin fand, stammte aus dem Jahr 1998 und war somit acht Jahre alt. Tordis musste demnach fünfundsechzig gewesen sein. Vielleicht war sie in den Ruhestand gegangen, oder die Krankheit hatte zu diesem Zeitpunkt Besitz von ihr ergriffen.


  Tordis Rime kann sehr gut Mann und Kind versorgt haben, dachte sie, und Tordis Rime kann sehr gut als Cougar angesehen worden sein, selbst wenn das Wort so, wie man es heute verwandte, vor achtunddreißig Jahren wahrscheinlich kaum gebraucht wurde. Sie nahm an, dass das Wort Cougar in dieser speziellen Bedeutung neueren Datums war. Wahrscheinlich stammte es aus einem Film oder aus einem Roman. Der Puma lebte auf dem gesamten amerikanischen Kontinent, von Kanada im Norden bis hinunter nach Südamerika. Der Wortgebrauch hatte etwas Amerikanisches. Die Raubkatze, die ihre Krallen wetzte und nach junger Beute jagte. Die Raubkatze, die ihre eigenen Entscheidungen traf. Die Raubkatze, die wie alle Katzen ihrer eigenen Wege ging. Niemand konnte eine Katze zähmen. Wirklich zähmen, dachte sie. Die Katze würde immer selbst entscheiden, so, wie Tordis Rime selbst entschieden hatte.


  Vielleicht hatte sie für das Kind, das sie sich gewünscht hatte, die besten Gene gewollt und sie in dem jungen Åsmund Vaa gefunden? Oder sie war ernsthaft in ihn verliebt gewesen. So verliebt, dass sie bereit gewesen war, den Preis für diese Liebe zu zahlen. Er war weggegangen, sie war geblieben, zusammen mit dem Sohn und der Dorfdynamik. Welchen Preis hatte sie dafür zahlen müssen? Und jetzt, so viele Jahre später, bekam ihr Sohn Zettel mit dem Bild eines Pumas zugeschickt, eines Pumas, mit dem eine Cougar gemeint sein könnte. Die Dorfdynamik trieb ihre Blüten wie eh und je, doch welches Gesicht verbarg sich dahinter? Wer schickte Torkel die Pumadrucke? Ein normaler Mann mit einer normalen Stimme, überdurchschnittlich groß, mit einer Frau und einem Hund auf dem Gewissen. Ein Mann mit einer Damensonnenbrille.


  Eine schnelle Suche im Netz bestätigte ihre Vermutung, dass der Ausdruck aus dem Amerikanischen kam, nur war er doch nicht so neu, wie sie geglaubt hatte. Es gab eine Reihe Filme, deren Handlung um das Thema reife Frau – cougar – und junge Männer kreiste. Ein Klassiker – Summer of ’42 –, der 1971 herausgekommen war, spielte im Jahr 1942. Wer kannte den Begriff ›cougar‹, wo er doch im Alltagsnorwegisch nicht gebräuchlich war?


  Sie druckte ein Schwarz-Weiß-Bild von Åsmund Vaa aus seiner Zeit im Gemeinderat aus. Er war ein gut aussehender Mann gewesen. Groß und schlank, mit einer dichten Mähne blonden, kurz geschnittenen Haars, einer Brille, einem hellen Anzug und einer Zigarette in der linken Hand – möglicherweise war er Linkshänder gewesen. Er lächelte den Fotografen an. Ein selbstbewusster, solider Rechtsanwalt mit einer eigenen Kanzlei in seiner Heimatstadt. Wahrscheinlich trotz allem einer der einflussreichsten Männer in der Gemeinde, den die Dorfdynamik nicht gebrochen hatte, ganz im Gegenteil. Er war gegangen und später als Mann mit höherem Ansehen und mehr Macht als die meisten Dorfbewohner wieder zurückgekehrt. Sie hatten ihn sogar zu ihrem Repräsentanten gewählt, demokratisch gewählt.


  Was war eigentlich aus dem Hof geworden? Dem Gebirgshof, auf den er das Erbrecht gehabt hatte? War er Ziegenbauer und Anwalt gewesen, oder hatten seine Eltern noch gelebt und den Hof bewirtschaftet? Darüber hatte sie bei ihrer schnellen Recherche nichts gefunden, doch wenn sie sich etwas Zeit nahm, würde sie bestimmt auch das herausfinden. Was hatte Torkel Vaa einmal gesagt? Genau, dass er eine Hütte in Vinje hatte, sich aber längerfristig vielleicht etwas Eigenes dort oben zulegen wollte. Dann gehörte ihm der Hof wahrscheinlich nicht.


  Sie fand ein Porträt von Tordis Rime, das in Verbindung mit einer Einzelausstellung in Oslo aufgenommen worden war. Sie musste zu dem Zeitpunkt um die fünfzig gewesen sein und war immer noch eine sehr schöne Frau. Dunkel und ein wenig geheimnisvoll. Ihre Augen standen ein wenig schräg und ihr Blick hatte etwas leicht Neckisches. Sie war attraktiv. Bestimmt hatten die Männer Tordis wie die Bienen umschwärmt, als sie jung gewesen war, und vielleicht taten sie das zu dem Zeitpunkt, als das Bild aufgenommen wurde, noch immer, doch Tordis hatte sich für den dreizehn Jahre jüngeren Åsmund Vaa entschieden.


  Mette musste sich bald wieder an die Arbeit für das Naturmagazin machen. Es war nicht in Ordnung, dass sie sich während der Arbeitszeit mit privaten Dingen beschäftigte. Aber sollte sie nicht schnell noch etwas über Anka, Anne Katrine Albrigtsen, in Erfahrung bringen, die Hundeschlittenfahrerin aus Finnmark? Sollte sie ihren Mut zusammennehmen und den Artikel im Finnmark Dagblad lesen? Sollte sie das tun? Ihre Finger tanzten über die Tastatur.


  In dem Moment steckte Aslaug Ljåvik den Kopf zur Tür herein.


  »Na, Minde, hast du mehr über die Familie Vaa herausgefunden?«


  Mette fühlte sich wie eine zehnjährige Schokoladendiebin, die auf frischer Tat am Kiosk an der Ecke ertappt worden war. Sie errötete vom Hals bis zum Haaransatz, und es pochte in ihrem verletzten Ohr.


  Aslaug Ljåvik lachte schallend und schlug sich mit den Händen auf die Oberschenkel. Verdammt! Dann wischte sie sich die Augen trocken und wurde ernst.


  »Wir sind Journalisten, Minde. Ich hatte nichts anderes erwartet, als dass du das überprüfst. Entspann dich, meine Liebe. Und frag mich ruhig, wenn du etwas nicht findest, ich beantworte dir deine Fragen gern.«


  Mette besann sich.


  »Okay, was ist aus dem Hof von Åsmund Vaa geworden?«


  Aslaug Ljåvik zog die Brauen hoch.


  »Das hast du nicht herausgefunden? Der Gebirgshof Vaaheim-Rimetun liegt in Edland. Er ist an Anja und Torsten Bredesen verpachtet. Der Hof gehört dem Sohn von Åsmund und Tordis, aber der arbeitet als Anwalt hier unten in Porsgrunn. Der Hof war viele Jahre lang ein kultureller Treffpunkt in Vinje, doch nur für geladene Gäste. Tordis Rime hat die Presse nie auf den Hof gelassen, deshalb findest du darüber auch nicht viel im Netz.«


  »Und warum hat sie die Presse nicht auf den Hof gelassen?«


  Aslaug Ljåvik sah sie lange an.


  »Okay! Hat es mit der Dorfdynamik zu tun?«


  Aslaug Ljåvik lächelte.


  »Du kommst voran, Minde.«


  »Danke, aber was ist eigentlich unter dieser Dorfdynamik zu verstehen?«


  »Die Dorfdynamik, das sind Neid, Unkenntnis, Angst vor dem Fremden, Intoleranz, Kleinbürgerkodex und Rachsucht«, sagte Aslaug. »Die Dorfdynamik steht für die Summe der Menschen mit dieser Einstellung, und das in einer Gesellschaft, die so klein und transparent ist, dass du ihr nicht entkommst, es sei denn, du ziehst weg. Und die Dorfdynamik vergisst nie. Sie erinnert sich über Generationen.«


  Mette Minde wusste plötzlich, dass ihre dritte Ausgabe des Naturmagazins nicht den Schärengürtel zum Thema haben würde. Sie würde nach Vinje fahren, in die reiche Gebirgsgemeinde, ganz oben in Telemark. Sie musste so schnell wie möglich dorthin. Das hieß frühestens in vier Tagen. Denn zuerst musste sie die zweite Ausgabe machen.


  Sie jubelte innerlich. Das war das Beste, was ihr seit langer Zeit passiert war, seit sehr langer Zeit. Scheiß auf die Polizeihochschule, Scheiß auf Anka. Scheiß darauf, dass Peder sich gegen sie entschieden hatte, um seine Freude im Finnmark seiner Kindheit zu suchen. Scheiß darauf, dass sie ihre Jungen vermisste, denen ging es super, sie waren bei ihrer Großmutter und ihrem Vater sicher und gut aufgehoben. Scheiß auf alles. Sie lebte! Leben, leben, aktiv werden, hier und jetzt, selbst entscheiden wie die Katze. Sie hatte das Gefühl, von dem Geist von Tordis Rime ergriffen, von ihrer Geschichte verzaubert worden zu sein. Es würden schlechte Tage kommen, aber dieser war gut. Nimm die guten Tage, verdammt noch mal, an!


  *


  Torkel Vaa entledigte sich der schwarzen Robe und zog an dem Krawattenknoten, der den ganzen Tag über vor Gericht perfekt gesessen hatte. Er reichte dem Anwalt der Nebenklage auf dem Weg nach draußen die Hand und nickte dem Staatsanwalt zu, der ein Stück entfernt saß. Er hatte kein gutes Gefühl, was seinen Mandanten anging, doch er hatte getan, was er für den Achtzehnjährigen tun konnte. Es stand außer Zweifel, dass der Achtzehnjährige wirklich das sechzehn Jahre alte Mädchen vergewaltigt hatte. Obwohl er die Schuld nicht eingestehen wollte, gab es ausreichend Beweise in Form von DNA und hässlichen Würgemalen am Hals des Mädchens. Sie sei einverstanden gewesen, hatte sein Mandant vor Gericht erklärt, als er bereits verurteilt war und jetzt, bei der Revision in der zweiten Instanz, hatte er weiter seine Unschuld beteuert. Der Junge auf der Anklagebank hatte sich konsequent geweigert, Torkels Rat zu befolgen. Torkel hatte keine Zweifel gehabt, wie das Gericht in der Schuldfrage entscheiden würde. Der Staatsanwalt hatte für eine Gefängnisstrafe von zwei Jahren und acht Monaten plädiert, er selbst hatte einen Antrag auf Freispruch gestellt, ersatzweise einen Hilfsantrag auf das mildeste Strafmaß. Der Rest hatte bei dem Richter gelegen.


  Zwei Jahre und acht Monate waren ohnehin eine milde Strafe dafür, das Leben eines anderen Menschen zerstört zu haben, dachte Vaa. In seinem tiefsten Inneren empfand er absolut keine Sympathie für seinen Mandanten, obwohl er seinen Job als Verteidiger genauso gut gemacht hatte, wie jeder andere das getan hätte. Es brauchte weniger als eine Vergewaltigung, um ein Opfer außer Gefecht zu setzen. Er dachte an Lillian Amundsen und wie ängstlich und unsicher sie nach dem Überfall oben in Bamble geworden war.


  Die Gedanken verflüchtigten sich von selbst, als er in die warme Sommerluft vor dem Gericht in Skien hinaustrat. Er war schon fast an seinem Auto, als ihm einfiel, dass Aktor nicht darin war. Tagsüber war es für den Hund zu warm im Auto, und er hätte ihn ohnehin nicht mehr allein dort gelassen. Torkel schauderte, machte kehrt und begab sich in die Umweltabteilung des Provinzgouverneurs, grüßte an der Rezeption und ging weiter zu Arnfinns Büro. Sie hatten zusammen studiert, und sie jagten mehrmals im Jahr zusammen. Arnfinn war Torkels rettender Engel und Hundesitter, wenn Not am Mann war, und das war es ab und an.


  »Guck mal, Aktor, da kommt Papa«, sagte Arnfinn.


  Torkel lächelte. Es hörte sich seltsam an, wenn Arnfinn ihn Papa nannte. Arnfinn hatte zu Hause in Einaren eine Frau und vier Kinder im Alter von zwei bis zwölf Jahren. Torkel wurde immer ganz wirr im Kopf, wenn er bei ihnen war – das ganze Chaos –, obwohl es gemütlich war. Er selbst würde nie Vater werden, das wusste er einfach.


  »Und, wie ist es gelaufen?«


  »Er ist verurteilt worden«, sagte Torkel.


  »Na ja, alle Schlachten kann man nicht gewinnen«, sagte Arnfinn. »Und jetzt hast du Ferien, ja?«


  »Könnte man so sagen«, meinte Torkel. »Ich habe Ferien, irgendwie ziemlich plötzlich.«


  »Du arbeitest zu viel, Mann«, sagte Arnfinn. »Such dir einen Job beim Staat.«


  »Da würde ich eingehen, und das weißt du«, meinte Torkel lachend.


  Sie waren beide Juristen, hatten sich jedoch für unterschiedliche Berufe entschieden und oft darüber diskutiert, wenn sie einander besuchten oder am Feuer nach einer guten oder nicht so guten Jagd zusammensaßen. Arnfinn war ein sehr guter Freund, aber Torkel würde sich nie im Leben einen Job bei der Regierung oder bei einer anderen Behörde suchen. Er war äußerst zufrieden damit, Rechtsanwalt mit einer eigenen Kanzlei zu sein.


  »Und was macht die Liebe?«


  »Frag nicht«, antwortete Torkel, wie üblich. »Und du, wann geht’s in die Ferien?«


  Arnfinn strahlte.


  »Am Freitag, wir haben zusammen mit ein paar Freunden, die Kinder im gleichen Alter haben, ein Ferienhaus in Dänemark gemietet, das werden vierzehn ruhige Tage«, sagte er ironisch.


  Torkel Vaa konnte es sich vorstellen. Keine schöne Vorstellung.


  »Schöne Ferien und danke, dass du auf Aktor aufgepasst hast. Ich fahre hoch in die Hütte«, sagte er.


  »Allein?«


  »Ja, sozusagen«, sagte Torkel.


  »Wie viel nimmst du, um mit mir zu tauschen?«


  Sie gaben sich ein High Five und Torkel schnappte sich Aktor und ging. Sein Rucksack lag fertig gepackt im Auto. Er streckte sich, während Aktor in einem Blumenbeet seine Marke setzte. Es knackte in jedem Gelenk. Nach Hause, dachte er. Ich fahre wirklich nach Hause. So gut wie nach Hause.


  Mittwoch, 28. Juni


  Felis nahm immer die Treppe, obwohl das höllisch anstrengend war. Allein der Gedanke, jemandem im Aufzug zu begegnen … Er nahm auch immer zwei Stufen auf einmal. Sportlich war er schon, es waren nur verdammt viele Stufen. Seltsam, dass er sie nicht gezählt hatte, dachte er in einem Anfall von Selbstironie. Sie überkam ihn hin und wieder, die Selbstironie. Er hatte entdeckt, dass die Leute ihn amüsant fanden, wenn er der Selbstironie freien Lauf ließ. Wenn er zum Beispiel Witze über die Protonenpumpenhemmer riss, die er die ganze Zeit in sich hineinstopfte. Die Kollegen fanden ihn unterhaltsam, das war ihm schon mehrere Male aufgefallen. Er mochte das. Er wuchs dabei. Aber manchmal ging es eben nicht. Dann kam ihm diese Fähigkeit abhanden. Sie zeigte sich nur hin und wieder, wie ein kurzes Aufleuchten, dann stand er wieder im Dunkeln und wurde unsichtbar. Unsichtbar für die anderen, doch wenn die wüssten!


  Er sah sie erst, als sie ein paar Stufen vor ihm auf der Treppe stand.


  »Wann kommt Sofia eigentlich nach Hause?«


  Er zuckte so zusammen, dass es im Herzen wehtat.


  »Sie kümmern sich um die Post von Sofia und so, nicht?«


  Ihre Oberschenkel in den dünnen, roten, seidigen Shorts waren füllig und gebräunt. Turnschuhe, weiße Socken und ein zu großes Sporttrikot. Fußball, Handball? Sie sah aus, als wollte sie zum Training.


  »Mama und ich finden es seltsam, dass Sofia nicht nach Hause kommt und auch nicht an ihr Handy geht«, sagte das Mädchen unbekümmert. »Wissen Sie, wann sie zurückkommt?«


  Mit einer Hand stützte er sich auf seinem Knie ab. Jeweils ein Bein auf einer Stufe. Zwei Stufen dazwischen. Das obere Bein in einem Winkel von ungefähr neunzig Grad. Er atmete und dachte nach.


  »Sofias Handy ist ausgeschaltet. Wir halten gewöhnlich per E-Mail Kontakt. Sie meldet sich hin und wieder aus einem Internetcafé in Torrevieja«, sagte er und blickte zu ihr hoch. Er versuchte zu lächeln, schaffte es aber nicht.


  »Ach so«, sagte sie irgendwie gleichgültig und hüpfte weiter die Treppe hinunter. An ihm vorbei und weiter.


  Er blieb stehen, bis er die Tür unten hinter ihr zuschlagen hörte. Mama und ich finden es seltsam, dachte er. Vielleicht wunderten sich bereits noch andere.


  Er steckte den Schlüssel ins Schloss, schlüpfte in die Wohnung und schloss hinter sich ab. Sah zweimal nach, ob die Tür auch richtig verschlossen war. Schluckte einen Protonenpumpenhemmer und ging zum Fernrohr, zog die Gardinen zur Seite und nahm seinen Platz ein. Stellte scharf. Da drüben war alles leer und dunkel. Auch heute Abend war Torkel Vaa nirgends zu sehen.


  In der Wohnung war Montag- und Dienstagabend niemand gewesen – und heute auch nicht. Damit hatte er nicht gerechnet. Konnte Vaa wirklich den Zusammenhang begriffen haben? Das dürfte unmöglich sein. Er hatte sich darauf gefreut, mehr als eine Spur zu hinterlassen. Ihn langsam zu sich zu locken. Felis wollte spielen. Felis würde ihn kriegen. Felis wusste, wo er anfangen musste. Er drückte das Amulett gegen sein Brustbein und fletschte die Zähne.


  Der Gedanke schlug ein wie eine Bombe. Dieses Mädchen wusste, dass er sich um die Post kümmerte! Woher wusste sie das? Er spürte, wie ihm kalter Schweiß ausbrach und ihm dann heiß wurde. Wie damals, als er die Lungenentzündung gehabt hatte.


  Sofia hatte einen Brief an den Vorsitzenden der Wohnungsbaugenossenschaft geschrieben. Sie hatte ihm erklärt, dass sie aus gesundheitlichen Gründen nach Torrevieja reisen, dass aber ein guter Freund nach der Wohnung sehen würde. Die Miete würde wie üblich bezahlt werden.


  Ja, sicher, alle Rechnungen waren bezahlt. Er sah zu dem steinalten PC hinüber. Er loggte sich jeden Monat mit Kontonummer und Passwort in ihr Onlinekonto ein und bezahlte die Miete und andere Rechnungen. Was hatte es ihn nicht gekostet, allen Forderungen nachzukommen. Er hatte sich hierherauf geschleppt, mit Lungenentzündung, die in seinem Körper gewütet hatte, nur, um nach anderer Leute Pfeife zu tanzen. Miete, Strom, Versicherungen, um alles hatte er sich gekümmert.


  Das Mädchen. Verdammte Schnüfflerin. Ein kleines Mädchen mit Babyspeck würde ihm seinen Plan nicht kaputt machen.


  Er sah sich im Wohnzimmer um. Es war an der Zeit. Er zog ein paar Latexhandschuhe aus der Box, ging in die Küche und holte einen Lappen. Ließ warmes Wasser in die Spülschüssel laufen und gab etwas Spülmittel hinein, wrang den Lappen aus und machte sich systematisch an die Arbeit. Wischte und rieb überall, wo er Fingerabdrücke hinterlassen haben konnte. Er wechselte viermal die Handschuhe, bevor er mit seiner Arbeit zufrieden war. Anschließend baute er das Fernrohr ab und verstaute es wieder in der Tasche.


  Er ging ein letztes Mal in die Abstellkammer in dem kleinsten Zimmer. Dort stand ihr Koffer, der rote Hartschalenkoffer, fertig gepackt neben der Tiefkühltruhe. Er öffnete den Deckel der Truhe. Die Katze lag ganz oben. Es war immer noch Platz. Die Tüte mit dem Katzenstreu konnte er herausnehmen.


  Alles war bereit. Er sah sich ein letztes Mal um. Die Gardinen waren vorgezogen. Er löste die Sicherung des Feuerlöschers und verspritzte das weiße Pulver in Küche und Wohnzimmer. Verblüffend, wie viel Pulver in so einem Feuerlöscher war.


  Die Diele ließ er aus. Die Wohnzimmertür schloss er hinter sich. Sofias Schlafzimmer war unbenutzt geblieben. Dorthinein hatte er keinen Fuß gesetzt. Er ließ das Zimmer, wie es war.


  Als Letztes, bevor er die Treppe hinunterging, wischte er die Türklinke ab. Er fühlte sich innerlich leer. Ein Zeitabschnitt war vorbei. Das Mädchen hatte ihm einen Strich durch die Rechnung gemacht, doch mit der Zeit würde sie vergessen, wie er aussah. Es würde dauern, bevor jemand entdeckte, was in Sofias Wohnung passiert war. Erst wenn die Rechnungen nicht mehr bezahlt wurden, würde der Strom vielleicht abgestellt … Ja, da konnten Monate vergehen. Da würde die Erinnerung an ihn nur noch schwach sein, ohne besondere Kennzeichen, ohne Gesicht.


  So würde es sein.


  Fußballtraining, Handballtraining, er sah auf seine Armbanduhr. Wie lange dauerte so etwas? Aber das passte nicht. Es waren Sommerferien. Was, wenn sie dort unten auf ihn wartete? In dem Moment knallte weiter oben eine Tür, und Schritte waren auf der Treppe nach unten zu hören. Er hatte keine Wahl. Er stieß die Haustür auf und trat hinaus, drückte die Sonnenbrille noch fester auf die Nase und starrte geradeaus hin.


  Silje saß zusammen mit der Jungs-Clique und Hannah aus der Parallelklasse auf dem Rasen vorm Haus. Sie hatte ihren ganzen Mut zusammengenommen und ihn angesprochen, als sie ihm auf der Treppe begegnet war. Sie behielt die Haustür im Auge. Er schien ganz nett zu sein, dieser Freund von Sofia. Sie würde ihn nach der Katze fragen. Sofia hatte versprochen, dass sie auf Lillepus aufpassen durfte. Wenn das klappte, hätte sie die Katze oben bei sich. Sie würde ihre Sachen einfach mit hochnehmen. Mit der Clique als Rückendeckung fühlte sie sich jetzt sicherer. Vielleicht spielte er doch mit der Katze. Zumindest war er jetzt schon ziemlich lange da oben.


  Das Mädchen saß zusammen mit einer Gruppe Jugendlicher auf dem Rasen. Felis fluchte innerlich, steuerte den Parkplatz an, auf dem sein Fahrrad stand und schaute zu Boden. Sie erhob sich und kam auf ihn zugelaufen. Er hätte am liebsten nach ihr geschlagen, aber das war unmöglich. Tausend Augen starrten ihn aus den Fenstern und von den Balkonen der beiden Blöcke an. Er blieb stehen und drehte sich um. Sein Hals brannte höllisch. Er musste husten. Es kratzte.


  Jetzt stand sie vor ihm mit ihren braunen, molligen Oberschenkeln, die Hände frech in die Hüften gestemmt und den Kopf ein wenig schräg. Ihr Haar war dünn und strähnig, fransig an den Enden, nicht lang und nicht kurz, das Gesicht voller Sommersprossen, und die Augen waren blass und blau. Sie war wie ein lästiges Insekt. Er hätte noch immer am liebsten nach ihr geschlagen, sie platt gedrückt, doch er lächelte.


  »Ist Sofias Katze bei Ihnen?«


  »Ja, natürlich«, sagte er und drehte sich von ihr weg, ging ein paar Schritte weiter.


  »Sofia hat gesagt, dass ich sie in den Sommerferien eine Weile haben kann«, bedrängte sie ihn weiter und folgte ihm.


  »Okay, einverstanden. Du bekommst sie morgen«, sagte er und machte einen neuen Versuch, ihr zu entkommen.


  »Wann?«


  »Gegen sieben, morgen Abend.«


  »Ich komme runter und hole sie, ja?«


  »Ja, mach das«, sagte er und musterte das Scheusal. »Wie heißt du übrigens? Ich muss Sofia fragen, ob das in Ordnung ist, dass du auf die Katze aufpasst.«


  »Ich heiße Silje Halvorsen und wohne eine Etage über Sofia«, sagte das Mädchen eifrig.


  Sie gab einfach keinen Frieden. Ihre blauen Augen leuchteten.


  »Okay«, sagte er. »Aber kein Wort zu irgendjemandem über die Katze, sonst darfst du nicht auf sie aufpassen.«


  Sie lächelte zufrieden mit ihren viel zu großen, unregelmäßigen Zähnen in ihrem hochmütigen Mund. Verdammtes Balg, dachte er. Sie hüpfte mehr, als dass sie zurück zu den anderen ging. Er stand ein gutes Stück von ihnen entfernt. Er konnte kein Gesicht erkennen. Dann konnten sie das auch nicht.


  Er ging in einem erzwungen ruhigen Tempo, die Tasche mit dem Fernrohr unterm Arm, Richtung Parkplatz, wo er sein Fahrrad abgestellt hatte. Er mochte es, sich in alle Richtungen wenden zu können, wenn er kam und ging. Begegnete er jemandem, konnte er den Kurs ändern, ohne Aufmerksamkeit zu erregen. Das Fahrrad holte er, wenn niemand zu sehen war und er freie Bahn hatte. Das hatte funktioniert. Bis auf die betrunkene Frau oben im Reihenhaus hatte er bisher niemandem von Angesicht zu Angesicht gegenübergestanden. Sein Hals brannte. Er holte den Helm aus der Fahrradtasche, nahm Sonnenbrille und Kappe ab und steckte sie in die Tasche. Dann schloss er den Riemen unter dem Kinn, bevor er in die Pedale trat.


  Das Mädchen bereitete ihm Sorgen. Sie machte ihm einen Strich durch die Rechnung. Er musste einen Weg finden, die Katastrophe abzuwenden. Silje Halvorsen. Er brauchte eine glaubwürdige Erklärung, um das Katzensitten abzusagen. Er würde das direkt mit ihren Eltern klären. Allen Spekulationen einen Riegel vorschieben.


  Felis lächelte, während er über die Porsgrunnsbrücke fuhr und nach Bratsberg Brygge hinübersah. Norsk Gallup, natürlich. Mithilfe von Norsk Gallup, der norwegischen Gesellschaft für Marktanalyse, hatte er viel über Torkel Vaa herausgefunden. Diese Informationen, zusammen mit den Aufzeichnungen über seine Gewohnheiten und sein Bewegungsmuster, waren ihm selbst jetzt, wo er aus seiner Wohnung verschwunden war, von großem Nutzen. Ahmed Bèzar. Er würde wieder zu Ahmed Bèzar werden. Niemand weigerte sich, auf die Fragen von Ahmed Bèzar zu antworten.


  Er lächelte, während er die Fragen in seinem Kopf formulierte. Wenn er etwas mehr über die Eltern von Silje Halvorsen in Erfahrung gebracht hatte, würde er kurz vor sieben anrufen, einen vertrauenerweckenden Gruß von Sofia bestellen und die Nachricht überbringen, dass sich Sofia zwei Wochen später einer Hüft-OP zu Hause in Norwegen unterziehen würde und bis dahin in Spanien blieb. Er würde sie bitten, die Tochter zu grüßen und ihr auszurichten, dass Sofia sich freuen würde, wenn sie dann auf die Katze aufpassen könnte. Das würde glaubwürdig klingen. Dann hätten sie ein Lebenszeichen. Er hatte noch eine SIM-Karte, die er gleich benutzen konnte, ohne sich die Mühe machen zu müssen, eine neue zu beschaffen.


  Die Cleversten gewinnen. Die Cleversten überleben.


  Donnerstag, 29. Juni


  Torkel Vaa ging den Gang entlang, der zum Zimmer seiner Mutter führte. Gestern war ihm aufgefallen, dass eins ihrer Bilder hier an der Wand hing. Auch heute blieb er stehen und sah es sich an. Sie hatte den Hof gemalt. Den Gebirgshof oben am Talhang. Sie musste auf der Schotterstraße gestanden haben, die hoch zum Hof führte, oder zwischen den Steinen der Geröllhalde. Die Weidenröschen vor den braunschwarzen Wirtschaftsgebäuden standen in voller, violetter Blüte, Seite an Seite mit dem gelben Rainfarn. Das ockerfarbene Wohnhaus lag zurückgezogen von der Böschung des Steilhangs auf der anderen Straßenseite. Ansonsten war das Bild in blaugrauen und gedämpften Farbtönen gehalten, wie in der Dämmerung. Im Osten hing über den Hausdächern eine dünne, fast unsichtbare Mondsichel.


  Er war mit sieben Jahren von dem Gebirgshof weggezogen und hatte seitdem nie mehr dort gewohnt. Nicht wirklich dort gewohnt. Als seine Eltern nach Hause zurückgegangen waren, war er erwachsen gewesen, zweiundzwanzig Jahre alt und Student. Er war nur in den Ferien nach Hause gekommen. Bereits ein paar Jahre nach der Rückkehr seiner Eltern hatte man auf dem Gebirgshof damit begonnen, seine Ziegen auf die große Gemeinschaftsalm zu schicken. Seit damals stand Torkel die alte Sennhütte zur Verfügung, wie seine Eltern sie nannten, oder einfach die Hütte, wie Torkel sie nannte. Er hielt sich oft dort oben auf, wenn er zu Hause war. Im Prinzip gehörte sie ihm, wie alles bald ihm gehören würde. Er hatte keine Geschwister, mit denen er das Erbe teilen musste.


  Er hatte Geschwister vermisst. Als er noch klein war, hatte er sich einen großen Bruder gewünscht, der für ihn in den Kampf zog. Stattdessen musste er selbst kämpfen. Wahrscheinlich wäre auch eine große Schwester in Ordnung gewesen. Eine richtig beliebte, eine von der bissigen Art, die ihn vor allem und allen beschützte. Er würde nicht nur den Gebirgshof erben. Allein die Bildersammlung seiner Mutter, die zum größten Teil aus eigenen, aber auch aus Bildern anderer Künstler bestand, war mehrere Millionen Kronen wert. Er hatte die Zahl nicht im Kopf, doch der Taxwert stand in ihrer Steuererklärung. Ein Steuerberater vor Ort kümmerte sich um diese Dinge. Hinzu kam das Büro- und Mietshaus, das ihm sein Vater in Oslo hinterlassen hatte und das vor einem halben Jahr auf dreiundzwanzig Millionen Kronen geschätzt worden war.


  Torkel Vaa kümmerte sich nicht weiter um das Vermögen. Es wurde verwaltet und wie eine Topfpflanze in einer Gärtnerei gepflegt, doch er machte sich nicht viel daraus, in die Gärtnerei zu gehen und ihren Anblick zu genießen. Das Vermögen war in guten Händen, mehr gab es nicht zu bedenken. Theoretisch gesehen, konnte er alles verkaufen und den Rest seines Lebens ohne finanzielle Sorgen leben, doch das war nicht Torkel Vaas Plan. Um die Wahrheit zu sagen, hatte er überhaupt keinen Plan.


  Eine Pflegerin kam ihm im Gang entgegen. Sie schob einen Wagen mit Tassen und Tellern vor sich her. Es roch nach Hefegebäck. Sie lächelte, als sie auf seiner Höhe war.


  »Bewundern Sie das Bild Ihrer Mutter?«


  Er lächelte zurück und bestätigte das.


  »Ja, wir sind stolz darauf, sie hier hängen zu haben«, sagte sie. »Kommen Sie, essen und trinken Sie etwas. Sie können sich in den Aufenthaltsraum setzen, dann hole ich Ihre Mutter.«


  Torkel wusste, wo der Aufenthaltsraum war. Er drehte sich um und ging den Gang hinunter, an dem Klavier und der großen Wanduhr vorbei. Er dachte, dass er sie hätte abholen und hinunterbegleiten sollen, aber vielleicht hatte sie sich nach dem Mittagsessen hingelegt und ruhte sich aus. Im Pflegeheim aßen die Bewohner zeitig zu Mittag, und viele ruhten sich danach gerne aus. So hatte er das verstanden, und Menschen mit derselben Diagnose wie seine Mutter reagierten leicht etwas verwirrt darüber, dass Fremde im Zimmer waren, wenn sie aufwachten. Es war wohl am besten, wenn die Pflegerin sie weckte. Fremde, dachte er. Ich bin ihr Sohn. Der Einzige, den sie hat. Sofort übermannte ihn die Traurigkeit, wie immer, wenn er seine Mutter besuchte. Er hatte sie für immer verloren, und er hatte nicht begriffen, was passierte, bevor es zu spät gewesen war. So viel hätte er sie gerne gefragt, als sie sich noch erinnern und es ihm erzählen konnte. Jetzt lebte sie in ihrer eigenen, eingeschränkten Welt, mit ihrem verkümmernden Gehirn, ohne sich an etwas zu erinnern oder etwas wiederzuerkennen. Jetzt gab es niemanden mehr, den er nach all dem fragen konnte, worüber er sich wunderte, oder doch? Gab es Menschen, die sich dreißig oder vierzig Jahre zurückerinnerten? Menschen, die seiner Mutter nahegestanden hatten?


  Die Einzigen vom Gebirgshof, an die er sich richtig erinnern konnte, waren seine Großeltern. Dann hatte er noch ein paar vage Erinnerungen an andere Menschen, die auf den Hof gekommen waren. Touristen vielleicht. Und natürlich erinnerte er sich an die Kinder in der Gemeinde. Manche ungefähr so alt wie er, manche älter. Die Ältesten waren die Schlimmsten.


  Drei Tage bevor er mit der Schule hatte beginnen sollen, waren sie weggezogen. Bereits damals hatte er begriffen, dass es nicht infrage kam, hier mit der Schule anzufangen. Vielleicht wäre es gegangen, wenn er denn eine Chance bekommen hätte, aber seine Mutter hatte ihn mitgenommen. Mehr als einen Koffer Gepäck hatten sie nicht gehabt. Er erinnerte sich, dass seine Großmutter mit einem Taschentuch vor dem Gesicht am Gartentor gestanden hatte, als das Auto gekommen war, um sie abzuholen. Ein Taxi, das ihn und seine Mutter zu dem Bus nach Oslo bringen sollte, wo sein Vater auf sie wartete.


  »Wir kaufen dir neue Kleider, wenn wir in Oslo sind«, hatte seine Mutter ihm ins Ohr geflüstert, als sie im Bus saßen.


  Vielleicht hatte sie Angst gehabt, dass die drei oder vier Dorfbewohner, die von ihren Plätzen zu ihnen hinüberschielten, hörten, was sie sagte. Seine Mutter hatte einen roten Mantel getragen. In Vinje war es kalt gewesen an diesem Augusttag. Als sie nach Oslo kamen, musste sie ihn ausziehen.


  Er hatte nicht gemerkt, dass sie ins Zimmer gekommen war.


  Er hatte sich an einen freien Vierertisch gesetzt, Typ Esstisch mit vier ordentlichen Stühlen, und nicht auf eine der Sitzgruppen, wo bereits einige Bewohner saßen und redeten oder ausdruckslos in die Luft starrten, wie auch er bestimmt blind aus dem Fenster geschaut hätte, wäre er nicht in seine eigenen Gedanken vertieft gewesen.


  Er erhob sich. Sie kam ihm in Begleitung der Pflegerin entgegen, klein und ein wenig rundlich um die Taille. Ihr Haar war kreideweiß und zu einem Knoten gebunden. Sie lächelte ihn an, und einen kurzen Moment schien es, als würde sie ihn wiedererkennen, vielleicht von gestern, vielleicht von vorgestern. Vielleicht hatten die Besuche, die er ihr im Lauf der Woche abgestattet hatte, eine Erinnerung in ihr wachgerufen, aber nein, das Lächeln erlosch. Sie setzte sich auf den Stuhl ihm gegenüber.


  Die Pflegerin stellte Tassen und Teller für sie hin und schenkte ihnen Kaffee ein. Eine Platte mit aufgeschnittenen Blätterteigkringeln kam auch auf den Tisch. Schnell streckte seine Mutter die Hand aus und nahm sich einen, kaute eifrig und blickte verstohlen zu ihm hoch. Mama, dachte er. Erst dreiundsiebzig Jahre und doch so furchtbar weit weg.


  Sie hätte gesund und beweglich sein sollen, wie es viele in ihrem Alter waren. Sie hätte eine Weltreise unternehmen, Ski laufen und Sudokus lösen sollen, doch sie konnte nichts von alledem. Sie saß hier, ohne die Fähigkeit zu kommunizieren.


  »Ein wunderbarer Kuchen«, sagte sie zögernd.


  »Ein wunderbarer Kuchen«, antwortete er. »Hast du den gebacken?«


  »Ich glaube nicht?«, sagte sie überrascht.


  An einem Tisch etwas weiter weg steckten zwei Frauen die Köpfe zusammen. Sie sahen freundlich aus.


  Er musste jemanden finden, der ihm erzählen konnte, was vor dreißig bis siebenunddreißig Jahren in dem Dorf passiert war. Er hatte oben auf der Hütte gesessen und nachgedacht, er hatte lange Spaziergänge mit Aktor gemacht und nachgedacht, er hatte hier mit seiner Mutter gesessen und nachgedacht. Jetzt war es an der Zeit, etwas zu unternehmen. Er musste jemanden finden und Fragen stellen.


  Die Cougar-Spur war die beste Spur, die er bisher hatte. Sie war ein Strohhalm, das war ihm klar, aber irgendwo musste er anfangen, die Zusammenhänge aufzudecken. Eine ältere Frau, die hinter jüngeren Männern her war, diese Spur hatte er von Mette Minde.


  Vorsichtig legte er eine Hand auf die seiner Mutter. Sie zog sie zurück und sah ihn erschrocken an. Irgendwo lachte jemand.


  Das Gefühl, die Szene mit dem toten Hund im Kofferraum schon einmal erlebt zu haben, war während seines Aufenthalts in Vinje nicht schwächer geworden, sondern hatte sich eher noch verstärkt. Das musste etwas zu bedeuten haben. Und es musste lange her sein, sonst würde er sich doch erinnern? Er sah die Eidechse vor sich, die ihren Schwanz abstieß und verschwand. Irgendwo war da etwas. Etwas, das er nicht zu fassen bekam.


  Als er eine halbe Stunde später draußen auf der Treppe stand, hatte er sich zum einen entschlossen, in der Vergangenheit zu graben, und zum anderen, Mette Minde anzurufen.


  Torkel hatte die Cougar-Spur Morgan Vollan gegenüber nicht erwähnt. Das war eine persönliche Angelegenheit, er musste selbst herausfinden, ob etwas daran war und in welche Richtung ihn das eventuell führte.


  Als er am Montag nach seinem Plädoyer vor Gericht Grenland verlassen hatte, hatte er Morgan Vollan die Schlüssel zu seinem Briefkasten übergeben. Torkel wusste nicht, ob noch weitere Umschläge mit blauen Pumas gekommen waren. Doch wenn dem so wäre, hätte Vollan ihm das bestimmt mitgeteilt. Die Personenschützer waren ihm am Montagabend bis Seljord gefolgt. Danach war er wieder ein freier Mann gewesen, der in seinem englisch grünen Rover-Oldtimer auf dem Weg vom Herzen Telemarks zu den äußersten Randgebieten im Westen war. Morgan Vollan schien zufrieden, dass er nach Vinje fuhr, weg aus Grenland, zufrieden, wertvolle Ressourcen nicht mehr auf seine Überwachung verwenden zu müssen. Sie hatten auch nichts Verdächtiges bemerkt. Niemand schien ihm gefolgt zu sein.


  Der Steuerberater, dachte er. Der Steuerberater hatte die Schlüssel zu dem Lager, in dem das persönliche Eigentum seiner Eltern untergestellt war. Als der Gebirgshof an die Bredesens verpachtet worden war, waren der Teil der Möbel, der einen besonderen Wert hatte, und andere, ganz persönliche Dinge eingelagert worden. Er musste mit dem Steuerberater sprechen. Dem Mann in den Fünfzigern, an dessen Namen er sich im Moment nicht erinnerte. Vielleicht konnte er ihm einen Tipp geben, mit wem er über die Vergangenheit reden konnte.


  *


  Silje, die auf dem Sofa im Wohnzimmer eingeschlafen war, wachte ruckartig auf, als neben ihrem Kopf das Telefon schellte. Verwirrt richtete sie sich auf, während das Telefon weiterklingelte. Sie griff danach und meldete sich.


  »Hallo, hier ist Silje.«


  »Guten Tag, Sie sprechen mit Ahmed Bèzar von Norsk Gallup. Wir führen eine Befragung durch, die nicht länger als fünf Minuten dauern wird. Kann ich mit der Person im Haushalt sprechen, die über achtzehn ist und als letzte Geburtstag hatte?«


  Silje dachte nach. »Das ist Mama, aber die ist nicht da«, sagte sie.


  »Ist sie später zu erreichen, dann rufe ich zu der Zeit noch einmal an?«


  Der Mann war Ausländer und sprach seltsam und leise, aber sie verstand gut, was er sagte.


  »Nein, sie ist im Krankenhaus und kommt heute nicht zurück. Sie bekommt bald ein Kind«, sagte Silje.


  Sie musste pinkeln und wollte auflegen, doch der Mann redete weiter.


  »Kann ich dann vielleicht mit jemand anders im Haushalt sprechen, der über achtzehn ist?«, fragte der Mann.


  »Das geht nicht, ihr Freund ist auf See«, sagte Silje.


  »Und sonst gibt es niemanden?«


  »Nein«, antwortete Silje.


  »Wann kann ich denn wieder anrufen?«


  »Das weiß ich nicht genau, aber jetzt muss ich gehen«, sagte Silje.


  »Danke, dann wünsche ich dir noch einen schönen Tag«, meinte der Mann und legte auf.


  Sie ging auf die Toilette und pinkelte. Das tat gut. Sie hatte über elf Stunden geschlafen. Wie ein Stein. Kalle würde in fünf Tagen zurückkommen, doch sie wusste nicht, ob er Lust hatte, bei einer Befragung mitzumachen. In der Regel legte sie auf, wenn jemand am Telefon etwas verkaufen wollte, aber Mama legte nie auf, obwohl sie nichts kaufte.


  Heute Abend würde sie Lillepus bekommen. Silje freute sich darauf, mit ihr zu spielen. Sie würde Lillepus mit hoch in ihre Wohnung nehmen und sie hier bei sich haben. Vielleicht würde die Katze nachts auch in ihrem Bett schlafen. Sie lächelte bei dem Gedanken an Lillepus. Sie wünschte sich schon lange eine eigene Katze, doch ihre Mutter und Kalle wollten keine Hauskatze. Aber vielleicht wenn sie ein eigenes Haus hatten, mit einem Garten.


  Ein paar Stunden später war sie auf dem Weg ins Krankenhaus. Sie hatte in der ganzen Wohnung Staub gesaugt, Kleider gewaschen und den Müll heruntergebracht.


  Silje nahm die Treppe auf die Station hoch. Im Gang sah sie ihre Mutter. Sie ging den Flur entlang, eine Hand im Kreuz. Sie watschelte leicht. Silje sah, dass sie ihre eigenen Kleider anhatte. In einer Tüte hatte sie eine Tunika, die ihre Mutter sie gebeten hatte mitzubringen. Sie drehte sich um, als Silje direkt hinter ihr war, und lächelte leicht überrascht.


  »Hey, da bist du ja schon.«


  »Ja, ich komme etwas früher, weil Anette und ich heute Abend ins Kino wollen«, log sie.


  Es klappte gut mit dem Lügen, wenn sie sich alles vorher zurechtlegte. Sie wusste alles über den Film und wann er anfing und wie sie dorthin kommen wollten und so.


  »Das ist schön, was wollt ihr euch denn ansehen?«


  Silje erzählte von dem Film, und ihre Mutter lächelte.


  »Sollen wir etwas rausgehen? Es wird mir guttun, mich ein bisschen zu bewegen.«


  »Das können wir gerne«, sagte Silje. »Soll ich die Tunika in dein Zimmer legen?«


  Sie hob die Tüte hoch, und ihre Mutter nickte. Silje ging in das Zimmer und legte die Tüte auf das Bett. Die Frau, die ihr Kind verloren hatte, war nicht mehr da. In dem Bett am Fenster lag eine neue Frau und las in einer Wochenzeitschrift.


  Als sie zum Aufzug kamen, sahen sie sich an und lächelten. Ihre Mutter drückte auf den Knopf.


  »Nimm ruhig die Treppe, dann sehen wir uns unten«, sagte sie.


  Silje wartete schon, als die Fahrstuhltüren aufgingen und ihre Mutter mit ihrem dicken Bauch heraustrat. Beim Gehen kramte sie in ihrer Tasche, holte ihr Portemonnaie heraus und gab Silje einen Hundert-Kronen-Schein.


  »Läufst du zum Kiosk und holst uns ein Eis? Für mich bitte ein Schokoladeneis«, sagte ihre Mutter.


  Silje ging zu dem Kiosk und stellte sich in die Schlange, während ihre Mutter langsam nach draußen ging und nach einer Bank Ausschau hielt. Ihr Blick fiel auf den Ständer mit den Zeitungen. Dagbladet und VG. Die Titelseiten beider Zeitungen waren gleich. Eine Zeichnung von einem Mann mit einer Sonnenbrille und einer Kappe auf dem Kopf. Silje zuckte zusammen. Das Gesicht war nicht so ähnlich, aber die Sonnenbrille war absolut identisch. Genau so eine Sonnenbrille hatte der Freund von Sofia. Sie kaufte zwei Eis mit Schokolade und ging hinaus. Als sie ihrer Mutter das Wechselgeld von dem Eis zurückgeben wollte, schüttelte sie den Kopf. Das sollte sie behalten.


  »Kalle hat mir auch Geld gegeben«, sagte Silje.


  Ihre Mutter lächelte nur.


  Sie saßen eine Weile draußen auf der Bank auf dem Rasen und redeten. Ihre Mutter war unglücklich darüber, dass sie im Krankenhaus war, und das konnte Silje gut verstehen. Sie konnte es kaum erwarten, dass ihre Mutter wieder nach Hause und Kalle von der Arbeit zurückkam. Beinahe hätte sie ihr erzählt, dass sie auf Lillepus aufpassen würde, aber sie ließ es bleiben. Lillepus war ihr Geheimnis. Es war schön, mit ihrer Mutter zusammenzusitzen und zu reden, schön, nicht alleine zu sein. Aber sie konnte sich nicht richtig entspannen, sie hatte einen Kloß im Hals, der auch nicht verschwand, als sie tief Luft holte. Die Sonnenbrille. Sie wusste nicht, um was es in den Zeitungen ging, aber ihr ging die Sonnenbrille nicht aus dem Kopf. »Gesucht« oder »Gesucht wegen Mordes« hatte in großen Buchstaben auf den Titelseiten gestanden. VG und Dagbladet berichteten über Sachen, die in Norwegen oder im Ausland passiert waren. Kalle kaufte manchmal die VG, aber sie hatten keine Zeitungen abonniert. Die konnte man schließlich im Internet lesen.


  Ihre Mutter zuckte zusammen und griff sich mit der Hand an den Bauch.


  »Oh, tritt er wieder?«


  »Ja, das kann ich dir sagen«, sagte sie. »Er hat richtig Kraft.«


  Sie hörte sich stolz an, und Silje spürte einen kleinen Stich. Was, wenn ihre Mutter Robin lieber haben würde als sie? Nein, das würde nicht passieren. Darüber hatten sie geredet. Ihre Mutter stand auf.


  »So, jetzt musst du gehen, Silje, wenn du nicht zu spät zu dem Film kommen willst.«


  »Ich bringe dich noch zum Aufzug.«


  »Gut, mein Mädchen«, sagte ihre Mutter und streichelte ihr die Wange.


  Silje wartete, bis sich die Fahrstuhltüren hinter ihrer Mutter geschlossen hatten. Dann ging sie zum Kiosk und kaufte beide Zeitungen.


  Sie hatte noch eine Stunde, bis es Zeit war, zu dem Mann hinunterzugehen, der auf Lillepus aufpasste, doch dazu würde es nicht kommen. Dagbladet und VG lagen vor ihr auf dem Wohnzimmertisch. Sie hatte alles über den Mord an Lillian Amundsen gelesen. Der Mord war hier in der Gegend passiert. Auf der anderen Seite des Flusses, oben auf dem Hügel. Am Samstag. Was die Sonnenbrille anging, war sie sich sicher, aber das Gesicht stimmte nicht. In den Zeitungen stand, dass er groß und dünn war. Das stimmte. Der Mann in Sofias Wohnung war groß und dünn. Es war hier passiert. Nicht in Oslo oder irgendwo anders, sondern hier.


  Silje ging in die Diele und versicherte sich, dass die Tür abgeschlossen und die Sicherheitskette ordentlich vorgelegt war. Sie sah durch den Türspion hinaus. Der Flur draußen war leer. Sie ging zurück zum Wohnzimmertisch und setzte sich wieder auf das Sofa.


  Sie war im Kopf alles durchgegangen. Sie hatte dem Mann gesagt, dass sie Silje Halvorsen hieß und in der Etage über Sofia wohnte. Er wusste also, wo sie wohnte. Als sie gestern draußen vor dem Block miteinander geredet hatten, hatte sie den Eindruck gehabt, dass er es eilig hatte. Er hatte sich die ganze Zeit umgedreht und gehen wollen, doch sie hatte ihn wegen der Katze festgehalten. Dann hatte er gesagt, dass sie auf sie aufpassen konnte.


  Eine Damensonnenbrille, groß und dünn. Wie viele sahen so aus? Hier? Er musste einfach der Mörder sein, und sie hatte mit ihm geredet, und er wusste, wo sie wohnte, aber er wusste nicht, dass sie allein zu Hause war. Das hatte sie niemandem gesagt. Nicht einmal Hannah unten auf dem Rasen. Er konnte es nicht wissen, dachte sie.


  Silje stand auf und wanderte in dem kleinen Wohnzimmer auf und ab. Ging in die Küche, ins Bad und in ihr Zimmer. Sie konnte die Polizei anrufen. In der Zeitung hatte gestanden, dass die Polizei an Tipps zu dem Mann interessiert war, aber wenn sie anrief, würden sie bestimmt mit ihr reden wollen und mit ihren Eltern, und dann kam alles heraus. Dann würden sie zu ihrer Mutter ins Krankenhaus fahren, und alle Lügen würden auffliegen. Ihre Mutter würde enttäuscht und traurig sein. Und Kalle würde sich nicht mehr auf sie verlassen können. Sie hatte sie hintergangen und belogen. Und ihre Mutter durfte sich jetzt nicht aufregen, wo sie fast eine Schwangerschaftsvergiftung hatte und ein Kind zur Welt bringen sollte. Kalle hatte gesagt, dass Vera Ruhe brauchte und sich schonen musste und dass sie tüchtig und nett zu ihr sein mussten, damit mit ihr und Robin alles gut ging. Wenn ihre Mutter sich Sorgen machte und Robin starb, wäre das ihre Schuld. Das durfte nicht passieren. Vielleicht würde die Polizei auch ihre Mutter und Kalle bestrafen, weil sie sie allein zu Hause gelassen hatten, obwohl sie erst vierzehn Jahre alt war, und vielleicht würde das Jugendamt sich einschalten so wie bei einem Mädchen, das Hannah kannte.


  Sie konnte nicht einfach die Polizei anrufen, und sagen, wer sie war, konnte sie auch nicht. Man konnte alle Nummern im Display sehen und herausfinden, wer angerufen hatte. Das konnten sie bei dem Apparat hier, und das konnten sie bei dem Handy. Man musste nur die Nummer ins Internet eingeben, dann sah man, wem sie gehörte.


  Dann hatte sie plötzlich eine Idee. Sie sah auf die Uhr. Zehn nach sechs. Sie lief in ihr Zimmer, nahm sich einen der Blöcke mit den gelben Klebezetteln und schrieb in schwarzer Tinte: Kann doch nicht auf die Katze aufpassen. Wir fahren morgen früh in Urlaub … Nein, das war dumm. Sie riss einen neuen Zettel ab und fing noch einmal an: Kann doch nicht auf die Katze aufpassen. Wir fahren gleich in die Ferien!


  Sie zeichnete noch einen großen Smiley darunter.


  »Gleich« konnte vor vielen Stunden gewesen sein. Sie nahm sich eine Rolle Tesafilm, hakte das Sicherheitsschloss auf, schloss die Tür auf und schlich sich hinaus.


  Im Gang war es still. Sie trat ins Treppenhaus und blieb stehen und lauschte. Der Fahrstuhl war auf dem Weg nach unten, wie es sich anhörte. Schnell lief sie in die Etage unter ihnen und blieb erneut stehen und lauschte, bevor sie die Tür zu dem Gang öffnete, von dem Sofias Wohnung abging. Auch hier war alles leer und still. Sie lief zu Sofias Tür und klebte den gelben Zettel in die Mitte. Dann rollte sie etwas Tesafilm ab und befestigte ihn ordentlich, damit er nicht herunterfiel.


  Mit klopfendem Herzen rannte Silje wieder nach oben. Die Türen hinter ihr knallten. Sie stürzte in die Wohnung und schloss ab, hakte die Sicherheitskette ein und sank, mit dem Rücken zur Tür, auf dem Boden in sich zusammen. Sie stand wieder auf und ging zum Schlafzimmerfenster. Von hier aus hatte sie Aussicht auf den Parkplatz. Sie schaute hinunter, bis er auf dem Fahrrad ankam. Er sah klein aus von hier oben, aber das war er nicht. Er schob das Fahrrad und stellte es am Ende des Parkplatzes ab. Dann kam er mit schnellen Schritten auf das Haus zu.


  Sie setzte sich auf die Bettkante, stand aber sofort wieder auf. Langsam und vorsichtig ging sie in die Diele. Sie zog die Füße über den Boden, obwohl er nicht knarrte, ging bis zur Tür und blickte durch den Spion. Sie hatte das Gefühl, dass ihr Herz aussetzte. In ihr war alles still, und sie merkte, dass sie kaum atmete. Ihre Handflächen und ihre Achseln waren nass. Der Gang war leer.


  Sie blieb an der Tür stehen und starrte sie eine Ewigkeit lang an, bevor sie sich umdrehte und leise ins Wohnzimmer ging.


  Als es an der Tür schellte, zuckte sie so zusammen, dass ihr das Herz wehtat. Sie stand steif wie ein Stock und starrte die Tür an. Es schellte wieder. Kurz und hart. Sie schlich zu der Tür und guckte durch den Spion. Er hatte keine Sonnenbrille auf. Er stand vor der Tür und lächelte seltsam. Sie konnte seine Augen sehen. Sie waren blau. Dann trat er einen Schritt vor und beugte sich leicht hinunter, sodass sie ihn nicht mehr sah. Silje hörte ein Geräusch, als würde er sich am Schloss zu schaffen machen.


  Irgendwo ging eine Tür, und sie hörte laute Stimmen. Sie spähte hinaus. Der Mann, der geschellt hatte, verschwand schnell den Gang hinunter und durch die Tür ins Treppenhaus. Kurz darauf sah sie die Mutter und den Vater der türkischen Familie, die am Ende des Gangs wohnte. Sie redeten so laut, dass sie es bis in die Wohnung hörte. Dann kamen die Kinder. Drei Stück. Zwei von ihnen schubsten einander.


  Silje huschte lautlos ins Schlafzimmer und schaute aus dem Fenster. Sein Fahrrad stand bei den Autos unten auf dem Parkplatz. Sie wartete. Die türkische Familie erschien. Der Vater öffnete die Tür eines roten Wagens. Als alle darin saßen, fuhr er vom Parkplatz und verschwand. Kurz drauf kam der Mann. Der große, dünne Mann.


  Silje spürte, wie sie zu zittern begann. Ihre Beine bewegten sich, ohne dass sie etwas dagegen tun konnte. Ihre Zähne klapperten. Sie biss sie zusammen, so fest sie konnte. Er setzte sich auf sein Fahrrad und radelte davon.


  Er kommt wieder, dachte sie. Wenn es dunkel wird. Wenn alle schlafen.


  Sie ging ins Wohnzimmer, griff nach dem Handy und wählte die Nummer ihres Vaters. Es klingelte lange, bevor er sich meldete.


  »Hallo, Silje«, sagte er schließlich, er klang fröhlich.


  »Hallo, seid ihr wieder zurück aus den Ferien?«


  »Zu Hause? Nein, wir sind auf Rhodos und bleiben noch eine ganze Woche, glücklicherweise«, lachte er. »Du glaubst nicht, wie schön es hier ist, Silje.«


  Sie hörte zu, während ihr Vater erzählte, was sie alles erlebt hatten und was sie in der kommenden Woche noch machen würden. Vom Wetter und vom Wasser und dem guten Essen und wie braun sie in den ersten Tagen geworden waren. Sie bekam Magenschmerzen.


  »Du, das rauscht furchtbar«, log sie. »Ich muss auflegen.«


  Dann drückte sie ihn fort.


  Sie konnte hier nicht bleiben, aber sie wusste auch nicht, wohin.


  *


  Sie würden zu viert in einem selbst gebauten Zelt übernachten. Sie und Reidarsen, Tore Lund, der Naturguru, und Are Berg-Johnsen, der Zeitungsdichter. Heute Abend würden sie ein Lagerfeuer machen und gemeinsam darüber das Essen zubereiten und morgen in aller Frühe die Geräusche des erwachenden Waldes einfangen. Anschließend standen das Redigieren und die Bearbeitung für Tyholt, das Büro in Trondheim, an. Samstagmorgen würde die Sendung von dort aus ausgestrahlt werden.


  Sie hatten ihr Lager am Meensvann im Skifjell aufgeschlagen, nur eine kurze Fahrtstrecke vom NRK-Haus entfernt. Ein fantastischer Platz mit einer vielfältigen Lautkulisse. Vögel, die in unterschiedlichen Tonlagen zwitscherten, ein Bach, der rieselte und gluckste, und der See, der Meensvann, an dem Wattvögel lebten. Reidarsen hatte eine Aufnahme gemacht, als einer von der Wasseroberfläche abgehoben hatte. Ein unbeschreibliches Geräusch, das perfekt zu einem der Gedichte von Are passte. Sie redeten sich inzwischen alle mit Vornamen an. Bis auf Reidarsen, der einfach nur Reidarsen war.


  Der Grundbesitzer hatte ihnen die Schlüssel für den Schlagbaum unten am Skifjell überlassen, sodass sie den Forstweg nehmen konnten, der bis zum See ging. Auf diese Weise war es einfach, Ausrüstung und Proviant zu ihrem Lagerplatz zu schaffen. Ein wenig gemogelt vielleicht, weil es unter anderem darum ging, wie herrlich es war, auf der Jagd nach einem guten Lagerplatz durch den Wald zu streifen, aber im Radio war vieles gemogelt. Das Wichtigste war, ein Lautbild zu schaffen, das den Hörern das Gefühl gab, Teil des Geschehens zu sein, das Bilder vor ihren Augen entstehen ließ, Illusionen.


  Tore und sie hatten einen Beitrag über die Biber gemacht, die hier lebten. Es war unglaublich, was für gute Holzfäller die Biber waren. Die relativ kleinen Tiere fällten große Bäume, indem sie die Stämme durchnagten. Dann bauten sie aus dem Holz ihre Biberburgen. Sie hofften, einen im Wasser schwimmen zu sehen und den charakteristischen Laut des flachen, breiten Schwanzes einfangen zu können, der auf die Wasseroberfläche schlug.


  Reidarsen und der Dichter waren unten am Bach mit der Aufnahme der Gedichte beschäftigt, die sie für die Sendung ausgewählt hatten. Der Naturguru und sie saßen in einiger Entfernung im Heidekraut, um die Aufnahme nicht zu stören. Tore lag platt auf dem Boden. Mette hatte den Rücken gegen einen Stein gelehnt und schloss die Augen. Die Uhr näherte sich dem späten Nachmittag, der Tag war lang gewesen. Sie spürte den Hunger in ihren Eingeweiden rumoren und freute sich auf das Essen. Es würde bei Bacon und Würstchen bleiben, die sie mitgebracht hatten. Vor einigen Stunden hatten sie im See ihr Anglerglück versucht, jedoch ohne Erfolg. Nicht ein Fisch hatte angebissen. Das machte ihnen zwar einen Strich durch die Rechnung, war aber andererseits Teil der Wirklichkeit des Waldseeanglers. Die Fische bissen nicht immer, und der Mittag eines hellen Sommertags war mit Sicherheit nicht die beste Zeit, um die Angel auszuwerfen. Are und Tore würden es am Abend noch einmal versuchen, nach dem Essen. Sie hofften, ein paar Barsche zu fangen.


  Reidarsen schien fertig zu sein. Der Dichter sammelte seine Unterlagen zusammen, und die beiden kamen zu Mette und Tore hoch, die noch immer im Heidekraut saßen. Reidarsen blieb kurz stehen und strich sich über die Bartstoppeln an seinem Kinn.


  »Ich glaube, ich habe zu wenig Batterien eingepackt«, sagte er. »Ich gehe mal zum Auto und sehe nach.«


  Mette und die beiden anderen gingen zum Lagerplatz, wo jeder seinen Schlafsack an einem Ast zum Lüften aufgehängt hatte. Sie gähnte. Ein kleines Nickerchen vor dem Essen wäre nicht schlecht. Das macht die Luftveränderung, dachte sie. So viel frische Luft machte müde. Tore lächelte sie an, als könnte er ihre Gedanken lesen.


  »Na, du«, sagte er. »Heute Nacht wirst du schlafen wie ein Stein. Nichts ist besser für den Schlaf als ein Tag in der freien Natur. Ich denke, dass wir uns sicherheitshalber von unseren Handys wecken lassen sollten, damit wir das Morgengrauen nicht verschlafen. Das dürfen wir auf keinen Fall verpassen, weißt du.«


  »Auf jeden Fall geht es früh in die Falle«, lachte sie.


  Reidarsen kam mit düsterem Blick zurück.


  »Wie ich’s mir gedacht habe«, sagte er. »Wir haben zu wenig Batterien, ich fahre runter ins Haus und hole noch welche.«


  »Ich kann auch fahren«, sagte Mette bereitwillig.


  »Nein, meine Liebe«, erwiderte Reidarsen. »Das fällt in meine Verantwortung. Ich hätte wissen müssen, dass sie nicht reichen.«


  Er sah auf die Uhr. Sie tat es ihm gleich. Viertel nach sechs. Höchste Zeit, etwas zu essen.


  »Ich schlage vor, du nimmst das hier«, sagte er und reichte ihr ein Aufnahmegerät. »Das reicht für den Beitrag, wie ihr am Lagerfeuer das Abendessen zubereitet. Denk daran, das Zischen der Zündhölzer aufzunehmen, wenn ihr das Feuer anmacht und das Geräusch des Bacons in der Pfanne. Ich hole mehr Batterien, dann haben wir genug für die Abendangelei und für alles, was wir morgen früh machen wollen.«


  »Wie lange bist du weg?«, fragte sie. »Sollen wir mit der Essenszubereitung nicht warten, bis du zurück bist? Wir können auch erst einmal eine Scheibe Brot essen.«


  »Ich brauche bestimmt eine Stunde, esst ruhig, das habt ihr euch verdient, aber lasst mir etwas übrig«, meinte er lä-

  chelnd.


  Tore machte Feuer, während Mette und Are alles für das Kochen über dem offenen Feuer vorbereiteten. Die Stimmung war gut und zwanglos. Sie unterhielten sich locker über das, was sie taten. Wenn die Batterie für die Sequenz reichte, würde das wirklich gutes Radio werden, dachte sie zufrieden. Das Essen schmeckte, und sie sahen zu, etwas übrig zu lassen. Jetzt musste Reidarsen bald zurück sein. Sie achtete auf Motorbrummen, aber alles war still. Plötzlich hörte sie das unverkennbare Summen einer Mücke neben ihrem Ohr. Irritiert drehte sie den Kopf zur Seite und schlug nach ihr. Are lachte.


  »Mücken gibt es reichlich, wenn der Tag zur Neige geht«, sagte er und kramte in seinem Rucksack. Dann warf er ihr eine Flasche mit einem Mückenschutzmittel zu. Mette bedankte sich. An Mückenschutzmittel hatte sie überhaupt nicht gedacht.


  Are holte seinen Gitarrenkasten von einem Ast herunter, nahm die Gitarre heraus und begann darauf herumzuklimpern. Tore lehnte sich zurück und legte den Kopf auf seinen Rucksack. Mette nahm ihren Schlafsack und faltete ihn zu einem Kissen zusammen. Die Strahlen der Abendsonne wärmten noch immer ihr Gesicht. Sie schloss die Augen.


  »Gibt es hier oben eigentlich Luchse?«, fragte sie.


  »Oh ja, aber die sind scheu«, antwortete Tore gähnend. »Wir werden keinen zu Gesicht bekommen.«


  Kurz darauf hörte sie, dass er schlief. Sein leises Schnarchen mischte sich unter das Klimpern von Ares Gitarre.


  Sie dachte an die nächste Ausgabe des Naturmagazins. Sie würde schon am Samstag nach Vinje fahren, Reidarsen konnte am Montag nachkommen. Ihm hatte ihre Idee, die nächste Sendung im Gebirge zu machen, zunächst nicht gefallen, er wollte lieber ans Meer, deshalb hatte sie auch nichts von dem Termin gesagt, den sie mit den Ziegenbauern Anja und Torsten Bredesen gemacht hatte, dem Ehepaar, das den Gebirgshof von Torkel Vaa gepachtet hatte. Den Gebirgshof, auf dem der Anwalt Åsmund und die Malerin Tordis gewohnt hat-

  ten.


  Es kribbelte in ihrem Bauch.


  Sie hatte Torkel Vaa nichts erzählt. Sie hatte nichts mehr von ihm gehört, seit sie am Sonntag in seinem Büro in der Storgate gewesen war und war ein wenig enttäuscht, entschied aber, ihn morgen anzurufen. Sie hatte eine Idee, und der würde sie nachgehen. Anja Bredesen war total begeistert gewesen, als sie gestern Nachmittag miteinander telefoniert hatten. Gut möglich, dass sie außer dem Ziegengesundheitsprogramm noch mehr vergnügliche Sachen auf Lager hatte, die Mette verwenden konnte.


  Sie musste eingenickt sein und wachte abrupt auf, weil sie fror. Die Sonne schien nicht mehr auf sie. Tore schnarchte noch immer ein Stück entfernt. Sie sah, dass der Dichter zwischen zwei Kiefern eine Hängematte aufgehängt hatte, in der er mit Stift und Papier lag und in seiner eigenen Welt versunken schien. Sie stand auf und bürstete sich ein paar Tannennadeln von der dünnen Jacke, holte einen Pullover aus ihrem Rucksack und zog ihn sich über den Kopf. Es war fast acht, und Reidarsen war noch immer nicht mit den Batterien zurück.


  »Zeit, unser Anglerglück zu versuchen«, kam es aus der Hängematte.


  Der Naturguru streckte sich im Heidekraut und stimmte zu. Eifrig machten sich die beiden Männer an ihrer Angelausrüstung zu schaffen. Kurz darauf hörte sie das NRK-Auto unten auf dem Weg. Reidarsen kam mit einem resignierten Gesichtsausdruck zum Lager hoch. Er zeigte ihnen seine mit Dreck und Öl beschmierten Hände.


  »Reifenpanne! Ich musste das Reserverad aufziehen. Hoffentlich hält es, bis wir wieder unten sind, aber die Batterien habe ich«, sagte er und zog den kleinen Rucksack aus, den er auf dem Rücken trug.


  »Wasch dir die Hände im Bach und iss etwas«, sagte Tore. »Wir haben ein Nickerchen gemacht und sind bereit, unser Glück beim Angeln zu versuchen.«


  Reidarsen lächelte. »Geht schon mal vor, ich komme gleich.«


  Mette hing die Pfanne mit dem gebratenen Bacon und der Wurst über die Glut der Feuerstätte und schnitt ein paar Scheiben Brot ab.


  »Was für ein Pech mit der Panne. Wo ist es denn passiert?«


  »Unten im Gjerpensdal, als ich wieder auf dem Weg hoch war. Ein Bauer, der mit seinem Traktor vorbeigekommen ist, hat mir geholfen, den Reifen zu wechseln, aber da hatte ich mich schon ziemlich lange selbst abgemüht«, sagte er. »Gewöhnlich habe ich keine Probleme damit, einen Reifen zu wechseln, aber die Bolzen saßen bombenfest.«


  Mette lachte. »Aber jetzt haben wir für die restlichen Aufnahmen alles, was wir brauchen. Ich glaube, das wird richtig gut.«


  »Da gebe ich dir recht«, sagte Reidarsen. »Die Sendung wird top, aber wir müssen morgen früh rechtzeitig runterkommen. Es wird Zeit brauchen, das zu redigieren, obwohl das meiste bereits gut strukturiert ist.«


  *


  Silje packte schnell. Das Essen hatte sie zuunterst in ihren Schulrucksack gepackt. Obendrauf legte sie ein paar extra Unterhosen, ein paar T-Shirts und einen Pullover. Der Schlafsack kam auf den Gepäckträger. Sie erinnerte sich nicht, ob es dort Wasser und Strom gab. Sie erinnerte sich nur, dass die Lehrerin gesagt hatte, dass nicht viele die alten Hütten nutzten.


  Sie war mit Rucksack und Schlafsack startklar. Das Licht war überall aus. Sie sah ein letztes Mal auf den Parkplatz hinunter. Dort unten stand kein Fahrrad. Der Akku ihres Handys war fast leer. Sie hätte es aufladen sollen. Ihre Hände zitterten, als sie die SMS an ihre Mutter schickte: Ich fahre mit Anette und den anderen für ein paar Tage nach Arendal. Wir wollen auf die Hütte. Ich freue mich. Mach es gut. Bin in vier Tagen wieder zu Hause. :-* Knuddel dich!


  Noch eine Lüge. Sie holte tief Luft und betete mit gefalteten Händen: Lieber Gott, vergib mir all meine Sünden und lass mit Mama und Robin alles gut gehen.


  Als sie endlich an der Tür stand, lief sie schnell noch einmal zurück ins Schlafzimmer und schaute hinunter. Dann ging sie wieder zur Tür, hakte die Sicherheitskette auf, schloss auf, trat hinaus und schloss hinter sich ab. Eilig lief sie zum Fahrstuhl und drückte auf den Knopf. Sie hörte, wie er sich weiter unten in Bewegung setzte. Er hielt. Die Tür ging auf. Sie trat hinein und drückte auf den Knopf. Die Tür schloss sich. Sie kniff die Augen fest zusammen, hielt sich mit den Händen die Ohren zu und ließ sich durch die Etagen nach unten tragen. Die Tür ging auf. Niemand war zu sehen. Sie trat aus dem Haus und lief zu ihrem Fahrrad. Klemmte den Schlafsack auf den Gepäckträger und behielt den Rucksack auf dem Rücken. Dann radelte sie davon, ohne sich noch einmal umzusehen. Schnell. So schnell sie konnte.


  Als sie fast bis zur Menstadbrücke geradelt war, fühlte sie sich sicher. Sie musste über die Brücke Richtung Osten, das Fahrrad den Berg nach Ballestad hinaufschieben, dann wieder hinunter Richtung Grønnerød und wieder hinauf, bis sie den Weg an dem Bergrücken entlang ins Gjerpensdal fand. Dort lagen ein paar alte Hütten, die so gut wie niemand benutzte. Sie waren vor vielen, vielen Jahren erbaut worden, vor dem Krieg, als die Leute noch zu ihren Hütten gehen oder radeln mussten. Sie war mit ihrer Klasse dort gewesen, als sie in der siebten Klasse ihren Thementag hatten. Eine der Hütten hieß Valodia. Sie war wirklich schön, doch es gab auch andere dort oben, die das nicht waren. In einer davon waren sie und Anette gewesen. Die Tür hatte offen gestanden, und sie waren einfach hineingegangen.


  Gerade als sie auf die Unterführung unter dem großen Kreisel an der Menstadbrücke zufuhr, tauchte neben ihr ein schnell fahrender Radfahrer auf. Sie schnappte nach Luft und kam leicht ins Schwanken. Er schrie irgendetwas, als er sie streifte. Daraufhin schwankte sie noch mehr und wäre beinahe gegen die Wand gefahren. Am Ausgang der Unterführung hielt er an und stieg von seinem Fahrrad. Er war groß und dünn und hatte einen Fahrradhelm und eine Sonnenbrille auf. Silje bremste und sprang von ihrem Fahrrad. Sie wollte umdrehen, konnte sich aber nicht rühren.


  Freitag, 30. Juni


  Der Steuerberater, der Hansen hieß, schaute Torkel Vaa ernst an. Er hatte sich bereit erklärt, Torkel in seinem Büro zu treffen, obwohl es Freitagnachmittag war. Torkel hatte sich durchgerungen, ihm zu erzählen, um was es ihm ging. Natürlich hatte er nichts von den blauen Pumas gesagt und auch nichts von Lillian Amundsen. Er wollte einfach ein wenig in der Geschichte seiner Eltern graben und in Erfahrung bringen, was vor fast vierzig Jahren passiert war.


  »Der Altbürgermeister ist ein guter Mann. Er saß damals zusammen mit Ihrem Vater im Gemeinderat, war aber zu der Zeit nicht Bürgermeister. Er ist etwas älter, als Ihr Vater jetzt wäre, aber nicht viel. Ich glaube, die beiden haben sich ganz gut gekannt«, sagte Hansen.


  »Und Sie selbst, haben Sie etwas davon mitbekommen, was sich damals in der Gemeinde tat?«, fragte Torkel.


  Hansen wand sich ein wenig.


  »Ich war erst fünfzehn, sechzehn Jahre alt, als Sie geboren wurden, und habe mich nicht sonderlich für den Dorftratsch interessiert, wir waren wohl eher daran interessiert, von hier wegzukommen«, sagte er. »Aber ich erinnere mich, dass geredet wurde. Allerdings nicht, was. Glücklicherweise vielleicht. Es ist nicht so, dass alle, die jetzt hier leben, sich an die alten Geschichten erinnern oder ihnen überhaupt einen Gedanken schenken.«


  Hansen schrieb den Namen und die Adresse des Altbürgermeisters auf und schob Torkel den Zettel über den Tisch zu.


  »Danke, dass Sie sich Zeit für mich genommen haben«, sagte Torkel und erhob sich.


  »Es war mir ein Vergnügen«, sagte Hansen. »Und hier sind die Schlüssel zu dem Lager, bevor wir das vergessen.«


  Torkel wusste, wo das Lager war, und Hansen erklärte ihm, wie die beiden Schlüssel zu gebrauchen waren.


  Als er draußen an seinem Auto stand, hatte er das gute Gefühl, angefangen zu haben. Etwas würde sich tun.


  Das Lager konnte bis morgen warten. Jetzt wollte er hoch auf die Sennhütte und eine gute Flasche Rotwein aufmachen. Die Lebensmittel, die er gekauft hatte, lagen in seinem Rucksack und vertrugen es nicht, allzu warm zu werden. Bald würde er sie im Erdkeller unterbringen, doch zuerst musste er noch ein Stück durchs Fjell laufen.


  *


  Felis beobachtete, wie der Vorhang ordentlich zur Seite glitt. Das Licht im Schuppen nahm langsam ab. Die Gardinen waren vorgezogen, und nur ein schmaler Strahl der Abendsonne drang durch das Fenster, das zum Feld hinging. Auf der Bühne vor ihm schien die Sonne auf den Hof, der an der steilen Fjellseite lag. Das Wohnhaus war ockergelb, während die Wirtschaftsgebäude fast schwarz waren und nach Teer rochen, wenn die Sonne das Holz aufwärmte. Er wusste damals noch nicht, dass das so zusammenhing, aber es roch nach Teer. Er hörte eine Glocke, und ein Geißbock erschien, ein Bock mit krummen Hörnern und einem langen Bart. Der Bock sprang auf einen großen Stein und spähte über das Tal.


  Es roch nach Gras. Etwas weiter entfernt waren einige Leute damit beschäftigt, Heu zum Trocknen aufzuhängen. Das Fenster auf der Fahrerseite war heruntergelassen und ließ Luft, Geräusche und Gerüche in das Auto. Der Junge saß allein auf dem Rücksitz, auf dem Beifahrersitz neben dem Fahrer saß auch niemand. Sie waren lange gefahren, und der Junge hatte geschlafen, aber jetzt waren sie da. Das Auto rollte langsam auf den Hof und hielt. Es war ein Ford Escort, und der Fahrer war ein junger Mann von dem Nachbarhof. Er hatte langes Haar und zog den Jungen an seinen kurz geschnittenen Haaren, als er den Koffer aus dem Kofferraum geholt hatte. Der Junge wurde rot. Die Wärme brannte ihm im Gesicht, und er guckte auf seine Sandalen hinunter. Er kannte den jungen Mann vom Nachbarhof mit dem Ford und den langen Haaren nicht.


  Ein Mann, den der Junge auch nicht kannte, kam auf sie zu. Sein Mund lächelte, aber seine Augen nicht. Er kannte den Namen des Jungen, und der Junge wusste, dass der Mann Åsmund hieß. Er wusste auch, dass er hierbleiben sollte. Dass er hierbleiben musste nach der Geschichte mit dem Silo zu Hause. Sein Großvater war für immer fort, und seine Mutter lag im Krankenhaus.


  Hinter dem Mann stand eine kleine Frau mit braunen Haaren und einem Jungen in seinem Alter an der Hand. Der Junge hielt die Hand seiner Mutter fest und drückte sich an sie. Sie ließ seine Hand los, legte sie ihm auf den Kopf und fuhr ihm durch die braunen Locken. Es war kein guter Anblick.


  Er fühlte sich wie der unglücklichste Junge der Welt, als der Ford Escort zurücksetzte, drehte und in einer Staubwolke den Weg hinunter verschwand. Er wollte ihm hinterherlaufen, stand jedoch auf dem Hof, ohne sich rühren zu können.


  Der Mann beugte sich zu ihm hinunter. Ging in die Hocke, sodass er so klein wie der Junge war. Der Junge sah ihm in die blauen Augen, die jetzt etwas mehr lächelten.


  »Willkommen auf Vaaheim-Rimetun«, sagte der Mann, der Åsmund hieß. »Komm und begrüß Torkel und seine Mama. Sie heißt Tordis. Und dann essen wir. Ihr seid fast gleich alt, Torkel und du. Er hat sich auf dich gefreut.«


  Der Vorhang fiel und aus dem Saal ertönte Applaus. Der erste Akt war zu Ende. Das Stück hatte fünf Akte, und er würde sie alle spielen, das hatte er lange nicht getan.


  Nicht seit dem Tag, an dem der Brief von dem Anwalt in der Post gewesen war. An dem Tag hatte er angefangen, den Plan zu schmieden.


  Es klopfte an das Fenster hinter ihm, und er zuckte in seinem Stuhl zusammen.


  »Essen!«, hörte er die Stimme seiner Mutter durch die Scheibe rufen.


  Er drückte einen Protonenpumpenhemmer aus dem Blister. Er hatte seit dem Frühstück nichts mehr gegessen, und die Cola war für seinen Magen nicht das Beste.


  »Ich komme!«, brüllte er durch die Scheibe zurück.


  Bevor er ging, informierte er das Publikum, dass die Vorstellung abgesagt war. Der Regisseur hatte Wichtigeres zu tun, als eine Bande dummer Narren zu unterhalten. Sie sahen erschrocken aus, und er lächelte sein artiges Lächeln. Die Dinge brauchen ihre Zeit, summte er auf dem Weg zum Wohnhaus. Die Dinge brauchen ihre Zeit.


  Er hatte alles vollständig unter Kontrolle.


  *


  Torkel Vaa parkte bei dem Ziegenbauern auf dem Nachbarhof, wie er das immer tat, seit sein Hof verpachtet war. Er hatte beschlossen, Bredesens, die seinen Hof bewirtschafteten, in Frieden zu lassen. Den Grund und Boden eines anderen zu pachten war bestimmt mit ambivalenten Gefühlen verbunden, dachte er und parkte bei den Haukelis, die er als Einzige im Dorf wirklich kannte.


  Kristen – der den Namen in dritter Generation trug – stand auf dem Hof, als er ankam. Er winkte und kam auf ihn zu. Er trug Bergstiefel, wie Torkel sah. Kristen war ein Jahr jünger als Torkel und hatte als Kind aus einem Grund, an den Torkel sich nicht mehr erinnerte, beide Beine in Gips gehabt. Dagegen erinnerte er sich sehr gut, dass Kristen der einzige wirkliche Freund gewesen war, den er gehabt hatte, als er mit seiner Mutter bei den Großeltern gewohnt und sein Vater in Oslo studiert hatte. Alles war anders geworden, als er auf der Schule in der Hauptstadt angefangen hatte.


  Der Haukeli-Hof war größer als Vaaheim-Rimetun. Kristens Hof hatte sehr viel größere Wirtschaftsgebäude und ein Altenteil, eine umgebaute Backstube, in der seine Eltern wohnten. Das unbewirtschaftete Land war dreimal so groß wie Torkels, und darüber hinaus besaß Kristen Wald und ein eigenes Kraftwerk. Seine Frau Kristine hatte eine Käserei bauen lassen, in der sie ihren eigenen Käse herstellte, hatte er gehört. Vier Kinder hatten sie auch noch, es war nicht zu glauben. Kristen war einer derjenigen, die nie weggegangen waren, sondern auf dem väterlichen Hof die Stellung gehalten hatten, auf dem schon Generationen vor ihnen in guten wie in schlechten Zeiten ausgeharrt hatten.


  Im Winter stellte Torkel den Wagen in der Scheune unter. Er fuhr ihn über eine Auffahrt auf den Dachboden über dem Kuhstall, wo er bei den Heuballen trocken und sicher stand. Im Sommer parkte er draußen. Es kam vor, dass er kam und ging, ohne ein Wort mit dem vielbeschäftigten Paar auf dem Hof zu wechseln, doch in der Regel war Zeit für ein gemütliches Gespräch.


  Torkel hatte geparkt, als Kristen an seinem Auto war. Er stieg aus und klappte den Vordersitz nach vorn, sodass Aktor herausspringen konnte.


  »Wie geht’s«, begrüßte ihn Kristen und reichte ihm die Hand. »Wie ich gehört habe, bist du schon seit ein paar Tagen hier.«


  »Ja, seit Montagabend«, sagte Torkel und drückte seine Hand.


  »Und, bleibst du?«


  »Ich habe vorerst nicht vor, wieder zu fahren.«


  »Ferien?«


  »Könnte man so sagen«, lachte Torkel.


  »Ich habe Ausschau nach dir gehalten. Soll ich dich hochbegleiten?«


  »Sicher, gern«, sagte Torkel, ohne seine Überraschung über die Frage verbergen zu können.


  Kristen hatte einen kleinen Rucksack auf dem Rücken. Torkel schnallte sich seinen um, und gemeinsam schlugen sie den Weg durch den kleinen Wald hoch ins Fjell ein. Vor allem Birken wuchsen hier, aber auch einige andere Laubbäume, deren Namen er nicht kannte. Die weißen Stämme standen dicht an dicht zwischen Blaubeersträuchern, Krähenbeerenbüschen und Moosbeeren. Das Moos wuchs auf heruntergefallenen Stöcken und auf Steinen, die nach dem Ende der letzten Eiszeit heruntergekommen waren. Torkel war diesen Weg unzählige Male gegangen, aber immer wieder entdeckte er etwas Neues. An dem Bach blieben sie stehen und ließen Aktor trinken.


  Bald darauf waren sie in freierem Gelände. Das Fjell lag jetzt weit und offen vor ihnen. Die Birken, die eben noch größer gewesen waren als sie, waren zu kleinen Zwergen verkrüppelt, windschief und knorrig, mit winzig kleinen Blättern und reichlich Abstand zwischen den einzelnen Bäumen, als würden die Zwerge sich nicht mögen. Ein wenig wie das Gebirgsvolk, dachte er. Auch sie hielten gut Abstand zueinander.


  Die Abendsonne hatte viel Kraft hier oben, und er spürte, wie sie seinen Nacken wärmte. Torkel überlegte, weshalb Kristen ihn weiterbegleitete. Wenn er zu seiner eigenen Hütte gewollt hätte, hätten sich ihre Wege unten am Bach getrennt. Er mochte nicht fragen, das könnte leicht unhöflich wirken.


  Die Wände der Senngebäude schimmerten im Schein der gesegneten Sonne wie Silber. Zwei niedrige Gebäude, das eine etwas größer als das andere, und genau dazwischen, eingegraben in die Gebirgswiese unter dem kleinen Felsen, lag die Tür zum Erdkeller, genauso silberfarben wie der Rest des Holzes, obwohl die Tür neueren Datums war als die Senngebäude. Das Gras auf den Dächern hatte die saftig grüne Farbe, die es die Mühe wert gemacht hatte, das Vieh im Sommer hierherauf zu treiben. Er wohnte in dem größeren Gebäude. In dem kleineren waren ein Speicher und eine Sauna, mit Holz befeuert natürlich, da es keinen Strom gab. Die Trockentoilette, die an die Rückseite des größeren Gebäudes angebaut worden war und einen direkten Zugang von innen hatte, war das einzig wirklich Moderne hier oben. Torkel hatte sich mehrere Winter mit einem Bretterklo im Freien beholfen, bis es ihm schließlich gereicht hatte. Zwanzig, dreißig Meter von den Gebäuden entfernt floss der Bach, derselbe Bach an dem sie weiter unten vorbeigekommen waren.


  »Willkommen«, sagte Torkel und hielt Kristen die Tür auf. Sie mussten sich beide bücken, um sich nicht an dem niedrigen Türrahmen zu stoßen. Drinnen war die Decke hoch genug. Sie kamen direkt in den Sennraum oder Mehrzweckraum, wie man als moderner Mensch sagen würde. Es gab nur diesen einen Raum, abgesehen von der Toilette, die nicht innerhalb des ursprünglichen Quadrats lag. Über dem innersten Teil des Raums war unter der Zimmerdecke ein kleiner Schlafboden eingezogen.


  In der entferntesten Ecke stand ein rosa gestrichenes Himmelbett, ein wenig breit für ihn allein, aber hin und wieder hatte es auch andere Zeiten gegeben. Manchmal musste er sich selbst daran erinnern. Kurz war es allerdings, so kurz, dass es auch herrlich war, es für sich allein zu haben, sodass man quer liegen konnte. Ein alter, langer Tisch und eine ebenso alte Bank unter den Fenstern und vier Sprossenstühle. Ein großer, alter Herd und ein Ofen, die sich einen Schornstein teilten. Der Feuerofen hatte zwei Platten, auf denen man Essen zubereiten konnte und nicht zuletzt kochendes Wasser für Kaffee. Ein paar Küchenschränke unter einer Arbeitsplatte und ein großer Hängeschrank an der Wand gegenüber.


  Kristen stand mitten im Raum und sah sich um. Torkel überlegte, was er dem unerwarteten Gast anbieten sollte. Gepökeltes Rauchfleisch, vielleicht, mit einem Bier und einem Schnaps.


  »Ich hole uns etwas zu essen«, sagte er. »Möchtest du ein Bier?«


  »Ein Bier nehme ich gerne, aber Proviant habe ich für uns beide mit«, sagte Kristen und zog seinen Rucksack aus. »Bring deine Lebensmittel in den Keller, dann kümmere ich mich hier um alles.«


  Die Tür zum Erdkeller lag schräg auf der Bergwiese. Er zog an dem robusten Griff, der aus einem Stück Holz geschnitzt war, öffnete die Tür und ging die beiden Stufen hinunter. Hier unten war es dunkel und kühl. Im Winter fror es nicht, und im Sommer wurde es nicht warm. Ein perfekter Kühlraum. Entlang der Wände gab es Regale und kleine Schränke mit Türen aus Drahtgeflecht, in denen das Essen aufbewahrt werden konnte. Durch das Licht, das durch die Türöffnung fiel, konnte man etwas sehen. Er brachte die eingekauften Sachen in den Regalen und Schränken unter.


  Er fragte sich, wie viele Flaschen Bier er mit hineinnehmen sollte. Er wollte nicht geizig wirken, aber seine Vorräte auch nicht überstrapazieren und sofort wieder einkaufen müssen. Gleichzeitig wollte er Kristen nicht dazu animieren, den ganzen Abend zu bleiben, sodass er die Nacht hier verbringen musste. Er griff nach dem Korb, der im Regal stand und legte vier Dosen Bier und eine halbe Flasche Gilde Non Plus Ultra hinein. Eigentlich hatte er mehr Lust auf einen guten Rotwein, aber das war wohl nichts, was man den Gebirgsleuten anbot. Hier trank man eher Bier und Selbstgebrannten, obwohl es einen staatlichen Wein- und Sprituosenladen gab. Torkel Vaa kaufte in der Verkaufsstelle in Porsgrunn gerne eine ganze Kiste Rotwein. Oft fand er mithilfe der Bedienung auch ein paar wirklich gute Tropfen. Er verschloss den Erdkeller und ging mit dem Korb über dem Arm wieder hinein.


  Die Zeit der Überraschungen war eindeutig noch nicht vorbei. Torkel entfuhr ein kleines »Wow!«, als er den Tisch sah, den Kristen gedeckt hatte. Butter, ein paar Käse, blaue Trauben, Honig und Walnüsse, eine Schale mit dunkler Marmelade, Brot, das selbst gebacken aussah, und … eine offene Flasche Rotwein. Er blinzelte zu dem Etikett hin. Das war eindeutig kein schlechter Rotwein. Was wusste er eigentlich von Kristen … Die Kerzen waren nicht angezündet, standen aber auf dem Tisch. Im Herd brannten zwei über Kreuz liegende Holzscheite.


  »Wirf mir ein Bier rüber, dann setzen wir uns auf die Stufe vor der Tür und sehen uns den Sonnenuntergang an«, sagte Kristen. »All den Sachen hier kann ein wenig Luft und Wärme nicht schaden, mein Rucksack hat eine Kühltasche, weißt du.«


  Ein Rucksack mit Kühltasche, dachte er und verfluchte seine Vorurteile.


  Du bist ein Ignorant, dachte er.


  Achtunddreißig Jahre und absolut ignorant gegenüber der Welt, in der er geboren war. Der Welt, die er verlassen hatte, wenn auch nicht freiwillig, und in die er regelmäßig zurückkehrte, ohne wirklich etwas beizutragen. In der er lediglich in kleinen Portionen sein Dasein und sein Besitztum genoss, seinen englisch grünen Oldtimer in der Scheune parkte und im Gebirge verschwand, wieder herunterkam und zurück in die Stadt fuhr, ohne sich weiter um die Dorfbewohner zu kümmern, ohne zurückzublicken. Sogar ohne bei dem Pächter seines von seinem Vater geerbten Hofs hereinzusehen. Was dachten die Leute im Dorf, wenn sie den Rover mit dem Anwalt vorbeifahren sahen? Er wollte lieber nicht darüber nachdenken.


  Gierig trank er einen Schluck von dem kalten Bier und spürte, wie die Flüssigkeit in seinem Magen ankam. Sie saßen nebeneinander auf dem großen, flachen Stein, der Stufe vor der Tür. Was muss das für eine Mühe gewesen sein, allein diesen Stein hierher zu schleppen? Was mussten seine Vorfahren, Kristens Vorfahren, sich abgemüht haben. Physisch mit Tragen und Schleppen, zeitig aufstehen und früh ins Bett gehen. Und psychisch mit schlechten Zeiten, geringen Ernten, zu wenig Futter für die Tiere, Blutbädern und Elend. Mit Hochs und Tiefs, aber sie waren geblieben. Hiergeblieben. Wie Kristen.


  Was Kristen wohl gerade dachte. Die Stille zwischen ihnen war nicht gekünstelt oder seltsam. Sie war absolut vertraut und natürlich. Teil der Ruhe, die hier oben herrschte. Man sagte nicht so viel. Man redete, wenn man etwas zu sagen hatte. Sie tranken schweigend, wie zwei alte Kameraden, die alles übereinander wussten. Eine rote Sonne verschwand gerade hinter dem letzten Hügel im Westen. Das Fjell lag wie ein wogendes Meer vor ihnen.


  »Alles, worauf unser Blick fällt, gehört dir«, sagte Kristen. »Bist du stolz darauf?«


  Torkel dachte nach. Er hörte plötzlich die Stimme seines Vaters, als er einmal mit einer schlechten Mathenote nach Hause gekommen war. Bist du stolz darauf?


  »Stolz ist ein großes Wort, Kristen«, antwortete er. »In dem Wort liegt viel Gefühl. Ich bin auf meine Vorväter stolz und auf das, was sie geschaffen haben. Auf mich bin ich nicht stolz. All das gehört mir, wie du sagst, aber ich habe dafür nicht einen Finger gekrümmt.«


  »Gut gesagt, Stadtmensch«, sagte Kristen und knuffte ihn in den Oberarm. »Skål und ex, und jetzt lass uns essen.«


  Kristen hielt einen interessanten Vortrag über das Essen auf dem Tisch, während sie sich bedienten.


  Seine Frau Kristine hatte die Käse in der kleinen Käserei auf dem Hof hergestellt. Hier hatten sie einen Haukeli Blau, einen Blauschimmelkäse mit vollem, rundem und angenehm cremigem Geschmack und ebensolcher Konsistenz. Der Haukeli Grün hatte einen strengeren Geschmack, erinnerte mehr an einen Roquefort, und seine Konsistenz war fester, während er gleichzeitig leicht unter dem Messer krümelte. Der dritte Käse erinnerte an einen Chèvre, ein weißer Ziegenkäse mit einem milden, gelblichen Kern und dem unverkennbaren Geschmack nach – Ziege, genau.


  »Schwarze Johannisbeermarmelade«, sagte Kristen, »versuch die mal zum Ziegenkäse. Und gern auch etwas Honig und Walnüsse.«


  Es schmeckte himmlisch.


  Das Brot war im Steinofen auf dem Haukeli-Hof gebacken, einem alten Bäckerofen, den Kristines Urgroßvater konstruiert und selbst gebaut hatte, der Vater des Malers, Kristen Haukeli, bei dem seine Mutter in die Lehre gegangen war, als sie ins Dorf gekommen war.


  »Das Rezept geht bis in Großmutters Zeiten zurück«, sagte Kristen. »Fein gemahlenes Gerstenmehl und grob gemahlenes Weizenmehl.«


  Die gesalzene Butter war aus der Milch der eigenen Kühe von Hand hergestellt und in eine Dreiecksform gegossen, die aus einem Birkenstamm vom eigenen Grund und Boden geschnitzt war.


  »Wo sind die guten, traditionellen Käse geblieben?«


  Kristen lachte.


  »Kristine hat einen Kurs in Frankreich gemacht«, sagte er stolz. »Drei Semester. Sie ist auch die Weinexpertin bei uns zu Hause.«


  Kristen schenkte ihnen nach, und sie stießen an. Ein vorzüglicher Wein zum Essen. Kristine kam aus Rauland, dem Nachbardorf, das wusste er.


  Torkel hatte das Gefühl, dass noch etwas kommen würde, und dieses Gefühl erwies sich als richtig. Der Aufstieg und das Essen waren nur die einleitende Phase gewesen. Er räumte den Tisch ab. Was vom Essen noch übrig war, sollte Torkel behalten, nötigte ihn Kristen, etwas anderes kam gar nicht infrage.


  Als der Kaffee auf dem Tisch stand und der Cognac aus dem Hängeschrank in die Gläser gefüllt war, räusperte sich Kristen. Die Kerzen auf dem Tisch färbten ihre Gesichter sanft und freundlich.


  »Könntest du dir vorstellen zu verkaufen, Torkel?«


  Torkel war nicht wirklich überrascht. Er hatte das kommen sehen.


  »Warum willst du kaufen?«


  »Ich muss erweitern«, sagte Kristen eifrig. »Außerdem habe ich vier Kinder, der Älteste, Kristen junior, wird dieses Jahr konfirmiert.«


  »Und du rechnest damit, dass mehr als eins in deine Fußstapfen tritt?«


  »Das ist schließlich nicht undenkbar«, antwortete Kristen. »Wir drängen sie nicht, aber wir möchten, dass sie die Möglichkeit haben.«


  Er machte eine kleine Pause, dann kam das Nächste.


  »Und du hast keine Kinder.«


  Torkel brach spontan in Gelächter aus, was den Traditionsträger auf der anderen Seite des Tischs zu verwirren schien.


  »Bist du dir da so sicher, Kristen?«


  Der Wein tat natürlich seine Wirkung, und Torkel kam langsam in eine Stimmung, in der es ihm Spaß machte, den anderen bis zum Gehtnichtmehr herauszufordern. Kristen sah zunächst unglücklich drein, dann setzte er sich zur Wehr.


  »Du hast keine Kinder«, stellte er unerschütterlich fest.


  Torkel riss sich zusammen.


  »Nein, noch nicht, aber es ist doch noch nicht zu spät?«


  »Du bist achtunddreißig, Torkel«, belehrte ihn Kristen.


  »Meine Zellen haben kein Verfallsdatum, Kristen. Vergiss nicht, dass meine Mutter fünfunddreißig war, als ich zur Welt gekommen bin, und sie war zudem noch eine Frau.«


  Kristen wurde dunkelrot. Selbst für Torkel in seiner derzeitigen Stimmung reichte es jetzt. Er entschuldigte sich damit, dass er auf die Toilette musste, und kehrte Kristen den Rücken zu, sodass der sich erholen und sein Gesicht wieder eine normale Farbe annehmen konnte.


  Cougar, dachte er auf der Toilette. Der blaue Puma. Die Geschichte seiner Eltern war noch nicht in Vergessenheit geraten, selbst bei Kristen und seiner Familie auf dem Nachbarhof nicht. Und wie sollte er damit umgehen? Er konnte zumindest nicht verkaufen. Wenn aus keinem anderen Grund, dann aus Trotz. Er schuldete niemandem etwas.


  Als er von der Toilette kam, sah Kristen wieder ganz normal aus. Er ließ den braunen Branntwein in dem tulpenförmigen Glas kreisen.


  »Bredesens wollen auch kaufen. Haben sie mit dir gesprochen?«


  »Nein«, sagte Torkel.


  »Das Problem ist, dass Vaaheim-Rimetun sich nicht rentiert«, fuhr Kristen fort. »Sie können nicht von dem leben, was der Hof abwirft. Anja betreibt ihn nahezu allein. Torsten bekommt kaum jemand zu Gesicht. Er hat die Woche über einen Job unten in Grenland und wohnt bei seiner Mut-

  ter. Oft kommt er nicht einmal am Wochenende nach Hau-

  se.«


  »Woher weißt du das alles?«


  »Von Anja, seiner Frau. Sie ist dauernd bei Kristine. Sie ist einsam. Das sind Stadtmenschen, Torkel. Eins ist es, davon zu träumen, auf dem Land zu leben und einen Hof zu bewirtschaften, etwas anderes, diesen Traum auch zu verwirklichen. Du musst das im Blut haben. Das ist ein Lebensstil, kein gewöhnlicher Nine-to-five-Job.«


  »Aber sie wollen kaufen, sagst du? Sie würden wohl nicht kaufen wollen, wenn sie nicht daran glaubten?«


  Kristen schien sich auf der Bank unter dem Fenster sichtlich unwohl zu fühlen.


  »Aber verstehst du denn nicht? Sie glauben, dass alles in Ordnung kommt, wenn ihnen der Hof erst gehört, aber das wird es nicht. Sie sind dazu gar nicht in der Lage, so einfach ist das. Hast du dir in der letzten Zeit mal die Gebäude angesehen? Nein, das hast du wohl nicht. Sie verfallen. Das Wohnhaus muss gestrichen werden, die Fenster werden nicht verkittet und instand gehalten, der Schimmel in den Wirtschaftsgebäuden wird nicht gesehen und behoben. Alles zerfällt, Torkel. In ein paar Jahren ist der Schaden vielleicht nicht wiedergutzumachen. Hast du mal daran ge-

  dacht?«


  Torkel kam sich nicht mehr ganz so großartig vor, als er dasaß und Kristens Frustration über sich ergehen ließ. Er musste sich den Hof morgen ansehen. Es ließ sich nicht länger aufschieben. Kristen hatte ihm glücklicherweise nicht die Frage an den Kopf geworfen, ob er wirklich in Ruhe zusehen konnte, wie die Mühen seiner Vorväter zunichtegemacht wurden. Das hätte auch noch gefehlt, aber Kristen dachte wohl, dass Torkel auch so in der Lage war, sich die Konsequenzen vorzustellen. Er, Kristen, hatte für heute genug gesagt.


  »Lass uns nicht streiten, Kristen«, sagte Torkel diplomatisch.


  »Du bist jetzt im Dorf, Anwalt, wir machen hier nichts anderes, als zu streiten«, sagte Kristen und trank den Rest seines Cognacs in einem Schluck aus.


  »Ich denke darüber nach, und morgen fahre ich nach Vaaheim-Rimetun«, sagte Torkel und füllte beide Gläser erneut.


  »Du kannst die Sennhütte behalten«, sagte Kristen.


  »Es gibt strenge Regeln für die Unterteilung«, sagte der Anwalt.


  »Ich räume dir und deinen Nachkommen ein Nutzungsrecht über vier Generationen ein«, sagte Kristen.


  »Ein Nutzungsrecht ist nicht dasselbe wie Eigentum«, erwiderte Torkel.


  Der Abend endete einvernehmlich nach viel Gelächter und Geschichten aus der Zeit, als Torkel in den Ferien zu Hause war. Sie hatten trotz allem eine gemeinsame Geschichte. Kristen setzte die Kopflampe auf, bevor er auf erstaunlich sicheren und leichten Füßen im Mittsommerdunkel zwischen Steinen, Heidekraut und Zwergbirken verschwand. Torkel folgte dem davontanzenden Licht mit den Augen, bis es im Buschwald weiter unten nicht mehr zu sehen war.


  Er legte den Riegel vor der Tür vor. Was war falsch daran, sich für seine Kinder eine sichere und gesicherte Zukunft zu wünschen? Und würde jemals ein Ziegenbauer aus ihm? Die letzte Frage war eindeutig rhetorischer Art.


  Samstag, 1. Juli


  Mette Minde streckte sich und blinzelte zu dem Licht hin, das durch den Spalt zwischen den Gardinen ins Zimmer drang. Ihr Wecker zeigte Viertel nach sieben. Noch knapp eine Dreiviertelstunde, dann wurde das Naturmagazin ausgestrahlt. Sie würde sich die Sendung hier im Bett anhören und eine kritische Zuhörerin sein und hoffentlich etwas für das nächste Mal lernen.


  Sie hatte wie ein Stein geschlafen – im Gegensatz zu der nahezu schlaflosen Nacht in dem selbst gebauten Zelt oben am Meensvann. Reidarsen hatte im Schlaf gesprochen, der Naturguru geschnarcht und der Dichter Arne hatte wie ein Wurm gezappelt. Was sie selbst gemacht hatte, wusste sie nicht, nur dass sie schlecht geschlafen hatte und früh aufgewacht war, aber das war so geplant gewesen.


  Gestern hatten Reidarsen und sie den ganzen Tag redigiert.


  Noch zwei Sendungen vor den Ferien. Kirkenes. Die Zwillinge. Peder. Es war anderthalb Wochen her, seit sie Trym und Eirik das letzte Mal gesehen hatte, und sie vermisste sie, obwohl ihr nicht allzu viele freie Stunden zum Vermissen und Nachdenken geblieben waren. Sie konnte sich nicht erinnern, jemals so von ihrem Job gefesselt gewesen zu sein wie jetzt von der Arbeit an dem Naturmagazin. Wenn sie nicht konkret daran arbeitete, dachte sie daran. Machte Termine und recherchierte. Es gab so viel, wovon sie keine Ahnung hatte. So viel, in das sie sich einarbeiten musste.


  Sie ließ das Radio auf halber Lautstärke an, döste ein wenig und wachte davon auf, dass sie pinkeln musste, ging ins Bad und kroch wieder zurück ins Bett. Es war ein Luxus, so lange liegen bleiben und faulenzen zu können. Heute Vormittag würde sie nach Vinje hochfahren. Reidarsen und sie hatten gestern das Konzept diskutiert. Er würde am Montag nachkommen. Den Beitrag mit der Ziegenbäuerin Anja Bredesen konnte sie am Sonntag alleine machen. Sonntag war gut, hatte Anja Bredesen gesagt, und für Mette spielte es keine Rolle. Sie brauchte keine freien Sonntage. Am liebsten würde sie durcharbeiten.


  Unten an der Tür schellte es. Sie sah auf die Uhr. Zehn vor acht. Früh für einen Samstag. Es musste wichtig sein. Sie warf sich den Morgenmantel über und lief auf nackten Füßen die Treppe hinunter.


  Draußen stand Anita, mit geschwollenen Augen, als hätte sie geweint. Anita, die weiter die Straße hinunter wohnte. Sie und ihr Mann, Bjørnar, waren die Eltern von Kristian und Bjørn, den besten Freunden der Zwillinge. Sie passten auf Eirik und Trym auf, wenn Mette Schicht hatte und die Nachmittagsbetreuung der Jungen bereits geschlossen war.


  »Was ist los, ist etwas passiert?«


  »Kann ich reinkommen?«


  »Sicher, komm rein«, sagte Mette und hielt ihr die Tür auf.


  »Wir lassen uns scheiden«, weinte Anita, sobald Mette die Tür hinter ihr geschlossen hatte.


  »Nein, das ist nicht wahr«, sagte Mette bestürzt.


  »Doch, wir lassen uns scheiden und ziehen weg«, schniefte Anita.


  Mette begriff gar nichts mehr. Wie hatte das passieren können? Sie ließen sich scheiden?


  »Aber ihr versteht euch doch so gut«, sagte sie. »Ihr könnt euch doch nicht scheiden lassen?«


  »Er hat eine andere«, sagte Anita sauer, als würde Mette gar nichts verstehen, und das tat sie auch nicht.


  »Komm rein und setz dich«, sagte sie energisch. »Ich mache uns einen Kaffee.«


  Sie riss ein großes Stück Küchenrolle ab und gab es Anita, die heftig schniefte. Mechanisch stellte sie die Kaffeemaschine an, während sich die Gedanken in ihrem Kopf überschlugen. Schon lief der Kaffee in großen, dunklen Tropfen in die Glaskanne.


  Anita hatte sich etwas erholt. Sie saß auf einem Küchenstuhl, die Hände vor sich auf dem Kieferntisch und machte einen verlorenen Eindruck.


  »Es war nicht meine Absicht, bei dir hereinzustürmen und draufloszuheulen«, sagte sie.


  »Komm schon, Anita, das ist völlig in Ordnung. Wenn du magst, erzähl mir, was passiert ist.«


  »Die Kurzversion lautet, wie folgt«, sagte sie und räusperte sich. »Bjørnar hat seit über einem Jahr eine andere. Jetzt ist sie schwanger, und sie wollen zusammenziehen.«


  Mette traute ihren Ohren nicht. Das hätte sie niemals gedacht. Sie hatten so … verbunden gewirkt. So glücklich. Sie machten so viel zusammen, mit der ganzen Familie, den Kindern und so. Ihre eigenen Kinder einbezogen. Sie waren so gastfreundlich, so herzlich.


  »Sie arbeitet mit ihm zusammen«, sagte sie. »Sie haben sich ein ganzes Jahr lang jeden Tag acht Stunden gesehen. Damit kann man natürlich nicht konkurrieren«, meinte sie sarkastisch.


  »Kann ich irgendetwas tun? Was auch immer«, fragte Mette.


  »Nein, im Moment nicht, aber vielleicht später, wenn das Haus geräumt werden muss. Wir werden es Ende der Sommerferien zum Verkauf ausschreiben.«


  »Du ziehst auch um?«


  »Ja, ich kann das Haus alleine nicht halten«, sagte Anita.


  Mette ging voller Grauen auf, was für eine Katastrophe das für sie alle war. Für Anita und Bjørnar natürlich, aber möglicherweise noch mehr für die Kinder, sowohl für deren Kinder als auch für ihre eigenen.


  »Hast du schon etwas Neues?«


  »Ja, die Kinder, der Hund und ich ziehen nach Skien, in die erste Etage im Haus meiner Eltern. In Falkum«, fügte sie hinzu, als würde das die Sache besser machen.


  »Dann müssen sie die Schule wechseln«, sagte Mette.


  »Ja«, bestätigte Anita und begann wieder zu weinen.


  Sie weinten alle beide. Mette konnte sich nicht beherrschen. Sie wusste nicht genau, warum sie weinte, ob wegen Anita und Bjørnar oder wegen der Kinder oder wegen ihrer eigenen Ehe. Peder und sie hatte ein ganz besonderes Gefühl der Zusammengehörigkeit verbunden, aber sie hatte es lange nicht mehr gespürt. Nun lebten sie getrennt, nicht nur geografisch, und selbst wenn sie miteinander telefonierten, war ein Abstand zwischen ihnen. Die Nähe, die Vertrautheit, die Intimität waren wie eine ferne Erinnerung. Sie versuchte, sich zusammenzunehmen. Anita war diejenige, die in einer großen Lebenskrise steckte.


  »Wie nehmen die Jungen es auf?«


  »Sie sind am Boden zerstört, vor allem weil wir hier wegziehen und sie auf einer neuen Schule anfangen müssen, wo sie niemanden kennen. Sie sagen immer wieder, dass sie mit Trym und Eirik zusammen sein wollen«, sagte Anita.


  »Alles wird gut«, tröstete Mette. »Die beiden sind so super Jungen und so gesellig, sie werden schnell neue Freunde finden.«


  So gesehen, war es schlimmer für ihre eigenen Jungen, dachte Mette. Sie würden ihren Freunden lange nachtrauern, und sie waren bei Weitem nicht so kontaktfreudig und selbstsicher wie Anitas Jungen.


  Sie schenkte ihnen Kaffee ein.


  »Wann ziehst du aus, Anita?«


  »Ich habe das Nötigste an persönlichen Sachen gestern mit einem geliehenen Lieferwagen geholt, das heißt, eigentlich sind wir bereits ausgezogen, die Jungen und ich. Bjørnar wohnt schon bei … ihr«, sagte sie.


  Anita blieb noch eine Weile sitzen, und sie versuchten, sich über fröhlichere Dinge zu unterhalten, aber es funktionierte nicht. Als sie sich kurz darauf draußen auf der Treppe verabschiedeten, versprachen sie einander, in Kontakt zu blei-

  ben.


  Sie kam gerade noch rechtzeitig ins Schlafzimmer, um die Abmoderation des Naturmagazins aus dem Studio in Tyholt zu hören. Es war ihr egal. Sie ging unter die Dusche, wo sie lange stehen blieb. Irgendwann hörte sie ihr Handy in der Diele klingeln, machte aber keinen Versuch, das Gespräch anzunehmen. In dieser ganzen Tragödie um Anita und Björnar und deren Kinder musste sie eine Lösung für ihre eigenen Probleme finden. Sie brauchte eine Betreuung für Trym und Eirik. Eine grundsolide, erwachsene, kluge und nette Kinderfrau, die im Haus wohnen konnte, wenn sie Morgen- oder Abendschicht hatte. So war das. Glücklicherweise hatte sie etwas Zeit, aber nicht viel. Sie würde am Montag eine Anzeige in den Lokalzeitungen aufgeben. Sie musste sich die Zeit nehmen, die Bewerber zu interviewen, bevor sie nach Kirkenes flog. Mein Gott, wie ihr davor graute, das den Zwillingen zu erzählen. Sie würde warten, bis sie oben war. Das war kein Telefonthema. Wieder klingelte es. Sie trocknete sich in aller Ruhe ab, bis es aufhörte. Eine neue Ära hatte in der Straße begonnen.


  So viele andere Menschen tragen dazu bei, dass es einem gut geht, dachte Mette, als wüsste sie das nicht längst.


  Sie warf einen Blick auf ihr Handy. Zwei verpasste Anrufe von ihrer Schwiegermutter. Mette wurde unruhig. Wenn etwas mit den Jungen war. Sie rief zurück, doch es meldete sich niemand. Schließlich wurde sie mit der Mailbox verbunden und legte auf. Sie zog sich eine Jeans und einen Pullover an, nur um festzustellen, dass sie Slip und BH vergessen hatte, zog alles wieder aus und begann von vorne. Sie hätte am liebsten geweint, biss aber die Zähne zusammen.


  Als ihr Handy erneut klingelte, saß sie ordentlich angezogen auf dem Bett. Sie meldete sich nach dem ersten Klingelton.


  »Hey, Mette, Glückwunsch, das war eine super Sendung«, hörte sie die Stimme ihrer Schwiegermutter in ihrem Ohr. »Sie hat mir richtig gut gefallen.«


  »Danke, das freut mich«, antwortete Mette ein wenig überrascht.


  »Wie läuft es bei dir, Mette?«


  »Hektisch«, antwortete sie. »Und bei euch? Sind Trym und Eirik da?«


  »Nein, aber uns geht es sehr gut. Uns allen«, antwortete ihre Schwiegermutter. »Peder und die Jungen sind mit ein paar Freunden über das Wochenende nach Finnland gefahren, und ich bekomme heute Abend Besuch von einer alten Bekannten.«


  »Nach Finnland?«


  »Ja, es ist nicht weit bis zur Grenze, weißt du. Von hier nach Finnland zu fahren, ist nicht anders wie von Südnorwegen nach Dänemark oder von Schweden nach Ost- oder Mittelnorwegen«, belehrte sie ihre Schwiegermutter. »Wir können auch nach Russland fahren, das ist noch näher.«


  »Das hört sich gut an«, sagte Mette gespielt fröhlich. »Und wer sind diese Freunde?«


  Am anderen Ende blieb es ein paar Sekunden still. Dann kam es.


  »Aino, Peder arbeitet im Krankenhaus mit ihm zusammen.«


  »Aino ist aber nur einer«, sagte Mette.


  Wieder wurde es still.


  »Trym und Eirik haben von einer Frau erzählt, die recht nett zu sein scheint, Anka heißt sie, glaube ich? Ist sie auch mit?«


  »Ja«, antwortete ihre Schwiegermutter schnell, »und Turid, die Frau von Aino, sie ist Krankenschwester.«


  »Wer ist diese Anka eigentlich?«


  »Sie ist die Schwester von Aino. Sie fährt Hundeschlitten und hat für Trym und Eirik viele tolle Sachen arrangiert«, sagte ihre Schwiegermutter.


  Mette konnte es sich lebhaft vorstellen. Vier Erwachsene, zwei Paare auf Wochenendausflug. Und zwei Kinder. Zwei Kinder, die die Söhne von einem der Erwachsenen waren. Zwei Kinder, die sehr viel Aufmerksamkeit bekamen und das toll fanden. Und die Spannung zwischen dem einen Paar, das eigentlich kein Paar war. Sahen die Jungen, was vor sich

  ging?


  »Sie freuen sich darauf, dass du kommst, Mette«, sagte ihre Schwiegermutter. »Sie freuen sich alle. Trym und Eirik reden jeden Abend vor dem Schlafen von dir. Sie sehnen sich nach dir.«


  »Und Peder, redet er auch von mir?«


  Wieder wurde es still am anderen Ende. Mette legte auf. Sie wusste, dass das unhöflich war, aber sie legte auf. Sie schaffte es nicht, sich die betont heitere Stimme ihrer Schwiegermutter und noch eine Lüge anzuhören, wie sehr Peder sie vermisste. Und ihre Schwiegermutter sollte auch nicht lügen müssen. Sie warf das Handy auf das Bett und ging ins Erdgeschoss hinunter.


  Sie hatte Hunger, bekam aber nichts herunter. Außerdem war der Kühlschrank leer. Sie hatte alles aufgegessen, was noch da gewesen war, und nicht mehr eingekauft, seit die Jungen weg waren. Sie hatte gearbeitet und nachgedacht, aber nicht viel gegessen. Sie spürte das deutlich an ihrer Jeans. Sie saß lose um die Hüften. Sie brauchte einen Gürtel oder eine neue Jeans. Einen Gürtel definitiv.


  Ihr Rucksack mit Kleidung, Toilettensachen und Ausrüstung stand fertig gepackt im Wohnzimmer. Ein Haufen Sachen, mit denen sie sich nicht auskannte, aber sie war gut im Packen. Aus Schaden klug geworden, hatte sie genügend Batterien für das Aufnahmegerät eingepackt, bevor sie gestern Nachmittag das NRK-Haus verlassen hatte. Sie holte ihr Handy.


  Als sie draußen vor dem Haus stand, dachte sie, dass es schade war, dass sie keinen Platz auf der Polizeihochschule bekommen hatte. Wie gerne würde sie auch einfach fortgehen wie Peder und Anita und Bjørnar, jeder zu seinem Ziel. Nur sie saß noch immer hier.


  Sie hielt an Aarnes Cafeteria. Der Hunger hatte sie übermannt, und hier war es nett. Sie bestellte ein Frikadellensandwich mit Zwiebeln und eine Cola light. Cola war nicht gut für den Magen, hatte Reidarsen sie mehr als einmal gewarnt, doch das war ihr egal. Das war sein Problem, sie hatte genug mit ihren eigenen zu tun.


  Nach dem Essen fühlte sie sich wie ein neuer Mensch. Ihr Handy klingelte. Es war nicht ihre Schwiegermutter und auch nicht Peder, wie sie auf dem Display sah, sondern Torkel Vaa.


  »Hey«, meldete sie sich.


  »Hey, super Sendung«, sagte er.


  »Danke«, antwortete sie.


  »Wo bist du?«


  »Unterwegs.«


  »Wohin?«


  »Nach Vinje.«


  »Ach?«


  »Die nächste Ausgabe des Naturmagazins wird in Vinje gemacht«, erklärte sie.


  »Aha. Wo wirst du wohnen?«


  »Das weiß ich nicht, darüber habe ich noch nicht nachgedacht«, sagte sie. »Kann ich bei dir wohnen?«


  Es blieb lange still.


  »Ich wohne ein paar Kilometer von der nächsten Straße entfernt«, sagte er.


  »Aha«, meinte sie. »Macht das was?«


  »Nein«, sagte er.


  »Wo kannst du mich treffen?«


  »Ich habe in Åmot etwas zu erledigen. Wo bist du jetzt?«


  »In Aarnes Cafeteria in Gvarv«, sagte sie.


  »Warte bei der Esso-Tankstelle in Åmot, Minde«, sagte er, »und kauf eine große Tüte von den losen Schokoladenbonbons, ja?«


  »Mach ich, Vaa.«


  Sie lächelte vor sich hin, als sie weiterfuhr. Das wird eine Überraschung für ihn, dachte sie. Und für sie auch. Als sie das Zentrum von Bø passiert hatte, trat sie das Gaspedal durch und drehte die DumDum Boys voll auf, sodass ihre Stimmen das Auto erfüllten und durch die offenen Fenster über die Ebene dröhnten, bevor sie sich zusammenriss und die Geschwindigkeit leicht reduzierte.


  *


  Torkel Vaa sah sich in dem Raum um. Was war noch zu tun? Das Bettzeug! Sie bekam das Himmelbett, was sonst. Er würde auf dem Schlafboden schlafen. Er musste saubere Bettwäsche aufziehen. Er sah auf die Uhr und traf eine Entscheidung. Das Lager musste warten. Der Altbürgermeister musste warten. Der Besuch auf dem väterlichen Hof musste warten.


  Er nahm sich Zeit. Öffnete Fenster und Tür. Lüftete, fegte den Boden, holte Wasser aus dem Bach und wischte mit einem in Schmierseife getauchten Lappen nach, hängte Decken und Kissen raus und bestückte alle Kerzenständer mit neuen Kerzen. Hatte sie heute irgendwelche Termine? Was sollte er ihr auftischen? Er musste Gewissheit haben, würde nicht enttäuscht sein, wenn sie direkt wieder fahren musste. Er rief sie an und hörte noch den Schluss von »Splitter pine«, als sie sich meldete.


  »Hast du heute irgendwelche Termine, Minde?«


  »Nein, Vaa, ich habe heute frei«, sagte sie.


  »Und am Abend, essen wir zusammen?«


  »Ich esse gerne mit dir und habe den Abend frei«, sagte sie.


  »Gut, dann also an der Esso-Tankstelle, und fahr vorsichtig«, schloss er und sah auf die Uhr. Er wusste genau, wann sie in Åmot sein würde.


  Er fuhr sich mit der Hand über den Kopf und wünschte sich für einen kurzen Moment, dass die braunen Locken seiner Kindheit noch da wären, bevor er entschied, dass sie draußen auf der Bergwiese vor der Hütte Lamm grillen würden. Er hatte einen fantastischen Wein zum Lamm. Er musste frischen Rosmarin und anständige Tomaten besorgen, Zwiebeln hatte er in reichlichen Mengen im Erdkeller, Knoblauch auch. Ein paar Pilze wären schön, doch für Pfifferlinge war es wohl noch zu früh. Als Vorspeise würde es Spargel und einen guten Schinken geben. Die Kartoffeln wollte er auf seine ganz spezielle Weise im Herd backen. Sie würden drinnen essen, nicht draußen. Keine Mücke sollte ihre Mahlzeit stören.


  Mitten in seinen eifrigen Vorbereitungen hielt er inne. Was trieb er hier eigentlich? Er war doch nicht richtig bei Verstand. Die letzte Frau, die sich ihm genähert hatte, lag jetzt sechs Fuß unter der Erde. Es war offensichtlich ein Risiko, zusammen mit ihm gesehen zu werden, und hier oben waren sie weit von allen Personenschützern und jeglicher anderen Hilfe entfernt. Er setzte sich auf einen der Sprossenstühle. Das batteriebetriebene Radio lief noch immer. Es begann langsam zu knarren. Er musste die Batterien auswechseln. Er stellte es aus und wählte die Nummer von Hauptkommissar Morgan Vollan.


  »Hey, Vaa, ist alles in Ordnung? Sind Sie noch immer in Vinje?«


  »Ja, hier ist alles in Ordnung. Haben Sie meine Post überprüft?«


  »Ja, jeden Tag. Es sind keine weiteren Umschläge gekommen«, antwortete Vollan. »Und ich habe das Büro des Lensmanns informiert, nur damit Sie Bescheid wissen. Wenn etwas ist, nehmen Sie Kontakt zu denen auf, falls es eilt.«


  »Gut. Mette Minde vom NRK will übrigens für die nächste Ausgabe des Naturmagazins hierherauf kommen. Sie wird für die Zeit ihres Aufenthalts hier oben in der Hütte wohnen«, sagte Torkel. »Ist das in Ordnung?«


  So, wie die Sache stand, machte Torkel sich keine Illusionen, selbst das Gefahrenbild einschätzen zu können. Die Jahre vor Gericht hatten ihm großen Respekt vor dem Beruf und dem Zuständigkeitsbereich des Polizisten eingeflößt. Und das Letzte, was er wollte, war, Mette Minde in Gefahr zu bringen. Sie war genug Gefahren für ein ganzes Leben ausgesetzt gewesen.


  Morgan Vollan schwieg eine ganze Weile. Wahrscheinlich dachte er über die Situation nach und versuchte, den Gefahrengrad einzuschätzen.


  »Es deutet wohl nichts darauf hin, dass Mette Minde sich dadurch in Gefahr begeben könnte, Vaa. Ihnen ist ja auch nichts passiert. Vieles lässt darauf schließen, dass der Täter sich in Grenland aufhält, und als Sie hochgefahren sind, ist Ihnen niemand gefolgt. Meiner Einschätzung nach dürften Sie sicher sein, alle beide. Wir wollen schließlich nicht paranoid werden.«


  »Nein, da haben Sie recht«, sagte Vaa.


  »Noch etwas anderes, ich hatte Sie auch gerade anrufen wollen. Hatten Sie jemals mit einem vierzehn Jahre alten Mädchen mit Namen Silje Halvorsen zu tun, oder kennen Sie sie? Sie wohnt im Skogveg in einem der Hochhäuser auf der Westseite, Høgås heißt die Gegend.«


  Vaa dachte nach. Durchforstete sein Gehirn nach Fällen, in die Kinder und Jugendliche verwickelt gewesen waren. Halvorsen. Silje.


  »Nein, der Name sagt mir nichts«, sagte Vaa. »Um was geht es?«


  »Das wissen wir noch nicht, vielleicht ist überhaupt nichts, aber sie wird seit gestern Abend vermisst, möglicherweise auch länger. Das ist noch nicht ganz klar aufgrund von … etwas merkwürdigen Umständen in der Familie, um es einmal so auszudrücken. Was mir Sorgen macht, ist, dass Freunde erklärt haben, dass sie am Mittwochabend draußen vor dem Block mit einem fremden Mann gesprochen hat. Einem Mann, auf den die Beschreibung von Lillian Amundsens mutmaßlichen Mörder passt. Er hatte zwar keinen weißen Overall an, doch was die Sonnenbrille und die Körperform angeht, stimmt die Beschreibung. Und eine Kappe trug der Mann auch.«


  »Vierzehn Jahre«, sagte Vaa.


  »Ja, ich weiß«, sagte Vollan. »Es ist durchaus möglich, dass sie freiwillig abgehauen ist. Eine SMS, die sie an ihre Mutter geschickt hat, könnte darauf hindeuten, aber trotzdem müssen wir ihrem Verschwinden hohe Priorität einräumen. Wir putzen gerade in den Hochhäusern Klinken, aber das dauert. Da sind eine Menge Wohnungen, und viele sind in den Ferien. Moment, Vaa …«


  Es war eine Weile still, bevor Vollan sich wieder melde-

  te.


  »Wir haben gerade die Meldung bekommen, dass der Lieferwagen von Bryns Blumen, von dem wir annehmen, dass er eine Verbindung zu dem Mord an Lillian Amundsen hat, in einer Garage oben in Borgeåsen gefunden wurde. Ein Streifenwagen ist gerade dort. Auf dem Beifahrersitz lag ein Blatt mit einem blauen Puma.«


  »Verdammt!«


  »Ja. Das bedeutet, dass wir mit großer Wahrscheinlichkeit davon ausgehen können, dass es sich bei dem Überfall auf Lillian Amundsen im vergangenen Herbst und dem Mord jetzt um denselben Täter handelt. Sind sie per Mail zu errei-

  chen?«


  »Nein, ich habe keinen Strom«, sagte Vaa. »Ich kann das Handy im Auto aufladen, aber das mit dem PC kann ich vergessen.«


  »Okay, ich faxe ein Bild von Silje Halvorsen an das Büro des Lensmanns in Vinje. Können Sie so bald wie möglich da vorbeifahren und sehen, ob Sie sie kennen?«


  »Natürlich«, sagte Vaa und sah erneut auf die Uhr. »Ich melde mich wieder, und halten Sie mich auf dem Laufenden.«


  Als Letztes, bevor er sich die Bergstiefel anzog, bezog er das Himmelbett. Mit der kreideweißen, alten Bettwäsche von dem Gebirgshof unten. Der besten, die er hatte. Der aus dünner, weißer Baumwolle mit den Stickereien auf den Kopfkissenbezügen. Hier würde die Prinzessin mit den blonden Locken heute Nacht schlafen.


  Auf dem Weg hinunter grübelte er über die Cougar-Spur nach. Hätte er Vollan davon erzählen sollen? Würde das die Ermittlung weiterbringen? Wie wahrscheinlich war es, dass die Cougar-Spur überhaupt eine Spur war? Er würde das gründlich mit Mette diskutieren. Und er hoffte bei Gott, dass die Vierzehnjährige bei guter Gesundheit wieder auftauchte. Er sah die beiden Hochhäuser auf der anderen Seite des Flusses vor sich. Die Blöcke, auf denen sein Blick oft ruhte, wenn er zu Hause in seiner Wohnung saß. Silje Halvorsen wohnte in einem davon.


  Der diensthabende Landpolizist bot ihm einen Kaffee an.


  Das Bild von Silje Halvorsen lag auf dem Tisch vor ihm. Sie lächelte mit ihren großen, nicht ganz regelmäßigen Zähnen in die Kamera. Ihr Gesicht wirkte kindlich, ein wenig rund. Kleine Sommersprossen und Zöpfe in dem dünnen Haar. Sie dürfte kaum vierzehn gewesen sein, als das Bild aufgenommen wurde. Er hatte sie noch nie gesehen, dessen war er sich sicher.


  Torkel Vaa rief Morgan Vollan zurück, bevor er sich von dem Landpolizisten verabschiedete. Aus Grenland gab es nichts Neues.


  Er kaufte die Lebensmittel, die er für das Essen brauchte, mit weniger Enthusiasmus, als er es sonst getan hätte. Das Elend des Falls lag wie ein dunkler, drohender Schatten auf ihm. Er spürte eine Verantwortung, selbst etwas beizutragen, dass dieser Albtraum ein Ende hatte. Silje Halvorsen würde in ein paar Stunden bei guter Gesundheit gefunden werden, sagte er sich. Sie hatte nichts mit alldem zu tun. Sie war bestimmt aus freien Stücken abgehauen. Viele Männer waren groß und dünn und trugen seltsame Sonnenbrillen. Er dachte an die Phantomzeichnung, die heute auf den Titelseiten der Zeitungen gewesen war. Es war Sommer, verdammt! Alle trugen Sonnenbrillen, und die meisten sahen seltsam aus.


  Ihr Auto stand bereits an der Esso-Tankstelle, als er kam. Er parkte hinter dem Kombi, von dem er wusste, dass er Peder gehörte, ihrem Mann, der nach Kirkenes geflogen war, um »seine Lebensfreude zu finden«. Torkel Vaa schüttelte den Kopf. Er hatte nicht viel übrig für Peder Haugerud. Er war nett, aber egozentrisch. Konnte gut mit den Jungen, hatte aber im Umgang mit anderen etwas Dominantes und Belehrendes. In Verbindung mit dem Zwillingsfall war er Peder vor einigen Monaten bei Mette zu Hause begegnet. Er hatte schon einmal hinter dem Kombi geparkt. Er erinnerte sich sogar an das Nummernschild. Nenn mir eine Zahl, und ich vergesse sie nie mehr, dachte Vaa. An Gesichter erinnerte er sich dagegen sehr viel schlechter.


  Sie kam mit einer Papiertüte in der Hand und einem Stapel Zeitungen unterm Arm aus der Tankstelle. Er dachte daran, wie sie vor einer Woche auf der Hochzeit zusammen getanzt hatten. Er roch noch immer den Duft des Flieders in ihrem Haar.


  In Jeans sah sie dünn und ein wenig verwahrlost aus. Ihre Augen waren leicht geschwollen, als hätte sie geweint. Sie lächelte ihn an, legte die Zeitungen und die Papiertüte auf die Motorhaube, trat zu ihm und schlang die Arme um seine Taille, lehnte ihren Kopf gegen seinen. Er spürte ihr Kinn an seiner Schulter. Er war sprachlos, absolut sprachlos, begriff aber, dass etwas nicht stimmte, und nahm sie in den Arm, um sie zu trösten. Ihr Griff wurde fester. Er legte eine Hand beschützend um ihren Kopf und zog sie an sich. Sie schniefte an seinem Hals. Er streichelte ihren Rücken. So standen sie eine ganze Ewigkeit. Was nicht in Ordnung war, wusste er nicht. Er mochte nicht fragen. Was ihn anging, hätten sie ewig so stehen können.


  Langsam ließ sie ihn los und wischte sich die Augen mit dem Handrücken trocken, nahm die Papiertüte von der Motorhaube und öffnete sie.


  »Augen zu, Mund auf«, sagte sie streng.


  Er tat, was sie sagte, und musste lachen, als sie ihm ein Bonbon auf die Zunge legte. Er schloss den Mund und genoss den Geschmack des kleinen, weichen Bonbons mit dem Schokoladenüberzug.


  »Eine Untersuchung hat ergeben, dass nette Männer Schokolade mögen«, sagte sie und steckte sich selbst ein Bonbon in den Mund.


  Sie reichte ihm die Tüte, und er nahm sich noch eins.


  »Ich bin nett, das weißt du«, sagte er.


  Sie lächelte nur.


  »Sollen wir fahren? Ich fahre hinter dir her«, meinte sie und winkte Aktor zu, der auf zwei Beinen auf dem Rücksitz des Rovers stand und mit dem Schwanz wedelte.


  Er beobachtete sie im Rückspiegel, während sie ins Fjell hochfuhren. Wo war das korrekte Mädchen geblieben, das vor einer Woche beim Tanzen so formell Abstand gehalten hatte? Er verstand es nicht. Frauen waren unberechenbar. Und er war wohl auch nicht besonders gut darin, sie zu verstehen, auf Erfahrungen fokussiert, wie er war. Und wenn es einen Bereich im Leben gab, in dem es ihm an Erfahrungen mangelte, dann waren das die Frauen und das Verhältnis zwischen Männern und Frauen. Er verstand nicht, dass Mette Minde sich traute, sich in aller Öffentlichkeit an ihn zu schmiegen, als wären sie ein Paar. Jeder hätte sie vor der Esso-Tankstelle sehen können, und sie war nicht gerade eine Unbekannte in der Gegend. Die Telemarksavis hatte eine Reportage mit Bild und allem über sie gebracht, als sie das Naturmagazin als Sendeleiterin übernommen hatte, und sie war mehrmals im Fernsehen gewesen. Mette Minde war verheiratet, und die Leute könnten reden … Da war sie wieder … die negative Dorfdynamik. Doch das war sein Problem, nicht ihres.


  Sie hielt gut Abstand zu dem Rover, verlor ihn jedoch nie aus den Augen. Sie war unkonzentriert und wollte es nicht riskieren, ihm hinten aufzufahren, falls er aus dem einen oder anderen Grund plötzlich bremsen musste.


  Irgendwo zwischen Aarnes Cafeteria und Åmot in Vinje hatte sie begriffen, was sie eigentlich fühlte. Sie vermisste Peder nicht, sie liebte ihn nicht mehr, und das vermutlich schon lange. Sie hatte sich nur nicht einzugestehen erlaubt, dass es vorbei war. Anitas Geschichte heute Morgen hatte einen Prozess in Gang gesetzt. Sie war gezwungen worden nachzudenken, die Trauer und den Schmerz über etwas, das schon lange vorbei, das verloren war, anzunehmen. Das Gespräch mit ihrer Schwiegermutter war der Tropfen gewesen, der das Fass aus ungedachten Gedanken zum Überlaufen gebracht hatte. Die Eifersucht, die sie auf Anka empfunden hatte, wer immer sie war und was immer Peder und sie miteinander hatten, hatte mit verletztem Stolz und nicht mit Liebe zu tun. Sie hatte so lange mit Peder zusammengelebt, dass ihre Beziehung, ihre Familie und ihr gemeinsamer Lebensentwurf zu einem großen Teil ihrer Identität geworden waren. Ihr wurde plötzlich ganz schwindlig, als sie begriff, wie alleine sie im Leben dastand. Ihr wurde klar, wie lange es her war, dass sie wirklich das Gefühl gehabt hatte, gesehen zu werden, und dass sie sich in Peders Armen zu Hause gefühlt hatte.


  Seit sie auf der Strandpromenade in Porsgrunn Stirn an Stirn mit Torkel gestanden und er sie getröstet hatte, weil sie traurig gewesen war, träumte sie davon, in seinen Armen zu liegen. Seit damals, noch bevor Peder gegangen war, um sich selbst zu finden. Sie gönnte ihm die Freude, wurde ihr plötzlich klar, aber sie wollte auch ihre. In der Nacht, als sie mit dem abgeschnittenen Ohr aus Finnland nach Hause gekommen war, war Torkel für sie da gewesen. Peder hatte zusammen mit den Kindern geschlafen.


  Sie verspürte eine enorme Erleichterung über ihren Entschluss, den sie auf dem Weg zwischen Aarnes Cafeteria und Åmot in Vinje getroffen hatte. Sie würde sich scheiden lassen, und sie war sich ihrer Sache sicher.


  Sie hatte keine Ahnung, wie es mit Torkel weitergehen würde. Sie war gerne mit ihm zusammen, sie hatte von ihm geträumt, davon fantasiert, ihm nahe zu sein, doch was zwischen ihnen passieren würde, würde sie nehmen, wie es kam. Es erschien ihr im Moment nicht so wichtig. Die Erleichterung zu einer Art … Erkenntnis gekommen zu sein, war das Einzige, das jetzt zählte. Die Trauer hatte sie so lange begleitet, sie war so gut wie durchgestanden.


  Die Straße, auf der sie fuhren, war die Hauptverkehrsroute zwischen dem Øst- und dem Vestlandet. Die E134. Torkel blinkte und bog auf eine Nebenstraße ab, und sie folgte ihm.


  Kurz darauf fuhr er vor einem Hof oben im Gebirge vor. Sie parkte hinter ihm vor einer Scheune.


  *


  Felis ging im Schuppen auf und ab. Er war in der Apotheke gewesen und hatte einen Protonenpumpenhemmer in flüssiger Form gekauft. Die weiße Flüssigkeit verschaffte ihm mehr Linderung als die Tabletten, war aber etwas unpraktisch, wenn man sie mit sich herumtrug. Sie schmeckte merkwürdig, aber sie half.


  Das Publikum saß noch da und wartete auf die letzten vier Akte. Es war verständlicherweise sauer und schlecht gelaunt. Er ließ es sitzen. Er hatte an anderes zu denken.


  Sein Blick fiel auf die Tasche mit dem Fernrohr. Es hätte auch eine Flöte oder ein anderes Instrument darin sein können. Eine Flöte oder eine Klarinette. Vielleicht hatte ihn jemand für einen Musiker gehalten? Er öffnete die Tasche und nahm das Fernrohr heraus.


  Irgendetwas stimmte nicht. Etwas fehlte. Die kleine, runde Abdeckung vor der Linse. Sie war nicht da. Er durchwühlte die Tasche. Keine Abdeckung. Sie war weg. Ihm wurde erst heiß. Dann kalt. War eine Abdeckung dabei gewesen? Es war eine Abdeckung dabei gewesen. Warum war sie nicht daran befestigt, wie bei einem gewöhnlichen Fernrohr? Nein, es war wie bei einer Kamera gewesen. Eine Art Klemmmechanismus. Er hatte sie abgenommen, aber wann und wo? Hatte er sie mit den Fingern angefasst oder nicht? War das nicht damals gewesen, als er Latexhandschuhe getragen hatte? Er erinnerte sich nur an ein einziges Mal, dass er die Abdeckung bewusst gesehen hatte. Er musste sie irgendwo in der Wohnung im Skogveg abgelegt haben.


  Langsam wurde die Zeit knapp. Er spürte das Brennen, nicht nur im Hals, sondern im ganzen Körper.


  Er holte seinen Rucksack und die Bergstiefel. Der Anorak und die grüne Hose hingen an einem Haken an der Wand bei der Tür.


  Er würde ein Wohnmobil brauchen. Im Juli war Norwegen voller Wohnmobile. Er wusste, wo er eins finden würde.


  Er drehte sich zu dem Publikum um und warf einen Blick zur Bühne hin. Der Vorhang war zugezogen. Vergangenheit. Gegenwart.


  »Wir gehen auf Tournee«, verkündete er begeistert.


  Sie sahen ihn mit erwartungsvollen Blicken an. Sie liebten ihn. Nein, sie vergötterten ihn.


  *


  Sie begegneten niemandem auf dem Weg hoch ins Fjell. Der Haukeli-Hof lag still unter ihnen. Kein Mensch war zu sehen, nur einer von Kristens Hirtenhunden lag im Schatten eines Baums. Vielleicht war er angebunden, da er nicht den Berghang heraufgestürmt kam.


  Mette verschlug es fast den Atem, als die alten Senngebäude vor ihnen auftauchten.


  »Wie idyllisch!«


  Torkel lächelte. Als sie ankamen, zogen sie vor der Hütte ihre Rucksäcke aus. Torkel schloss mit einem modernen

  Yale-Schlüssel auf und öffnete die Tür. Mette wischte sich die Stirn mit dem Handrücken trocken.


  »Die waren anstrengend, die letzten Hügel«, sagte sie und setzte sich auf den flachen Stein vor der Tür.


  Er gab ihr recht.


  »Lust auf ein eiskaltes Bier?«


  »Gerne«, lächelte sie zu ihm hoch.


  Torkel nahm den Rucksack mit den Lebensmitteln und ging zum Erdkeller. Weit entfernt erkannte er die Rücken von zwei Wanderern auf dem Weg über das Fjell. Im Juli sah man hier oben fast täglich Leute. Das Vorhängeschloss zu der Tür in den Keller hinunter war offen, unverschlossen. Er schloss nie ab, wenn er hier oben war, selbst dann nicht, wenn er hinunter ins Dorf ging. Das Vorhängeschloss ließ er nur zuschnappen, wenn er endgültig fuhr. Er sah den Zweihundert-Kronen-Schein, der in dem Regal mit den Bierdosen lag, sowie er hereinkam. Die Vorräte schienen im Vergleich zu gestern, als er ein paar Dosen für sich und Kristen geholt hatte, ein wenig geschrumpft. Na schön, zumindest hatten sie dafür bezahlt. Aber das hier war auch keine Touristenhütte. Es kostete Mühe, die Bierdosen hierherauf zu schleppen.


  Er sortierte die eingekauften Lebensmittel in die Regale und Schränke ein. Frischen Rosmarin für das Lamm hatte

  er nicht bekommen. Er nahm zwei Bierdosen und trat wie-

  der hoch ins Licht. Sie hatte den Kopf gegen den Türrahmen gelehnt und die Augen geschlossen und sah herrlich entspannt aus, wie sie da mit der Hand in der Bonbontüte saß. Er öffnete eine Dose, und sie blinzelte ihn an, als er sie ihr reichte.


  »Danke«, sagte sie.


  Als er die andere Dose öffnen wollte, klingelte sein Handy. Er stellte die Dose auf der Stufe ab und holte das Telefon aus der Tasche.


  »Torkel«, meldete er sich und hörte selbst, wie abweisend seine Stimme klang.


  Es war der Altbürgermeister von Vinje. Er hatte ihn angerufen, als er unten im Gemeindezentrum in Åmot gewesen war, und eine Nachricht auf seinem Anrufbeantworter hinterlassen.


  »Sie wollten mit mir reden, Vaa, um was geht es denn?«


  »Das ist nicht so leicht zu erklären«, antwortete Torkel und warf einen Blick auf Mette, die die Augen jetzt offen hatte.


  »Sie sind Åsmunds Sohn, nicht wahr?«


  »Ja«, sagte Torkel.


  »Hören Sie zu. Ich fahre morgen in Urlaub. Wenn es eilt, müssen Sie jetzt kommen«, meinte der Altbürgermeister entschieden.


  »Okay, ich komme runter«, sagte Torkel widerwillig und legte auf.


  Mette hatte nichts dagegen, ein paar Stunden alleine zu sein. Sie würde gerne mit Aktor einen Spaziergang im Fjell machen. Bevor er sich wieder zum Haukeli-Hof und seinem Auto aufmachte, zeigte er ihr, wo sie alles fand. Sie lächelte, als sie das Himmelbett sah.


  »Wie schön«, meinte sie und fuhr mit der Hand über das alte Bettzeug mit der Stickerei.


  »Und ich schlafe auf dem Schlafboden«, sagte er schnell und zeigte zur Decke hin, wo eine Leiter zu dem eingezogenen Boden hochführte. »Die Toilette ist übrigens hier drinnen«, zeigte er.


  Dann war er zum zweiten Mal an diesem Tag auf dem Weg hinunter ins Dorf.


  Das Haus des Altbürgermeisters lag direkt neben der Schule von Edland. Torkel parkte in der Einfahrt. Der Mann saß in einer Hollywoodschaukel draußen im Garten und schaukelte. Er erhob sich beschwerlich, als Torkel auf ihn zukam und ihm die Hand hinstreckte.


  »Tørris Kvaalen«, sagte er und schüttelte herzlich Torkels Hand. »Jetzt bin ich aber gespannt. Kommen Sie und setzen Sie sich.«


  Torkel lächelte. Eine Frau kam aus dem Haus, ein schweres Tablett in den Händen balancierend. Er wurde erwartet. Niemand kam hier im Dorf angekündigt zu Besuch, ohne mit dem Besten bewirtet zu werden, das das Haus zu bieten hatte. Hier waren es selbst gebackene Lefsen mit Butter, Zucker und Zimt. Kaffee und eine Schale mit braunen Zuckerstückchen. Sie stellte das Tablett auf einem Tisch zwischen der Hollywoodschaukel und zwei gepolsterten Gartenstühlen ab. Dann trocknete sie sich die Hände an ihrer Schürze und reichte ihm die Hand.


  »Aud Kvaalen.«


  »Angenehm, Torkel Vaa«, sagte er.


  Sie blieb eine Weile stehen, als würde sie darüber nachdenken, sich hinzusetzen.


  »Danke, Aud«, sagte Tørris Kvaalen bestimmt. »Den Rest schaffen wir selbst.”


  Seine Frau verschwand hoch erhobenen Hauptes wieder im Haus. Die Tür, die geschlossen gewesen war, ließ sie hinter sich offen. Es war ein warmer Tag.


  Tørris Kvaalen arrangierte geschickt Tassen, Untertassen und Servietten auf dem Tisch, stellte die Platte mit den Lefsen schwungvoll in die Mitte und schenkte ihnen Kaffee ein. Torkel hatte sich auf einen der Stühle gesetzt und die Hollywoodschaukel und das Schaukeln Kvaalen überlassen.


  »Sie arbeiten als Lehrer an der Schule hier, nicht wahr?«, leitete Torkel das Gespräch ein und zeigte zu der Schule hinüber.


  »Ich habe an der Schule gearbeitet«, erwiderte Kvaalen düster. »Ich bin vor einem Jahr in den vorzeitigen Ruhestand gegangen. Das war das Dümmste, was ich jemals getan habe. Freizeit wird absolut überbewertet, aber immerhin können wir jetzt etwas reisen. Morgen geht es nach Svalbard. Spitzbergen, Longyearbyen, dann hat Aud etwas in ihrem Nähkränzchen zu erzählen.«


  »Spannend«, meinte Torkel.


  »Ja«, sagte Kvaalen. »Sie wollten über Ihren Vater sprechen?«


  Torkel beschloss, direkt zur Sache zu kommen und alle einleitenden Floskeln wegzulassen. Er wollte so schnell wie möglich wieder hoch zur Sennhütte.


  »Sie kennen den Dorftratsch«, sagte er.


  Tørris Kvaalen runzelte die Brauen, bevor er leise in sich hineinlachte.


  »Weiß Gott, das tue ich«, sagte er und stand abrupt auf, als wäre er von einer Wespe gestochen worden. Energisch ging er zu der Tür, die ins Haus führte und knallte sie zu. Es klang wie ein Gewehrschuss an dem sommerlich stillen Tag. Torkel sah kurz ein paar erschrockene Augen hinter dem Küchenfenster, die sich jedoch sofort wieder zurückzogen.


  »Sie haben mir zwei Stichworte gegeben und die genügen«, sagte Kvaalen und setzte sich wieder auf die Hollywoodschaukel. »Den Dorftratsch und Ihren Vater, richtig?«


  »Ja«, sagte Torkel.


  »Dann erzähle ich einfach, und Sie unterbrechen mich mit Fragen, wenn Sie welche haben«, sagte Kvaalen und lehnte sich zufrieden zurück. »Åsmund Vaa und ich wurden erst als Erwachsene Freunde, nachdem er zusammen mit Tordis, Ihrer Mutter, aus Oslo zurückgekommen war. Wir saßen zusammen im Gemeinderat, wir haben uns besser kennengelernt, wir mochten uns und sind Freunde geworden«, erzählte er und machte eine kleine Pause. »Aber vorher, als wir jung waren und hier aufgewachsen sind, waren wir alles andere als Freunde. Åsmund war zwei Jahre jünger als ich, und um es freiheraus zu sagen, war er … ja, er konnte eine Plage sein.«


  »Ach?«


  »Wir sind zusammen auf das Gymnasium in Bø gegangen. Åsmund in die erste und ich in die dritte Klasse. Åsmund war ein Schelm, ein Unruhestifter, ein richtiger Rabauke, aber er bekam trotzdem gute Noten. Er machte sich an alle Mädchen heran, die wenigen, die damals auf das Gymnasium gingen. Auch an die Mädchen in der dritten Klasse. Wie Sie sich denken können, blieb für uns andere nicht viel übrig.«


  Torkel hatte noch nie etwas von den wilden Jahren seines Vaters als Schürzenjäger gehört. Er versuchte, sich den jungen Åsmund vorzustellen, wie er ihn auf Bildern gesehen hatte. Sein Vater hatte gut ausgesehen, auf eine etwas übertriebene Weise, blondes, glattes Haar und blaue Augen, groß und schlank und spitzbübisch, den Fotos nach zu urteilen. Immer ein Lächeln für den Fotografen auf den Lippen. Als Torkel jünger war, hatte er sich sehr gewünscht, mehr seinem Vater zu ähneln, auf jeden Fall was die Größe anging, aber er kam nach seiner Mutter.


  »Ich bin direkt nach dem Gymnasium weggezogen, um auf die Pädagogische Hochschule zu gehen«, fuhr Kvaalen fort. »Als ich zurückkam, war Åsmund auf die Landwirtschaftsschule geschickt worden. Ich bin mir nicht sicher, ob er hingegangen ist oder ob er irgendwo in Grenland gearbeitet hat. Jedenfalls ist er in diesem Sommer nach Hause auf den Hof gekommen und hat Tordis getroffen, die eine Lehre bei Kristen Haukeli begonnen hatte. Das muss der Sommer 1967 gewesen sein.«


  »Das dürfte stimmen«, meinte Torkel. »Ich wurde 1968 geboren.«


  »Genau«, sagte Tørris Kvaalen. »Zwischen den beiden muss es sofort gefunkt haben. Und zwar nachdrücklich.«


  »Und dann erwachte die Dorfdynamik zum Leben?«


  »Es dürfte wohl gut ein Dutzend junge Frauen hier im Dorf gegeben haben, die das Gefühl hatten, dass ihnen der Leckerbissen direkt vor der Nase weggeschnappt wurde«, sagte Tørris und schielte zum Küchenfenster hin. Torkel folgte seinem Blick, doch am Fenster war niemand zu sehen.


  »Wir hatten damals Dorffeste, von denen noch lange gesprochen wurde, wissen Sie. Feste, die die jungen Leute aus dem Dorf und den übrigen Dörfern der Gemeinde und von noch weiter her angezogen haben. Sogar von Rjukan und Dalen sind sie gekommen. Und Ihr Vater war, wie gesagt, äußerst beliebt bei den Frauen. Gut tanzen konnte er auch, der Lümmel«, sagte der Altbürgermeister mit einem säuerlichen Lächeln.


  »Aber was ist denn eigentlich passiert?«


  »Die Verschmähten, die sich Hoffnungen gemacht hatten, mussten sich mit weit weniger attraktiven Männern zufriedengeben. Einigen wurde wohl für alle Zeit das Herz gebrochen. Und dann begann das Gerede. Tordis war älter als Ihr Vater. Sehr viel älter sogar, zehn bis fünfzehn Jahre, nicht?«


  »Dreizehn«, sagte Torkel.


  »Das konnten sie nicht akzeptieren, die Frauen im Dorf. Nicht allein, dass sie verschmäht worden waren, sondern auch noch wegen einer alten Frau, so sahen sie das. Einer alten Frau, die nicht aus dem Dorf kam und die zudem noch eine selbstständige Malerin war. Eine anerkannte Malerin, die weit gereist war und noch immer reiste, im Inland wie im Ausland.«


  Es war eine Weile still, bevor Tørris Kvaalen fortfuhr.


  »Eines Abends habe ich Aufsätze korrigiert, als die Gackerhühner ihr Nähkränzchen hatten. Sie können froh sein, dass Ihre Mutter Sie mit nach Oslo genommen hat, Torkel Vaa, wissen Sie das. Es muss die Hölle für sie gewesen sein, hier zu sein, nachdem Ihr Vater zum Studieren nach Oslo gegangen war.«


  Tørris Kvaalen redete sich warm und empörte sich immer mehr.


  »Allein schon, dass Åsmund nach Oslo gegangen ist, um Jura zu studieren, war wie ein rotes Tuch für die Frauen, noch lange nachdem sie selbst geheiratet und Kinder bekommen hatten. Ausgerechnet Jura. Feiner ging es wohl nicht. Wäre er als Bauer hiergeblieben, wäre vielleicht Frieden eingekehrt, aber so ist es nicht gelaufen.«


  »Fühlte sich eine verletzter als die anderen?«


  Tørris Kvaalen schüttelte den Kopf.


  »Gab es Männer, die meinen Vater gehasst haben? Es ist schwer vorstellbar, dass ein beim anderen Geschlecht so beliebter Mann keine Feinde in den eigenen Reihen hatte?«


  »Das mag schon sein«, sagte Kvaalen, »aber Männer haben nicht die gleiche Gabe wie Frauen, so lange an demselben Knochen zu nagen, bis das Mark herausgesaugt ist. Männer sind mit anderen Dingen beschäftigt. Männer gehen auf die Jagd und suchen im Fjell nach entlaufenen Haustieren.«


  Er schaukelte eine Weile.


  »Männer sind mehr … oder weniger … Nein, ich weiß nicht. Da ist ein Unterschied. Frauen halten den Hass am Leben.«


  Torkel Vaa dachte an einige Erbstreitigkeitsfälle, die er als Anwalt auf seinem Tisch gehabt hatte, und konnte ihm in gewisser Weise recht geben, wenn auch nicht absolut. Es gab Variationen. Frauen waren sehr viel besser darin, ihre Gefühle in Worte zu fassen, wenn sie spürten, dass etwas nicht in Ordnung war. Deshalb erschienen sie nach außen hin hasserfüllter und unversöhnlicher.


  »Wie war die Stimmung im Dorf, als Åsmund und Tordis vor sechzehn Jahren nach Vinje zurückkamen?«


  »Ach, da war viel vergessen«, sagte Kvaalen. »Ihr Vater wurde ein beliebter Mann, er wurde sogar in den Gemeinderat gewählt. Ich habe ihn gemocht.«


  »Und meine Mutter?«


  Kvaalen schaukelte und griff nach einer Lefse, kaute langsam und sah nachdenklich aus.


  »Sie hat sich meistens für sich gehalten«, sagte er. »Sie war nur selten bei Veranstaltungen oder anderem in der Gemeinde dabei. Ich war ein paarmal zu Hause bei ihnen oben auf Vaaheim-Rimetun und hatte den Eindruck, dass sie eine sehr nette Frau war. Ein warmherziger Mensch«, fügte er hinzu.


  »Hat sie sehr viel älter gewirkt als er?«


  Kvaalen schien überrascht.


  »Nein, überhaupt nicht«, sagte er. »Hätte ich nicht von dem Altersunterschied gewusst, hätte ich ihn kaum bemerkt.«


  Torkel dachte kurz nach, bevor er fortfuhr.


  »Glauben Sie, dass meine Mutter heute noch Feinde im Dorf hat? Jemanden, der den Wunsch haben könnte, mich zu treffen?«


  Tørris Kvaalen runzelte die Stirn und sah aufrichtig besorgt aus.


  »Torkel«, sagte er nach einer Weile sanft. »Die Dorfdynamik führt zu Gerede, aber nicht zu Taten. Die Dorfdynamik ist von Feigheit und Ausweichmanövern geprägt. Auf die direkte Konfrontation reagiert sie mit Schleimerei und Rückzug.«


  Tørris Kvaalens Worte hörten sich glaubwürdig an. Was er sagte, machte Sinn. Trotzdem war Torkel nicht ganz überzeugt. Die Dorfdynamik gab zwar den Ton an, aber es gab immer Einzelne, die mehr hassten als der Rest.


  »Hatte meine Mutter überhaupt Freunde hier?«


  »Oh ja«, lächelte Tørris erleichtert. »Sie war viel mit den Leuten vom Haukeli-Hof zusammen. Und sie hatte viele Freunde aus Oslo und von anderswoher. Künstler, die zu Besuch kamen. Es war immer nett, oben auf Vaaheim-Rimetun mit ihnen zusammen zu sein.«


  »War Aud, Ihre Frau, manchmal mit Ihnen oben?«


  Tørris schüttelte langsam den Kopf.


  Als Torkel aus der Einfahrt auf die Straße bog, dachte er an seine Mutter. So klein und allein mit ihrem leeren Kopf. Ob er wohl in ihn eindringen und auch nur ein bisschen verstehen konnte, wie es ihr jetzt ging. Sie war so schnell verschwunden. Er hatte nicht verstanden, dass sie sich von ihnen entfernte, obwohl sein Vater ihn ab und zu angerufen und sich bekümmert geäußert hatte. Früher hatte seine Mutter immer angerufen. Sie hatte den Kontakt gehalten. Ein übliches Muster unter den Geschlechtern, dachte er plötzlich. Selbst in den Neunzigern.


  Sein Herz blutete für seine Mutter. Er musste jemanden finden, der sie während ihrer Zeit hier gekannt hatte, und jetzt, wo sein Vater tot war, gab es nur noch einen Menschen, der infrage kam, vielleicht zwei. Die Mutter von Kristen Haukeli und möglicherweise dessen Vater. Er musste auf den Haukeli-

  Hof. Und er musste auf seinen Hof und die Verhältnisse inspizieren. Kristen hatte sich Sorgen gemacht. Kristen wollte kaufen. Vielleicht sollte er einfach verkaufen.


  *


  Mette stand oben auf dem kleinen Felsen über dem Erdkeller und spähte ins Tal hinunter. Sie hatte mit Aktor einen wunderbaren Spaziergang im Fjell gemacht. Eine Stunde hin und eine zurück. Unterwegs waren sie Schafen und Ziegen begegnet. Als sie den Bach entdeckte, der in der Nähe der Senngebäude vorbeifloss, bekam sie Lust auf eine Katzenwäsche, die Vertiefung im Bachbett sah aus, als würde sie sich dazu eignen.


  Sie sah den Mann den Berg heraufkommen. Zuerst hielt sie ihn für Torkel und freute sich. Sie wollte ihm winken, aber dann sah sie, dass er es doch nicht war. Er war größer und dünner. Er ging anders. Sie kletterte von dem Felsen hinunter, ging zu der Hütte und setzte sich auf die Steinstufe vor der Tür.


  Der Mann steuerte direkt auf sie zu.


  »Hey«, sagte er, als er nahe genug war. »Ist das Ihr Auto, das unten auf der Wiese steht?«


  »Ja«, antwortete sie und stand auf. Sie reichte ihm die Hand.


  »Mette Minde, NRK Østafjells, ich bin hier, um die nächste Ausgabe des Naturmagazins zu machen.«


  »Kristen Haukeli«, stellte er sich vor. »Sie machen das Naturmagazin hier?«


  »Nicht direkt«, sagte sie und lachte. »Hier in der Gegend. Torkel ist ein guter Freund.«


  »Aha, verstehe.«


  »Ich will einen Beitrag über den Ziegenhof Vaaheim-Rimetun machen«, erzählte sie.


  Kristen Haukeli brach in ein herzliches und schallendes Gelächter aus.


  »Den Ziegenhof«, lachte er. »Wer hat Ihnen denn gesagt, dass Vaaheim-Rimetun ein Ziegenhof ist? Torkel?«


  »Äh, nein, er weiß noch nichts von dem Beitrag. Ist das kein Ziegenhof?«


  »Nicht wirklich«, sagte Haukeli. »Kommen Sie lieber zu uns, dann führen wir Sie herum. Sie können ja Ihre Vergleiche anstellen, wenn Sie beide Höfe gesehen haben«, meinte er. »Wann wollen Sie den Beitrag denn machen?«


  »Morgen«, antwortete sie leicht verwirrt.


  »Dann machen wir das fest«, sagte Kristen Haukeli. »Schauen Sie einfach herein.«


  Er hob den Arm zum Gruß und verschwand im Fjell. Sie setzte sich wieder und holte die Tüte mit den Bonbons heraus. Der Rest des Biers war in der Sonne warm geworden. Sie war wütend auf sich. Die Recherche, die sie für die nächste Ausgabe des Naturmagazins gemacht hatte, war unter aller Kritik. Es brachte nichts, sich auf die eigene Routine zu verlassen, wenn man absolut keine Ahnung hatte.


  *


  Felis hatte sich abgemüht, die Bühne in das Wohnmobil zu bekommen, aber schließlich war es ihm gelungen. Er hatte sie auf einer Sitzbank ganz hinten im Auto aufgebaut. Den Tisch vor der Bank hatte er vom Boden abgeschraubt, sodass das Publikum freie Sicht auf die Bühne hatte. Er war mit dem Resultat recht zufrieden. Über dem Führerhaus war eine Schlafkoje, in der er übernachten konnte.


  Er hatte die nötigen Telefonate geführt, und er hatte sich eine neue Sonnenbrille beschafft. Und er hatte Schlüssel für das Wohnmobil. Besser ging es nicht. Er fuhr rückwärts durch das hohe Drahttor, schloss es und hörte den kleinen Klick, als das Tor wieder ins Schloss fiel. Keine Spuren. Es war mit ein paar Laufereien verbunden gewesen, aber jetzt war sein eigenes Auto sicher untergestellt. »Betriebsferien bis Montag, den 24. Juli«, stand auf dem Schild an der Tür. Jetzt wollte er nur noch fahren. Er war ganz ruhig. Stark und unbesiegbar. Die Finger der linken Hand griffen nach dem Amulett und liebkosten es. Er verspürte nicht das Bedürfnis, es gegen sein Brustbein zu drücken. Die Kraft war da.


  *


  Torkel stieg schnell bergauf. Ohne den Rucksack auf dem Rücken war es leichter, aber trotzdem noch anstrengend genug, dass ihm der Schweiß hinunterlief. Aktor begrüßte ihn schwanzwedelnd an der letzten Steigung.


  Torkel trat durch die offene Tür. Mette lag auf dem Himmelbett und schlief. Er schlich sich weiter, griff nach einem Handtuch und einem Stück Seife und verschwand lautlos wieder.


  Die Vertiefung im Bach war ein Segen. Er zog sich aus und glitt vorsichtig hinein. Er keuchte, wie er es immer tat, wenn er in das kalte Wasser eintauchte. Die Seife hielt er fest in der Hand. Er legte sich flach auf den Rücken und tauchte mit dem Kopf unter. Es tat physisch weh, aber er kannte das. Zuerst kam der Schmerz und dann das fast göttliche Wohlbehagen, wenn er aus dem Bach stieg und sich mit dem rauen Handtuch abtrocknete, das nie einen Trockner von innen gesehen hatte. Arg! Hoch jetzt. Die Zähne klapperten in seinem Mund, und er zitterte am ganzen Körper. Er trocknete sich ab, rieb mit dem Handtuch fest und brutal über die Haut, bis sie ganz rot war.


  Dann tauchte sie plötzlich einige Meter hinter ihm auf. Sie hielt den Kopf ein wenig schräg und lächelte, bevor sie gähnte und die Arme in den Himmel streckte.


  »Herrlich?«, fragte sie.


  Er sah ihren dünnen Körper in der Jeans, die beim Kauf bestimmt eng gesessen hatte. Jetzt schlotterte sie ihr um die Beine. Der Gürtel war um die Hüften so fest gezogen, dass es unbequem sein musste. Es ging ihr nicht gut, obwohl sie immer zu lächeln versuchte. Die Tränen vorhin waren ein Ausrutscher gewesen. Ein Kratzer im Lack, etwas, das er nicht hätte sehen sollen.


  »Herrlich! Und jetzt bekommst du etwas zu essen. Hast du gut geschlafen?«


  »Wie ein Stein. Ich bin übrigens auch im Bach gewesen, nur damit du es weißt.«


  »Wirklich?«


  »Ja.«


  »Herrlich?«


  »Erst im Nachhinein. Deshalb habe ich auch geschlafen.«


  Torkel legte das Lammfleisch auf einen Teller, deckte den Kugelgrill ab und verschwand in der Hütte.


  Während sie aßen, unterhielten sie sich über das Essen und den Wein, über ihren Fjellspaziergang, die Vertiefung im Bach und die Sennhütte. Sie erzählte ihm von ihrer Begegnung mit Kristen Haukeli und ihrem Plan, einen Beitrag über einen Ziegenhof zu machen, erzählte von dem Termin mit Anja Bredesen. Sie schielte zu ihm hin, aber er schien es nicht merkwürdig zu finden, dass sie hier war.


  Sie griff ordentlich zu und trank mit Genuss.


  »Ich muss morgen nach Vaaheim-Rimetun runter und sehen, wie es um den Hof steht«, sagte er. »Wir können zusammen fahren, wenn du willst.«


  »Ja«, strahlte sie. »Aber ich brenne darauf zu erfahren, wie es mit der Pumageschichte läuft, Torkel. Bist du weitergekommen, und hat sich noch etwas getan?«


  Er sah sie an.


  Sie legte das Besteck auf den Teller und machte es sich auf der Bank unter dem Fenster bequem, auf der gestern Abend Kristen gesessen hatte. Er nippte an seinem Wein und sah durch das Fenster hinter ihr hinaus.


  Sie mochte nur ungern zugeben, dass sie den Hintergrund seiner Eltern recherchiert hatte, und entschloss sich, so wenig wie möglich zu sagen.


  »Puma oder Cougar«, sagte er. »Eine reife Frau, die sich an junge Männer heranmacht.«


  Sie nickte.


  »Diese Beschreibung passt in mehrerer Hinsicht auf meine Mutter, da sie dreizehn Jahre älter war als mein Vater, aber sie ist nicht gerade hinter ihm her gewesen. Sie hat sich in ihn verliebt, und sie haben geheiratet, trotz des Altersunterschieds. Wenn jemand hinter jemandem her war, dann mein Vater hinter ihr«, sagte Torkel.


  Er erzählte ihr von dem Gespräch mit dem Altbürgermeister Tørris Kvaalen, von seinen Eltern und dass sein Vater ein Schürzenjäger gewesen war. Und von dem Dorftratsch. Einiges von dem, was er erzählte, wusste sie bereits, doch das meiste war neu für sie.


  »Ich kann mich schon erinnern, dass die Leute im Dorf geredet haben, als ich klein war, dass bei uns etwas anders war als bei den anderen, aber mehr weiß ich nicht. Das liegt alles so lange zurück. Trotzdem kann ich mich nicht ganz von dem Gedanken freimachen, dass jemand von hier oben das alles in Gang gesetzt hat. Vielleicht weil ich keine bessere Idee habe«, sagte er.


  »Aber das ist alles in Grenland passiert. Demnach muss doch jemand dahinterstecken, der sich auch dort aufhält?«


  »Ja, aber wenn an der Cougar-Spur etwas dran ist, muss der Ursprung oder die Ursache hier zu finden sein. Nimm nur mal die aufblasbare Puppe mit den aufgeklebten Haa-

  ren.«


  »Ja«, sagte sie. »Kann es sein, dass jemand will, dass du für immer von hier verschwindest?«


  Er dachte an Kristen, der den Hof kaufen wollte, und an Bredesens, die das Gleiche vorhatten.


  »Nein«, sagte er. »Das glaube ich nicht.«


  »Hast du die Cougar-Spur der Polizei gegenüber erwähnt?«


  »Nein, sie kam mir zu unwahrscheinlich vor«, sagte er. »Fast schon melodramatisch, wenn du verstehst.«


  Er ließ den Rest des Rotweins in seinem Glas kreisen. Er würde Morgan Vollan von der Cougar-Spur erzählen, dann konnten sie sich selbst eine Meinung bilden. Morgen.


  »Sind noch mehr Umschläge gekommen?«


  »Nein, nicht mit der Post, aber die Polizei hat heute Morgen den weißen Lieferwagen gefunden, den sie in Verbindung mit dem Mord an Lillian Amundsen gesucht haben. Auf dem vorderen Sitz lag ein Blatt mit einem Puma.«


  Mette schnappte nach Luft.


  »Wo wurde das Auto gefunden?«


  »In einer Garage oben in Borgeåsen«, sagte er. »Und noch etwas anderes. Ich musste heute in das Büro des Lensmanns hinunter und mir ein Bild von einem vierzehnjährigen Mädchen ansehen, das aus einem der Hochhäuser auf der Westseite verschwunden ist. Sie wurde zuletzt mit einem Mann gesehen, auf den die Beschreibung von Lillian Amundsens Mörder passt.«


  »Nein!«


  »Doch.«


  »Weißt du noch mehr? Im Radio ist nichts von einem verschwundenen Mädchen gekommen«, sagte sie. »Oder doch?«


  »Nein, ich glaube nicht.«


  »Ruf Vollan sofort an«, sagte sie.


  Als er das Gespräch eine Minute später beendet hatte, schüttelte er den Kopf.


  »Sie ist nicht wieder aufgetaucht. Die Polizei hat eine Vermisstenmeldung herausgegeben, wir haben sie nur nicht gehört«, sagte er und sah zu dem stummen, batteriebetriebenen Radio hinüber.


  »Weißt du, wer sie ist?«


  »Nein, ich bin ihr nie begegnet«, sagte Torkel. »Silje Halvorsen, vierzehn Jahre, gestern als vermisst gemeldet.«


  Mettes Handy klingelte. Sie sah an der Nummer, dass es Peder war.


  »Hey«, sagte sie. »Hey, Eirik, schön, dass du anrufst. Wie geht es dir?«


  Sie wollte aufstehen. Torkel hob die Hand und gab ihr zu verstehen, dass sie sitzen bleiben sollte. Er ging vor die Hütte, schloss die Tür und setzte sich auf die Steinplatte.


  Wie viele Freundinnen hatte er gehabt, die Kinder aus einer früheren Beziehung hatten? Eine oder zwei. Aus der einen Beziehung war nie richtig etwas geworden. Es war zu schwierig gewesen. Die Frau und das Kind hatten eine Einheit gebildet, die zusammengehörte, und das Kind hatte schon einen Vater. Er konnte nicht sonderlich gut mit Kindern. Er hatte Angst, sich zu sehr einzumischen, Angst, sich gefühlsmäßig zu involvieren, und vielleicht sogar Angst, abgewiesen zu werden. Kinder konnten brutal ehrlich sein.


  Er war achtunddreißig, und sollte er eine Frau finden, mit der er sein Leben teilen wollte, war es nicht unwahrscheinlich, dass sie Kinder aus einer früheren Beziehung hatte, darüber war er sich durchaus im Klaren. An und für sich war das kein Problem, aber aus Erfahrung wusste er, dass er sich schnell außen vor fühlte. Doch vielleicht regelte sich das von allein, wenn es um Liebe und nicht nur um physische Anziehung ging? Er hatte keine Ahnung. Vielleicht hatte er sich nicht genug Mühe gegeben oder nicht genug gefühlt.


  Lillian Amundsen hatte versucht, mit ihm zu flirten, das war ihm nicht entgangen, doch er hatte sie abgewiesen. Behutsam, wollte er gerne glauben. Das schlechte Gewissen plagte ihn. Und wenn er sie nicht mit Aktor zusammengebracht hätte? Sie nicht in sein Leben eingeladen hätte, wo er doch gewusst hatte, dass sie nicht sein Typ war? Aber so hatte er nicht gedacht. Er hatte ihr helfen wollen, das Leben optimistischer zu betrachten. Die Angst hinter sich zu las-

  sen.


  Eins war ihm klar. Er durfte sich nicht dazu hinreißen lassen, Mette Minde auch nur zu berühren. Sie war gefühlsmäßig unbeständig, vermisste ihre Kinder und war wahrscheinlich sauer auf ihren Mann. Trotzdem liebte sie Peder vielleicht noch, das hielt er für durchaus möglich. Er wollte sie als Freundin nicht verlieren. Er wollte sie um nichts in der Welt als Freundin verlieren, jetzt, wo er sie wiedergefunden hatte. Noch nie war das Zusammensein mit einem anderen Menschen so leicht gewesen. So ungezwungen und einfach. Ihm wurde warm ums Herz. Sie musste mehr essen.


  Als er wieder hineinkam, lächelte er sie an. Sie beendete gerade ihr Gespräch und sah froh aus.


  »Mach’s gut, Trym, und habt ganz viel Spaß«, sagte sie. »Kuss und Umarmung«, dann drückte sie das Gespräch weg.


  »Den Zwillingen geht es gut?«


  »Ja, Eirik vermisst mich ein wenig, aber Trym fühlt sich sauwohl«, sagte sie. »So sind sie nun mal, sehr verschieden.«


  »Und Peder?«


  »Mit ihm habe ich nicht gesprochen«, sagte sie fröhlich und begann den Tisch abzuräumen. »Aber ich glaube, dass es ihm gut geht.«


  Sonntag, 2. Juli


  Das Morgenlicht fiel gedämpft und grau durch die Scheiben. Regnete es? Torkel hatte den Wetterbericht nicht gehört, aber früher oder später würde es zu regnen beginnen. Er drehte sich herum und der Plankenboden der Schlafkoje knarrte leicht. Vorsichtig blickte er über den Rand. Sie lag unter der Decke mit dem weißen Bezug. Auf der Seite, mit offenen Augen und den Händen unter der Wange. Das blonde Haar lockte sich auf dem Kissenbezug mit den Stickereien. Aktor lag hinter ihr, an der Wand. Dieser Hund war unglaublich.


  »Guten Morgen«, flüsterte er.


  Sie drehte ihm das Gesicht zu und lächelte.


  »Gut geschlafen?«


  »Mmm.«


  »Ich stehe auf und mache Kaffee«, sagte er. »Mach die Augen zu, ein fast nackter Mann kommt runter.«


  Sie lachte in sich hinein, doch als er in T-Shirt und Unterhose die Leiter herunterkam, hatte sie die Augen geschlossen. Er nahm den Morgenmantel vom Haken und machte den Ofen an, füllte Wasser in den Kessel und setzte ihn auf die Platte.


  »Das braucht ein wenig, ich steige mal gerade in den Bach«, sagte er, griff nach dem Handtuch und öffnete die Tür.


  Es war kühl und ein wenig neblig, wie es das selbst im Sommer im Fjell oft war. Er würde Mette nach Vaaheim-Rimetun begleiten. Anschließend wollte er in das Lager in Åmot fahren, in dem die Sachen seiner Eltern eingelagert waren. Vielleicht fand er dort irgendwelche Unterlagen oder etwas anderes, das ihm weiterhelfen konnte.


  Der Gebirgshof Vaaheim-Rimetun lag hoch oben am Talhang. Es war lange her, seit er das letzte Mal dort gewesen war, doch soweit er sich erinnerte, war der Weg hoch zum Hof in einem schlechten Zustand. Er hätte ausgebessert werden müssen. Er blinkte, fuhr an den Rand der Hauptstraße und hielt. Mette fuhr ebenfalls an die Seite und parkte hinter

  ihm.


  »Ich fahre bei dir mit, dann kann ich runtergehen, wenn ich fertig bin«, sagte er. »Der Weg hoch ist nichts für tiefer gelegte Oldtimer.«


  »Hast du nie in Erwägung gezogen, ihn gegen etwas Praktischeres auszutauschen?«


  »Natürlich«, sagte er und lachte. »Es ist nur nie etwas daraus geworden.«


  Der Opel kroch die Schotterstraße hoch. Zwischen den Reifenspuren wuchs frisches Gras. Der Himmel über ihnen war grau. Bald fängt es an zu regnen, dachte er, während seine Augen den Anblick des Hofs in sich aufnahmen, der immer näher rückte. Aktor hatte sich auf seinem Schoß zusammengerollt.


  »Glaubst du, dass ich bis ganz zum Hof fahren kann?«


  »Ja, das müsste gehen«, antwortete Torkel mit einer bangen Vorahnung. Irgendetwas stimmte nicht mit dem Bild überein, das er von seinem Elternhaus hatte.


  Sie parkte neben dem Ziegenstall. Sie blieben beide im Auto sitzen und schauten durch die Windschutzscheibe hinaus. Die Gebäude lagen in einem Halbkreis um den Vorhof. Auf der gegenüberliegenden Seite des Halbkreises erhoben sich das Fjell und der Buschwald. Der Buschwald arbeitete sich langsam an die Gebäude heran. Torkel schluckte. Der Hof wirkte heruntergekommen und hatte jeglichen Charme verloren. Zwei aus dem Verkehr gezogene Autos älteren Jahrgangs standen zusammengepresst bei der Scheune. Ein leeres Ölfass lag umgekippt daneben. Unkraut spross in den Beeten entlang der Hauswand, in denen seine Mutter immer die einen oder anderen Sommerblumen gepflanzt hatte. Farbenprächtige Arrangements unterschiedlicher Höhe. Der Windfang grinste ihnen armselig entgegen. Keine Ampeln mit Petunien, wie Tordis sie hier hängen gehabt hatte. Er sah ein paar Gummistiefel, die umgekippt vor der Tür lagen, ansonsten war alles leer.


  »Das sieht nicht sonderlich anheimelnd aus«, meinte er und öffnete die Tür.


  Aktor sprang aus dem Auto und lief neugierig über den Hof. Mette stieg ebenfalls aus und stieß die Tür hinter sich zu. Alles wirkte still und verlassen. Ein paar Regentropfen landeten in Torkels Gesicht, und er zog die Allwetterjacke fester um sich.


  Das Wohnhaus musste gestrichen werden, fiel Torkel auf, genau wie Kristen gesagt hatte. Er stellte die Gummistiefel ordentlich neben die Tür. Dann klopfte er. Keine Reaktion, er klopfte noch einmal.


  Mette stand neben ihm und sah durch das niedrige Küchenfenster. Er folgte ihrem Blick. Drinnen herrschte das reinste Chaos. Töpfe und Teller, Gläser und Besteck nahmen den wenigen Platz auf der Arbeitsplatte unter dem Fenster ein.


  »Es sieht nicht so aus, als sei jemand zu Hause«, sagte Torkel. »Sollen wir sicherheitshalber noch im Stall nachsehen?«


  Sie gingen zum Stall und öffneten die Tür. Verlassen und still. Unordentlich und schmutzig. Die Ziegen waren natürlich oben auf der Gemeinschaftsalm, doch die Koben mussten ausgemistet werden, ja, der ganze Stall hätte anders aussehen sollen, dachte er finster.


  Sein Blick fiel in dem Moment auf den Teller mit den rosafarbenen Pellets, der vor einer der Koben stand, als Aktor mit der Schnauze auf dem Boden auf die Leckerbissen zulief. Mette hatte das Gleiche gesehen wie er.


  »Aktor«, rief sie und lief zu dem Hund, der zusammenzuckte. Sie bückte sich schnell, nahm den Teller und stellte ihn auf die Fensterbank.


  »Rattengift«, sagte sie.


  »Sehen wir, dass wir hier rauskommen«, meinte Torkel.


  Er stapfte aus dem Stall, Mette und Aktor im Schlepptau.


  »Du hattest einen Termin mit ihnen?«, fragte Torkel, als sie wieder draußen auf dem Hof standen.


  »Ja, mit Anja Bredesen, am Sonntagvormittag«, sagte sie und sah auf die Uhr. Es war gleich zwölf.


  Sie sahen beide zum Wohnhaus hin. Alle Fenster waren dunkel.


  »Wir versuchen es noch einmal«, sagte Torkel bestimmt und ging zu dem Windfang.


  Er klopfte gerade an die Tür, als ihr Telefon klingelte.


  Es war ihre Chefredakteurin Rita Rieber.


  »Es tut mir leid, dass ich dich an einem Sonntag störe, Mette, aber Reidarsen hat sich krankgemeldet. Er kann morgen nicht hochkommen. Glaubst du, du schaffst das allein?«


  »Ja, meine Liebe, das tue ich«, sagte Mette schnell. »Aber ihm fehlt doch nichts Ernstes?«


  »Nein, das glaube ich nicht, er ist bestimmt bald wieder fit«, meinte Rieber.


  Als sie das Gespräch mit Rita beendet hatte, fiel ihr ein, dass sie die Nummer von Anja Bredesen gespeichert hatte. Sie rief sie an, aber niemand meldete sich.


  »Torkel«, rief sie. »Ich denke, wir können das hier vergessen, sie meldet sich auch auf ihrem Handy nicht.«


  Inzwischen hatte es richtig zu regnen begonnen. Mette zog sich die Kapuze über den Kopf. Er drehte sich zu ihr um.


  »Ich komme.«


  *


  Felis entdeckte das Auto, das an dem Abzweig nach Vaaheim-Rimetun verlassen am Straßenrand stand. Er trat auf die Bremse. Ein grüner Oldtimer der Marke Rover. Torkel Vaas Auto, endlich. Er lächelte sich im Rückspiegel zu und sah im Außenspiegel, dass der Wagen hinter ihm zum Überholen ansetzte.


  Es hatte zu regnen begonnen. Er warf einen Blick auf das Schild, das einen Rastplatz ankündigte, blinkte und bog ab, fuhr langsam an zwei parkenden Pkws vorbei, blinkte erneut und fuhr in der Richtung wieder auf die Straße, aus der er gekommen war. Als er sich der Stelle näherte, an der Torkel Vaas Auto stand, sah er, dass Vaa sich gerade in seiner Fahrtrichtung in den Verkehr einzureihen versuchte. Er bremste vorsichtig ab und folgte ihm, mit reichlich Abstand zu dem Rover. Das Herz hämmerte in seiner Brust. Eine Weile später bremste der Rover ab. Ein dunkler Kombi bog vor Vaa zum Haukeli-Hof ab. Dann waren sie beide alleine auf der Straße.


  *


  Torkel fand das Lager in Åmot und parkte vor dem Tor. Aktor lag auf dem Rücksitz und schlief. Der Regen trommelte gemütlich auf das Dach. Er kam mit sich überein, dass es in Ordnung war, Aktor in Frieden schlafen zu lassen.


  Er schloss das Auto ab und ging zu dem Lager. Drinnen schaltete er das Licht an und suchte in dem Mittelgang, von dem auf beiden Seiten Abstellräume abgingen, nach der richtigen Nummer. Nummer achtzehn. Er steckte den Schlüssel ins Schloss, schob die breite Schiebetür zur Seite und streckte die Hand nach dem Lichtschalter aus.


  Torkel war erst einmal hier gewesen. Damals, als er nach dem Tod seines Vaters und der Verpachtung des Hofs an Bredesens vor bald zweieinhalb Jahren mitgeholfen hatte, die Sachen seiner Eltern in dem Lager unterzustellen. Er hatte eine vage Ahnung, was in den Kartons an der Querwand gelagert war. Mutlosigkeit überkam ihn. Es würde Tage dauern, das alles zu sichten. Die Möbel kannte er gut. Größtenteils alte Bauernmöbel. Möbel von einem gewissen Wert, die schon lange im Besitz der Familie waren, aber auch der große Nussbaumesstisch, den seine Mutter mindestens zweimal im Jahr poliert hatte, damit er immer einen warmen Glanz hatte. Das Silber musste auch hier gelagert sein. Vielleicht stand auf den Kartons, was darin war.


  Er bahnte sich einen Weg zwischen Tischen und Stühlen, Schränken und dem Sekretär zu den Kartons an der Querwand hin. Ja, sie waren gekennzeichnet. »Glas«, »Zinn«, »Besteck«. Er räumte die Kartons hin und her. Suchte nach welchen, auf denen »Papiere« oder Ähnliches stand. Nach etwas, das man lesen konnte. Etwas, das eine Geschichte erzählte. Schließlich fand er einen Karton mit Steuererklärungen und Geschäftsbüchern, Quittungen und Rechnungen. Nichts Persönliches. Er wünschte sich einen Karton mit alten Tagebüchern, doch einen solchen fand er natürlich nicht. Er konnte sich nicht erinnern, dass seine Mutter oder sein Vater irgendetwas aufgeschrieben hatten. Seine Mutter hatte gemalt, und sein Vater hatte hin und wieder an dem alten Sekretär im Wohnzimmer gesessen und Fallakten durchgesehen, wenn er zu Hause war. Ansonsten war er im Büro hier unten im Gemeindezentrum in Åmot gewesen, eine halbe Fahrstunde von dem Hof in Edland entfernt.


  Torkel erhob sich. Sein Rücken tat weh. Er hatte sich die Beschriftung von allen Kartons angesehen und sie ordentlich fast wieder so gestapelt, wie sie gestanden hatten, als er gekommen war. Er sah sich um. An der einen Längswand standen ein paar Bilder an die Wand gelehnt. Das mussten wertlose Bilder sein, dachte er. Die Sammlung seiner Mutter lagerte in einem Magazin in Skien, einem Raum mit der richtigen Raumtemperatur und Luftfeuchtigkeit. In diesem Lager gab es nicht ein Bild von Wert. Er ging zu den Bildern und sah sie sich an. Bei den meisten handelte es sich um gerahmte Fotografien mit Motiven von dem Hof und dem Dorf, doch es gab auch ein paar Porträts und Fotos von älteren Menschen, die er nicht kannte. Er sah sich alle genau an und hielt bei einem inne, auf dem er eine der Personen kannte.


  Das Bild zeigte ihn selbst als kleinen Jungen, er war vielleicht sechs, sieben Jahre alt. Er hatte den Arm um einen anderen Jungen gelegt. Es war ein Farbfoto, ziemlich scharf, hinter Glas und in einem Rahmen, der circa zwanzig mal dreißig Zentimeter groß war. Er hatte braune Locken, trug Shorts und ein T-Shirt, das nicht mehr ganz passte. Der andere Junge hatte blondes, kurz geschnittenes Haar mit einem etwas zu langen Pony, der ihm bis zu den Augenbrauen reichte, und trug Shorts und blaue Sandalen. Der kleine Torkel lächelte den Fotografen an. Der andere Junge schaute mit ernsten Augen in die Kamera. Dann fiel ihm auf, was er an den Füßen trug … Fußballschuhe? Schwarze, kleine Fußballschuhe ohne Socken, und er stand breitbeinig da. Ein wenig wichtigtuerisch. Der andere Junge hielt seine Füße in den blauen Sandalen dicht zusammen. Es war unmöglich zu sehen, von welcher Marke die Fußballschuhe waren. Sie waren schwarz, das war alles, was er der Fotografie entnehmen konnte.


  Torkel schloss die Augen und versuchte sich zu erinnern. Das war nicht Kristen, der da auf dem Bild neben ihm stand, und Kristen war der einzige Freund, an den er sich erinnerte. Das Bild war auf dem Hof aufgenommen. Er konnte die ockergelbe Ecke des Wohnhauses erahnen und die violetten Weidenröschen dahinter, Richtung Talhang. Er konnte sich nicht erinnern, dieses Foto schon einmal gesehen zu haben, und den Jungen auf dem Bild kannte er nicht.


  Das meiste, das hier drinnen gelagert war, stammte vom Hof, aber es gab auch ein paar Kartons und ein paar Dinge aus der Kanzlei seines Vaters. Dinge, die der Jurist, der damals gerade seine Zulassung bekommen hatte und das Büro übernehmen sollte, eingepackt hatte. Torkel hatte die Ladung selbst bei dem neuen Anwalt abgeholt und hier ins Lager gebracht. War das Bild bei dieser Ladung dabei gewesen? Er erinnerte sich nicht. Es war ihm wohl nicht aufgefallen. Er hatte einfach alles hier gestapelt, so gut er konnte. Sein Blick suchte nach weiteren Kartons. Unter dem alten Schreibtisch seines Vaters standen zwei, die er noch nicht durchgesehen hatte. Er zog sie hervor und sah sich den Inhalt an. Unterlagen und Protokolle, aber nichts von Interesse, soweit er das beurteilen konnte.


  Als er mit Suchen fertig war, stand er wieder mit der Fotografie in der Hand da. Irgendwo knallte eine Tür und er erstarrte, als wäre er bei etwas Verbotenem erwischt worden, von dem niemand wissen durfte. Er sah auf die Uhr. Es war nach halb drei, dann war er zwei Stunden hier gewesen. Er steckte das Bild unter die Jacke, machte das Licht in dem Abstellraum aus, zog die Schiebetür zu und schloss hinter sich ab. Im Gang war niemand zu sehen. Ein wenig merkwürdig war das schon. Sicherheitshalber rief er noch einmal, aber es antwortete niemand. Er löschte das Licht, als er an der Haupttür war, schloss ab und trat in den Regen hinaus, der noch immer heftig fiel.


  Er sah sofort, dass etwas nicht stimmte. Aktor stand mit den Vorderpfoten auf dem Lenkrad und bellte wütend. Torkel lief zum Auto und wollte gerade den Schlüssel ins Schloss stecken, als er sah, dass die Tür nicht richtig verschlossen war. Sie stand ein paar Zentimeter weit auf. Er öffnete sie ganz, und Aktor schoss hinaus, wobei er weiterbellte. Dann schnüffelte er am Boden und lief im Kreis, bevor er Kurs auf die Straße nahm.


  »Aktor! Hierher!«


  Der Hund reagierte nicht, sondern lief weiter Richtung Straße, auf der die Autos vorbeisausten.


  »Aktor! Hierher!«


  Der Hund blieb abrupt stehen und drehte um, sprang auf Torkel zu und blieb schwanzwedelnd ein paar Meter vor ihm stehen. Dann lief er zu der Hauswand und hob das Hinterbein, bevor er sich so schüttelte, dass der Regen von seinem Fell spritzte.


  »Hierher, rein«, befahl Torkel, und der Hund sprang gehorsam auf seinen Platz auf dem Rücksitz.


  Torkel setzte sich ins Auto, legte das Foto auf den Beifahrersitz und steckte den Schlüssel ins Zündschloss. Er hatte ein ungutes Gefühl. Natürlich hatte er das Auto abgeschlossen. Er war sich ganz sicher. Der Motor gab ein paar Grunzlaute von sich, bevor er ausging. Er versuchte es noch einmal. Nein. Er sprang nicht an. Verdammt!


  Er öffnete die Motorhaube und sah sich den Motor an. Alles sah völlig normal aus. Er sah nach dem Ölstand. Überprüfte, ob mit Leitungen und Zündkerzen alles in Ordnung war, bevor er mutlos die Motorhaube zuklappte und sich zurück auf den Fahrersitz setzte und es erneut versuchte. Der Motor sprang nicht an. Verdammt!


  »Dann müssen wir wohl laufen, Aktor«, sagte er zu dem Hund. »Warte hier.«


  Torkel stieg aus und öffnete den Kofferraum, in dem die Regensachen lagen. In dem Moment sah er etwas Weißes aus dem Auspuffrohr gucken. Er bückte sich. Twist? Er zog an den weißen Fäden, die herausguckten, und eine ganze Rolle mit Twist kam zum Vorschein. Er warf die weiße Rolle auf den Boden und sah sich um. Nicht ein Mensch war zu sehen. Niemand parkte in der Nähe. Draußen auf der E134 war der Verkehr ferienmäßig. Relativ dicht, mit anderen Worten. Er war nass bis auf die Haut und setzte sich wieder ins Auto. Drehte den Schlüssel. Der Motor sprang an.


  Er versuchte sich damit zu beruhigen, dass das ein Lausbubenstreich war. Sowohl in der Stadt als auch auf dem Land hatten Jungs ihre Freude daran, die Autos von Fremden zu manipulieren. Doch wie hoch war die Wahrscheinlichkeit, dass es ein paar kleinen Jungs gelungen war, die Tür zu seinem Auto aufzubrechen? Das war nicht so einfach.


  Ihm war kalt. Konnte das der Pumamann gewesen sein? Hatte Vollan nicht gesagt, dass er hier oben sicher war, dass er nichts zu befürchten hatte, solange er hier in Vinje war? Nur Vollan und Mette Minde wussten, wo er war, das musste ein Lausbubenstreich sein. Ein Zufall. Vielleicht waren die Jungen auf dem Land cleverer, was Autoeinbrüche anging, als in der Stadt. Torkel gefiel das nicht, aber er beschloss, nicht paranoid zu werden, wie Vollan es ausgedrückt hatte.


  Er würde am Pflegeheim vorbeifahren und das Foto seiner Mutter zeigen. Die Pflegerinnen hatten ihn ermuntert, mit seiner Mutter über die alten Tage zu reden. Auch wenn die Patientin dement war, konnte es vorkommen, dass sie sich an Dinge aus der Vergangenheit erinnerte. Nur war ihm das bisher nicht gelungen. Vielleicht war er nicht klug genug, die richtigen Knöpfe zu drücken. Er hatte es versucht, doch seine Mutter hatte nicht reagiert. Jetzt hatte er ein Bild, ein Foto, vielleicht rief das eine Erinnerung bei ihr wach.


  Er parkte ganz oben am Eingang, obwohl es verboten war. Dann schloss er ab und kontrollierte alle Türen, um ganz sicher zu sein. Aktor musste im Auto bleiben, Hunde durften nicht mit hinein. Da gab es zu Torkels großem Ärger strenge Regeln. Diverse unterschiedliche Forschungsprojekte waren zu dem Schluss gekommen, dass die Nähe von Tieren beruhigend auf Demente, ja, insgesamt auf Menschen wirkte. Seiner Mutter würde es guttun, Aktor auf dem Schoß zu haben, dessen war er sich sicher.


  Er sah eine Pflegerin im Gang und sagte ihr, dass er gerne seine Mutter besuchen wollte. Sie lächelte ihn an.


  »Ich denke, wir sollten sie nicht wecken, wissen Sie«, meinte die Pflegerin. »Tordis ist gerade eingeschlafen. Sie war ein bisschen aufgeregt nach dem Besuch heute.«


  »Nach welchem Besuch?«


  »Sie hatte heute Vormittag Besuch von einem netten Verwandten. Blumen hat sie auch bekommen«, erzählte die Pflegerin.


  »Aha, und wer war das?«


  »Das weiß ich nicht. Meine Schicht hat gerade erst angefangen«, sagte sie. »Aber bei der Übergabe habe ich gehört, dass Tordis Besuch von einem netten Mann hatte, einem Verwandten, der ihr Blumen mitgebracht hat. Aber danach war sie ein wenig unruhig.«


  »Kann ich mit der Pflegerin sprechen, die heute Vormittag Dienst hatte?«


  »Sie ist nach Hause gegangen«, sagte die Pflegerin. »Das können Sie also nicht.«


  »Kann ich dann ihre Telefonnummer bekommen?«


  »Nein, das können Sie nicht«, erwiderte die Pflegerin bestimmt. »Wir geben keine privaten Telefonnummern heraus. So sind unsere Regeln, aber Sie können morgen wiederkommen. Sie sind der Sohn, nicht wahr?«


  »Ja. Kann ich sie sehen? Nur ganz kurz, ohne sie zu wecken?«


  Die Pflegerin musterte ihn mit einem kleinen Lächeln um die Lippen.


  »Ganz kurz, wenn Sie versprechen, still zu sein«, sagte sie gespielt streng.


  Die Pflegerin ging zu der vorletzten Tür im Gang vor. Sie öffnete sie vorsichtig, und Torkel schlich sich hinein. Seine Mutter lag auf dem Rücken und schlief mit den Händen auf der Bettdecke. Ihr Mund stand offen, und sie schnarchte leise. Auf dem Tisch neben dem Bett stand ein Strauß weißer Lilien. Es roch süßlich und ein wenig kräutrig im Zimmer. Er sah sich den Strauß an. Es war keine Karte dabei, doch an einem der Stiele hing ein Silberfaden. Ein Silberfaden mit einem kleinen weißen Papierfetzen. Dann war eine Karte bei dem Strauß gewesen. Er guckte im Papierkorb in der Ecke nach. Leer. Die Pflegerin räusperte sich leise an der Tür. Torkel sah sich noch ein letztes Mal um, bevor er das Zimmer verließ.


  »Sagen Sie, sind weiße Lilien keine Beerdigungsblumen?«


  »Nein, das würde ich nicht sagen«, meinte die Pflegerin etwas unsicher.


  »Ich möchte, dass meine Mutter keinen Besuch von Fremden bekommt«, sagte Torkel.


  »Aber er war kein Fremder«, meinte die Pflegerin verärgert.


  »Hören Sie zu«, sagte Torkel energisch. »Jeder kann hier hereinkommen und vorgeben, ein Verwandter zu sein. Zum Besten meiner Mutter bitte ich Sie, Besucher abzuweisen.«


  »Da wird sie aber sehr einsam sein, so selten, wie Sie sie besuchen«, erwiderte die Pflegerin bissig.


  Das traf natürlich, aber er ließ es an sich abprallen.


  »Wer kommt sie sonst noch besuchen?«


  »Nur Sie und die alte Frau Haukeli«, meinte die Pflegerin.


  »Rufen Sie mich bitte sofort an, falls dieser angebliche Verwandte noch einmal vorbeikommt?«


  Er reichte ihr seine Visitenkarte. Sie studierte sie und nickte.


  »Wissen Sie, wo die Karte geblieben ist, die an dem Strauß war?«


  »Nein, wie gesagt, ich bin gerade erst gekommen, und jetzt muss ich auch arbeiten. Kommen Sie morgen wieder, Vaa.«


  Sie verschwand den Gang hinunter. Er folgte ihr langsam mit dem Foto unter dem Arm. Welche Verwandten hatte seine Mutter? Nicht viele. Ein paar Vettern und Kusinen in Kragerø, sowie die beiden jüngeren Brüder seines Vaters, doch die wohnten beide weit weg. In Hamar und in Arendal, aber sie konnten ja Ferien in den alten Gefilden machen, dachte er. Nichts war unmöglich, doch er war verunsichert. Zuerst das Auto und jetzt das. Auch hier stimmte etwas nicht.


  Er setzte sich ins Auto und rief die Nummer von Morgan Vollan im Präsidium in Grenland an. Es hatte aufgehört zu regnen. Niemand meldete sich. Torkel hinterließ eine Nachricht auf dem Anrufbeantworter. Er wollte gerade losfahren, als jemand heftig an das Seitenfenster klopfte.


  »Sie können hier nicht stehen bleiben! Der Parkplatz ist da drüben!«


  Es war die Pflegerin. Ihre Stimme drang laut durch die geschlossene Autotür. Sie zeigte zu dem Platz hinüber, der für Autos vorgesehen war. Torkel nickte müde und fuhr langsam davon.


  Er schlich hinter einem Wohnwagen mit einem ausländischen Kennzeichen her. Der Wohnwagen fuhr langsam, und die Autoschlange hinter ihm wurde immer länger. Er überlegte zu überholen, doch der Gegenverkehr auf der E134 machte das schwierig. Er gab es auf und stellte das Autoradio an. Seine nasse Kleidung ließ die Fenster von innen beschlagen. Schließlich musste er ein Fenster öffnen und die Feuchtigkeit hinauslassen. Die Heizung war nicht so effektiv wie in den modernen Autos. Er seufzte erleichtert, als er endlich die Europastraße verlassen und zum Haukeli-Hof abbiegen konnte. Er parkte hinter Mettes Auto und fragte sich, ob sie noch auf dem Hof oder hoch auf die Hütte gegangen war. Er nahm Aktor an die Leine, damit er sich nicht mit Kristens Hirtenhunden anlegte. Einer von ihnen war auf jeden Fall auf dem Hof, hatte er gesehen. Falls es ein Rüde war, konnten sie leicht aneinandergeraten. Aktor mochte andere Rüden nicht sonderlich.


  Als er auf den Hofplatz trat, kam hinter ihm ein großer Touristenbus an. Er drehte sich um und sah, dass der Bus auf dem Weg zwischen Scheune und Hofplatz hielt. Eine Menge Menschen strömte heraus. Kristen kam aus dem Wohnhaus. Der Hofplatz auf dem Haukeli-Hof war groß und gut instand, völlig anders als sie es vor ein paar Stunden auf Vaaheim-Rimetun gesehen hatten. Torkel ging Kristen schnell entgegen, um der Horde zuvorzukommen. Kristen trug eine Tracht, und Torkel hätte am liebsten laut losgelacht, riss sich aber zusammen. Kristen musste trotzdem etwas in seinem Gesicht gesehen haben, denn er begann zu gestikulieren.


  »Sehe ich nicht schneidig aus, Torkel? Deutsche Touristen, die wollen das so, und wir müssen Teamgeist zeigen, weißt du.«


  »Du sprichst Deutsch?«


  »Ja, mein Herr, sehr gut! Aber jetzt muss ich mich um unsere Gäste kümmern, wolltest du etwas?«


  »Mit deinen Eltern reden, ist das in Ordnung?«


  »Klar. Klopf einfach bei ihnen, sie halten keine Mittagsruhe mehr, ich habe Mutter gerade gesehen«, sagte Kristen.


  Im nächsten Moment war Kristen der Gastgeber der Touristen und von mindestens fünfzig Rentnern aus »dem großen Vaterland« umgeben.


  Die Tür zu der Wohnung im Altenteil ging auf, noch bevor er klopfen konnte.


  »Torkel, mein Junge, komm rein! Ist das lange her! Komm, nein, du musst die Schuhe nicht ausziehen, behalt sie an, das machen wir alle hier im Haus«, lachte sie.


  Solvår Haukeli schloss die Tür hinter ihm. Er blieb mit der gerahmten Fotografie unter dem Arm unschlüssig stehen. Es war so lange her, dass er mit Kristens Eltern gesprochen hatte. Es roch nach Gebäck, und es war warm im Haus.


  »Aber du bist ja ganz nass, Torkel. Du warst draußen im Regen. Gut, dass es endlich aufgehört hat. Komm und leg ab. Die Schuhe auch. Und zieh dir trockene Strümpfe an, du sollst dich doch nicht erkälten, nicht? Sommergrippen sind die schlimmsten«, plauderte sie. »Und deine Freundin ist wirklich nett, das muss ich sagen. Sie war den ganzen Tag bei Kristine. Ein sehr nettes Mädchen.«


  Torkel merkte, dass er angesichts dieser Fürsorge Lust bekam, sich auf das Sofa zu legen, von dem er wusste, dass es dort drinnen stand, und einfach einzuschlummern. Solvår bückte sich und kraulte Aktor hinter dem Ohr.


  »Und wie heißt der kleine Kerl hier?«


  *


  Felis befürchtete, den grünen Rover endgültig verloren zu haben. Die Schlange der Autos von Osten nach Westen war lang. Vor ihm fuhr ein anderes Wohnmobil, was die Sicht zusätzlich erschwerte. Er hatte Hunger, hatte seit dem Frühstück nichts mehr gegessen, und sein empfindlicher Magen war in Aufruhr. Er biss die Zähne zusammen. Es war reines Glück, dass er Vaas Auto weiter oben auf dem Haukeli-Hof sah. Er drehte den Kopf, und in dem Moment erblickte er das Auto. Es musste seins sein, auch wenn die Entfernung groß war.


  Er wusste, wo er wenden konnte.


  Das Auto von Vaa stand direkt neben einer Scheune, hinter einem anderen Wagen. Etwas weiter oben parkte ein Bus. Er hielt neben einem offenen Tor in einem Drahtzaun ein Stück unterhalb des Hofs. Eine große Gruppe Menschen lief da oben herum. Er nahm seine Sonnenbrille und sprang aus dem Auto, zog den Reißverschluss seiner Jacke hoch und schloss sich der Gruppe an. Sie war groß. Er hielt Ausschau nach Torkel Vaa. Da, mitten in der Gruppe, sah er einen blanken Schädel mit einem Haarkranz am Hinterkopf. Der Mann in der Tracht sprach Deutsch, das er nicht verstand, doch dann drehte er sich um und machte der Gruppe ein Zeichen, ihm zu folgen.


  Die Menge setzte sich in Bewegung, über den Hofplatz, an einem geparkten Minibus vorbei, und eine Schotterstraße hoch. Als sie die Steigung bezwungen hatten, wurde es leichter. Der Weg durchs Fjell war breit und gut instand. Der Mann in der Tracht blieb hin und wieder stehen und zeigte auf etwas und erklärte es auf Deutsch. Felis fragte sich, was Torkel Vaa daran interessierte? Vaa ging noch immer in der vordersten Reihe. Er selbst hielt sich hinten. Vor ihm wurde Deutsch gesprochen, wie er hörte. Jemand lachte und schien begeistert. Er sah auf seine Armbanduhr. Sie mussten über eine halbe Stunde gegangen sein.


  Plötzlich blieben sie stehen. Eine andere Touristengruppe, geführt von einem jungen Mädchen in einer Alltagstracht, mit einem Kopftuch um die Haare und einem Stock in der Hand, war auf dem Weg hinunter. Sie trug moderne Bergstiefel unter dem Trachtenrock, wie er sah. Sie war bestimmt nicht älter als vierzehn, fünfzehn Jahre. Der Gedanke an das Mädchen im Skogveg streifte ihn, aber er verscheuchte ihn. Dieses Mädchen hier war schön. Und nicht darauf aus, Schwierigkeiten zu machen. Die Leute grüßten sich auf Norwegisch und Deutsch. Die Gruppe hinunter war klein, nicht mehr als zehn, zwölf Leute. Er wandte den Kopf ab, als sie an ihm vorbeikamen. Dann gingen sie noch ungefähr eine Viertelstunde, bevor eine Alm mit mehreren Gebäuden vor ihnen auftauchte. Der Mann in der Tracht blieb erneut stehen, gestikulierte und redete. Felis sah Ziegen und hörte Glockengeläut. Sein Magen knurrte. Nach dieser Kraftanstrengung mussten sie doch etwas zu essen bekommen. Torkel Vaa ging weiter in der ersten Reihe.


  *


  »Da kommen sie«, sagte Kristine Haukeli.


  Mette sah sich um, wobei sie die Augen mit der Hand abschirmte. Die Sonne brach langsam durch die Wolkendecke. Eine große Touristengruppe kam in guter Entfernung den Weg hinauf.


  »Das sind aber viele«, sagte sie.


  »Dreiundfünfzig. Deutsche«, antwortete Kristine. »Ich muss mich ranhalten.«


  »Vielen Dank für alles«, sagte Mette. »Das war einfach fantastisch. Ich habe massenhaft Stoff, das wird ganz bestimmt super!«


  Kristine lächelte. »Melden Sie sich einfach, wenn Sie Strom brauchen. Sie können jederzeit vorbeikommen und wenn wir nicht da sind, klopfen Sie einfach bei Solvår und Kristen.«


  Sie hatte bei den Haukelis einen Stromanschluss, wenn sie direkt etwas von dem Stoff redigieren wollte. Ihr Laptop lag im Auto. Da Torkel in der Sennhütte keinen Strom hatte, war es sinnlos, ihn mit hochzunehmen.


  »Ich folge einfach dem Weg hier?«


  »Ja, Sie können sich nicht verlaufen«, sagte Kristine. »Es ist derselbe Berg, und das ist sehr viel kürzer, als wenn Sie erst wieder hinunter zum Hof gehen. Folgen Sie dem Weg bis zum Bach, und dann klettern Sie das letzte Stück hoch. Guten Weg!«


  Kristine winkte und ging zum Ziegenstall.


  Mette machte sich auf den Weg über das Fjell zu Torkels Hütte. Ein paar Ziegen folgten ihr ein Stück weit, bevor sie abdrehten und mit lustigen Hopsern zurück zur Alm sprangen. Sie sah ihnen nach. Die Touristen waren jetzt fast da. Plötzlich brach die Sonne durch einen Riss in der Wolkendecke und warf ihre Strahlen schräg auf die Alm. Sie glich einem Märchenschloss wie sie inmitten des Grüns und Graus in Licht gebadet dalag. Auf den höchsten Bergspitzen lag Anfang Juli immer noch Schnee. Der Anblick war so schön, dass sie einen Kloß im Hals spürte. Sie blieb lange stehen und schaute, bevor sie sich umdrehte und weiterging.


  *


  Die gerahmte Fotografie lag zwischen ihnen auf dem Küchentisch. Kristen senior tunkte einen Zuckerwürfel in den Kaffee und saugte die Flüssigkeit heraus, bevor er ihn erneut eintauchte. Torkel nahm sich noch eine Lefse. Weich und süß wie die, die er bei dem Altbürgermeister Tørris Kvaalen gegessen hatte. Solvår trommelte mit den Fingern auf die Tischplatte. Altes Holz, gelaugt und voller Ritzen. Sie hatte die Augen geschlossen, und eine tiefe, senkrechte Falte hatte sich zwischen ihren Brauen gebildet. Sie hörte auf zu trommeln und öffnete die Augen.


  »Das war in einem Sommer«, sagte sie langsam. »Es muss der letzte Sommer gewesen sein, bevor ihr nach Oslo gezogen seid, oder war es der Sommer davor? Ich bin mir nicht sicher. Åsmund, dein Vater, war zu Hause, aber das war er ja jeden Sommer.«


  Sie schloss wieder die Augen. Torkel sah sie an. Solvår war eine schöne Frau Mitte sechzig. Ihr Haar war noch nicht ergraut. Sie war schlank und aufgeweckt und ziemlich redselig, im Gegensatz zu Kristen senior, der nicht so gut hörte und nicht sonderlich gut zu Fuß war. Er war ein paar Jahre älter als sie, aber nicht viel. Torkel ertappte sich bei dem Wunsch, dass seine Mutter noch so geistesgegenwärtig und aufgeweckt wäre wie Solvår. Dass er zu Hause in der Küche auf Vaaheim-Rimetun sitzen und mit ihr plaudern könnte. Plötzlich kam es ihm unendlich lange her vor, dass er so mit seinen Eltern gesessen hatte.


  »Irgendetwas stimmte nicht mit dem Jungen«, sagte Solvår. »Er war auf Vaaheim-Rimetun untergebracht worden.«


  »Untergebracht?«


  »Ja, er war dort einquartiert worden«, sagte Solvår. »Er konnte nicht zu Hause wohnen.«


  »War er hier aus dem Dorf? Ein Verwandter? Kannten wir ihn?«


  »Nein, er war aus Skien, und Tordis hat ihn nicht gemocht. Sie hat behauptet, dass er böse sei.«


  »Böse? Aber warum hat sie ihn dann bei uns wohnen lassen?«


  »Das weiß ich nicht. Möglicherweise war das so ein soziales Projekt. Ein Ferienaufenthalt auf dem Bauernhof für Kinder aus schwierigen Familienverhältnissen, ich weiß es nicht, aber ich weiß, dass es nach dem Krieg so etwas gegeben hat, doch das hier muss 1974 oder ’75 gewesen sein.«


  »Erinnerst du dich, wie der Junge hieß?«


  »Nein, das tue ich nicht. Ich bin ihm nur ein einziges Mal begegnet, soweit ich mich erinnere. Bei euch auf dem Hof. Das war alles.«


  »Und wir waren nicht zum Spielen hier?«


  »Nein!«


  Die Antwort kam barsch und schnell. Solvårs sonst so offenes Gesicht hatte einen abweisenden Ausdruck angenommen. Torkel schwieg und wartete. Eine Minute verging, vielleicht auch mehr. Er sah durch das Fenster auf den Hofplatz hinaus. Es klarte langsam auf.


  »Kristen hat dich in dem Sommer vermisst«, sagte sie schließlich.


  »Das hört sich alles sehr merkwürdig an«, meinte Torkel entschuldigend. »Und es ist seltsam, dass ich mich an nichts erinnere.«


  »Das ist über dreißig Jahre her«, tröstete ihn Solvår. »Und du warst noch klein.«


  »Trotzdem«, sagte Torkel. »Ich muss immerhin sechs gewesen sein.«


  Es blieb eine Weile still. Solvår schenkte Kaffee nach und bot von den Lefsen an. Kristen senior bediente sich mit einem kleinen Lächeln.


  Torkel räusperte sich.


  »Ich habe Mutter vorhin besucht«, sagte er.


  Solvår strahlte.


  »Das ist schön, Torkel. Ich bin oft im Pflegeheim, und ich habe schon gehört, dass du dort warst. Tordis braucht Besuch.«


  »Weißt du, ob sie sonst noch jemand besucht?«


  »Nein, ich glaube nicht«, sagte sie und schaute zu Boden.


  »Bekommst du Kontakt zu ihr?«


  Solvår legte eine Hand auf Torkels und drückte sie schnell.


  »Ja«, sagte sie. »Es kommt vor, dass ihr etwas dämmert, aber du musst Geduld haben, Torkel. Hin und wieder erinnert sie sich an Dinge, die lange zurückliegen. Sie kann zum Beispiel lebhaft von Ereignissen aus ihrer eigenen Kindheit erzählen, aber am Tag darauf hat sie vergessen, dass ich bei ihr war, und erinnert sich nicht daran, wer ich bin.«


  »Aber … ergibt das einen Sinn?«


  Solvår sah ihn streng an.


  »Für wen, Torkel? Tordis’ Schicksal kann uns alle ereilen. Ich verstehe, dass das schwer für dich ist, dass sie sich nicht an dich erinnert, aber versuch es mal mit einem der Fotoalben, die in ihrem Regal stehen. Setz dich zu ihr und blättere mit ihr darin, vielleicht hast du Glück, vielleicht erinnert sie sich und freut sich. Aber setz dich zu ihr in ihr Zimmer, nicht in den Aufenthaltsraum. Dort fühlt sie sich immer ein wenig gehemmt.«


  Torkel tat seine Mutter plötzlich unsagbar leid. Er blinzelte, als hätte er Staub ins Auge bekommen. Verdammt! Aber er musste auch nach dem Rest fragen. Er atmete tief durch.


  »Im Dorf hat man es nicht gern gesehen, dass sie Åsmund geheiratet hat. Alle hier fanden sie zu alt für ihn. Sie haben sie aus der Gemeinschaft ausgeschlossen«, sagte er etwas zu laut und zu hart.


  Wieder wurde es still. Kristen senior erhob sich und ging ins Wohnzimmer. Endlich sah Solvår zu ihm hoch.


  »Das ist lange her, Torkel, und du solltest nicht über die alten Geschichten nachgrübeln. Das ist lange vorbei. Tordis und Åsmund haben sich in gewisser Weise an den Dorfbewohnern gerächt, indem sie hierher zurückgekommen sind. Er als Rechtsanwalt und sie als berühmte Malerin. Du darfst dich nicht mit diesen alten Geschichten belasten.«


  »Hatte jemand hier im Dorf ganz besonders etwas gegen Mutter? Hat jemand sie gezwungen, nach Oslo zu ziehen?«


  Solvår schüttelte den Kopf.


  »Ich glaube, Tordis hat die Stadt vermisst, und sie hat Åsmund vermisst. Ich glaube, dass sie das Dorfleben einfach satthatte, und mit deinen Großeltern zusammenzuleben war auch nicht einfach. Das Bild war wohl differenzierter, als es dir erscheint, Torkel. Deine Mutter war eine starke Frau, das darfst du nicht vergessen. Sie war kein bedauernswertes, kleines Mädchen!«


  Sie blieben sitzen, ohne etwas zu sagen.


  Torkel trank seinen Kaffee aus und machte sich zum Aufbruch bereit. Solvår griff nach dem Foto von Torkel und dem fremden Jungen. Sie lächelte und schien die Erinnerung an den etwas traurigen Sommer vergessen zu haben, in dem Kristen junior auf seinen kranken Beinen auf dem Haukeli-Hof herumgehumpelt war und seinen Spielkameraden vom Nachbarhof vermisst hatte, der nicht mehr vorbeikam.


  »Du warst ein schneidiger kleiner Kerl, Torkel. Mit den hübschen Locken und den brandneuen Fußballschuhen. Kristen hat gar nicht mehr aufgehört zu betteln, auch solche zu bekommen, nachdem du im frühen Frühjahr, noch bevor der Schnee geschmolzen war, damit herübergekommen warst. Und ich erinnere mich, dass er auch welche bekommen hat. Kristen senior hat sie hier im Konsumkaufhaus gekauft, doch die hat er nicht haben wollen. Er wollte solche wie du, andere wollte er nicht.«


  Torkel erstarrte. »Du erinnerst dich nicht, was für Schuhe das waren?«


  »Was für Schuhe? Nein, das waren so ein paar trendige Fußballschuhe, von so etwas verstehe ich nichts. Aber ich erinnere mich, dass er mit denen, die er bekommen hat, nicht glücklich war, ich glaube, sie liegen noch immer ungebraucht oben in der Scheune.«


  »Du erinnerst dich nicht, ob das Puma-Schuhe waren, die ich damals hatte?«, fragte Torkel.


  »Puma? Ja, jetzt, wo du es sagst, glaube ich schon. Ich erinnere mich, dass Kristen junior die Fußballschuhe gezeichnet hat, die er haben wollte, und dass er einen Puma auf die Seite des Schuhs gemalt hat. Ich habe ihn gefragt, ob das Katzenschuhe sind, und er war total fassungslos.«


  Solvår lächelte. Schüttelte den Kopf, als könnte sie das nostalgische Gefühl der unschuldigen Fassungslosigkeit kleiner Kinder ihren Eltern gegenüber heraufbeschwören.


  »Bist du dir sicher, dass es Puma-Schuhe waren?«, fragte Torkel, wohl wissend, dass er nach einem Strohhalm griff.


  Sie schüttelte resigniert den Kopf, stand auf und verschwand im Wohnzimmer. Er setzte sich wieder hin.


  Solvår kam mit einem Album zurück. Schnell blätterte sie es durch, schob Tassen und Teller zur Seite und ließ die Bildersammlung vor ihm auf den Tisch fallen.


  Klein-Torkel auf einem Fahrrad, einen Fuß auf einem Pedal, den anderen auf dem Boden. Kristen dahinter, auf dem Gepäckträger. Breites Lächeln. Torkel fehlt ein Vorderzahn. Die Fußballschuhe von der Seite. Schwarz, mit einem gut sichtbaren Puma-Logo. Am Oberkörper ein etwas zu großes Trikot mit langen Ärmeln. Weiß, mit dem Wort PUMA in schwarzen Buchstaben über der ganzen Brust.


  »Hier siehst du es selbst, Torkel«, sagte sie fröhlich und zufrieden. Solvår lachte und verscheuchte ein paar Fliegen von der Platte mit den Lefsen.


  Bevor er sich verabschiedete, ging er ins Wohnzimmer zu dem Bauern des Haukeli-Hofs. Er wollte noch etwas von dem schweigsamen Kristen senior, ob ihm das nun passte oder nicht. Im Sommer 1974 oder ’75 musste es Hofarbeiter auf Vaaheim-Rimetun gegeben haben. Schnitter. Wenn auf dem Haukeli-Hof niemand wusste, wer der Junge war, musste er jemand anders finden, der sich erinnerte. Selbst wenn es den ganzen Abend dauern sollte, würde er erst gehen, wenn er eine Liste mit den Namen der Schnitter aus der Gegend hatte. Kristen senior wusste so etwas. Torkel stellte sich vor ihn hin, wie er da vor seiner Patience saß, und sah ihm direkt in die Augen.


  *


  Felis griff nach dem tiefen Pappteller mit Sauerrahmbrei, der ihm gereicht wurde. Er war nicht mehr der Letzte in der Reihe. Plastikbecher mit rotem Saft standen auf dem Tisch. Er bediente sich und fand einen Sitzplatz auf einer Bank an der Stallwand. Niemand nahm Notiz von ihm. Er lachte in sich hinein. Die Wirtsleute auf der Alm hielten ihn für ein Mitglied der deutschen Reisegruppe. Die Deutschen nahmen bestimmt an, dass er ein Angestellter des »Unternehmens« war, da er als Letzter in der Reihe ging, als würde er aufpassen, dass niemand zurückblieb. Er behielt Torkel Vaas Rücken im Auge. Dann drehte Torkel sich um, und er zuckte zusammen. Das war nicht Torkel Vaa! Er schaute sich verwirrt um. Der Mann in der Tracht redete, aber er hörte kein Wort.


  Das war nicht Torkel Vaa. Er hatte sich geirrt. Er war eine Dreiviertelstunde durchs Fjell gewandert und hatte sich darauf gefreut, Torkel Vaa so nahe zu kommen, dass er ihn riechen konnte. Vielleicht sogar berühren, ganz zufällig, ihn in der Menschenmenge anstoßen. Hier saß er mit völlig fremden und uninteressanten Menschen weitab jeglicher Zivilisation, wie in einer Blase. Überall um ihn herum wurde Deutsch geplappert. Er biss die Zähne zusammen. Er musste das zu Ende bringen. Ruhig. Hier und jetzt. Zu Ende bringen. Er schloss die Augen hinter der Sonnenbrille, zog die grüne Kappe noch etwas tiefer ins Gesicht und lehnte den Kopf gegen die Stallwand, als würde er schlafen.


  Er spitzte leicht die Ohren, als er jemanden Norwegisch sprechen hörte. Er bewegte sich nicht, öffnete aber die Augen einen Spaltbreit. Es waren der Mann in der Tracht und die Almwirtin, die lächelnd den Sauerrahmbrei serviert hatte. Sie standen in der Ecke, ein Stück weiter links. Er konnte sie sehen, als er den Kopf ein ganz klein wenig drehte. Er drehte ihn wieder zurück.


  »Das kann eine unglaublich gute Reklame für uns werden«, sagte sie.


  »Ja, das ist absolut fantastisch. Das Naturmagazin hat richtig viele Hörer«, sagte er.


  »Und sie ist wirklich nett«, meinte sie.


  »Glaubst du, sie ist seine Freundin?«


  »Nein, ich weiß nicht. Sie hat gesagt, dass Torkel und sie nur Freunde sind, aber sie sind zusammen in der Sennhütte«, erzählte sie.


  »F-r-e-u-n-d-e«, sagte er.


  Dann lachten beide.


  »Ich würde ihm eine Freundin wie sie wünschen«, sagte sie.


  »Stimmt. Torkel ist ein feiner Kerl, aber ein Ziegenbauer wird nie aus ihm.«


  »Nein, so viel ist sicher. Mette Minde hat erzählt, dass es auf Vaaheim-Rimetun furchtbar ausgesehen und dass ihnen niemand aufgemacht hat, obwohl sie einen Termin mit Anja Bredesen hatte«, sagte sie.


  »Gut für sie, dass es ihr erspart geblieben ist, dort etwas machen zu müssen. Das habe ich ihr auch gesagt, als ich sie in der Sennhütte getroffen habe«, sagte er.


  »Und Glück für uns«, antwortete sie und lachte. »Aber jetzt müssen wir arbeiten, Kristen. Es sieht so aus, als hätten die Leute ihren Brei aufgegessen. Ich habe das Rauchfleisch fertig.«


  Sie entfernten sich. Er blieb mit klopfendem Herzen und zusammengekniffenen Augen sitzen. Die Sennhütte. Sie waren zusammen in der Sennhütte.


  Er erhob sich. Sein Körper war steif. Langsam entfernte er sich von der Gruppe, umrundete den Stall und verschwand im Fjell, lief einen großen Bogen, bis er den Weg wiederfand, auf dem sie heraufgekommen waren. Die Alm lag jetzt weit hinter ihm. Er konnte die Menschen auf der Wiese zwischen den Gebäuden kaum ausmachen. In der Ferne hörte er Glocken. Die Ziegen. Auf dem Weg nach unten atmete er frei durch.


  *


  »Ich habe die Namen von drei Schnittern, die zu dieser Zeit auf Vaaheim-Rimetun gearbeitet haben«, sagte Torkel. »Doch die Chance, dass jemand von ihnen sich nach dreißig Jahren daran erinnert, wie der Junge geheißen hat, ist nicht sehr groß.«


  Die gerahmte Fotografie lag zwischen ihnen auf dem Tisch. Es war Abend geworden, und die Öllampe an der Decke verbreitete ein schwaches Licht im Raum.


  »Ja, vielleicht, aber es ist einen Versuch wert, Torkel«, sagte Mette.


  Sie studierte die beiden Jungen auf dem Bild.


  »Und wenn es so ist, wie Kristens Mutter gesagt hat, dass er vielleicht im Zuge eines sozialen Projekts auf dem Hof war, müsste die Gemeinde Unterlagen in ihren Archiven haben«, meinte sie.


  »Das kann schon sein, aber zu denen bekommen wir bestimmt keinen Zugang«, erwiderte er. »Diese Informationen unterliegen sicher der Schweigepflicht.«


  »Stimmt, wir nicht, aber die Polizei bekommt Einsicht in die Archive, wenn die entsprechenden Informationen für eine Mordermittlung von Bedeutung sind«, sagte sie.


  Torkel verspürte eine gewisse Unlust, die Polizei in diese ganzen Ungereimtheiten einzuweihen. Seine Mutter, seine Eltern, der Dorftratsch und der Junge auf dem Bild, das alles kam ihm plötzlich so wenig handfest vor. Wie Bruchstücke aus einer Vergangenheit, die nur deshalb miteinander zusammenhingen, weil er das so brauchte. Solvår hatte sich entschieden geweigert, das Bild von ihm und Kristen auf dem Fahrrad wegzugeben. Das Bild, auf dem die Pumaschuhe und die Jacke dem Fotografen entgegenleuchteten. Er hatte versprochen, bei einem Fotografen einen Abzug machen zu lassen, doch das konnte Tage dauern. Er hatte Mette von dem Bild erzählt. »Puma« konnte auf das eine oder andere hindeuten oder auf nichts. Auf die Cougar-Theorie oder den Jungen mit den Schuhen, auf ihn als Kind.


  »Morgen rufe ich die alten Schnitter an«, sagte Torkel. »Zwei von ihnen wohnen in Rauland und einer in Haukeligrend.«


  »Sie sind nicht viel herumgekommen im Lauf von dreißig Jahren«, meinte sie.


  Er lächelte sie an. »Sollen wir vor dem Schlafengehen noch ein Bier trinken?«


  Sie nickte. Er stand auf, ging zur Tür und griff nach der Taschenlampe, die im Regal stand. In dem Moment klingelte sein Handy. Er zog es aus der Tasche und warf einen Blick auf das Display.


  »Morgan Vollan«, sagte er zu Mette, bevor er sich meldete.


  »Ich hole das Bier«, gab sie ihm zu verstehen und nahm ihm die Taschenlampe ab.


  Aktor schlüpfte mit ihr hinaus. Sie zog die Tür hinter sich zu und leuchtete in Richtung Erdkeller in die Dunkelheit.


  Torkel hörte Morgan Vollans Stimme in seinem Ohr. Die vierzehn Jahre alte Silje Halvorsen aus dem Hochhaus im Skogveg in Porsgrunn wurde weiterhin vermisst, doch im Zuge der Suche nach dem Mädchen hatte sich die Polizei Einlass in eine Wohnung eine Etage tiefer verschafft. Dort hatten sie die Leiche der Frau gefunden, der die Wohnung gehörte. Die Frau, Sofia Wold, war wahrscheinlich schon eine Weile tot.


  »Wurde sie ermordet?«


  »Ja, definitiv«, sagte Vollan.


  »Sehen Sie eine Verbindung zu dem Mord an Lillian Amundsen?«


  »Nein, unmittelbar nicht, doch das vermisste Mädchen hat einen Zettel an ihre Wohnungstür geklebt, auf dem sie ihr mitteilt, dass sie nicht auf die Katze aufpassen kann, weil sie in die Ferien fährt. Die Sache ist die, dass alle geglaubt haben, dass Sofia Wold seit mehreren Monaten in Spanien ist. Wahrscheinlich war sie gar nicht in Spanien, sondern hat tot in ihrer Wohnung gelegen.«


  »Das hört sich ja schrecklich an«, sagte Torkel. »Und von dem Mann, den Sie suchen, dem großen, dünnen Mann mit der Sonnenbrille, gibt es von dem etwas Neues?«


  »Nein, wir haben nur den Hinweis von Silje Halvorsens Freunden, dass sie an dem Mittwochabend, bevor sie verschwunden ist, zusammen mit einem Mann gesehen wurde, auf den unsere Täterbeschreibung passt. Nachdem die Zeichnung am Donnerstag in den Zeitungen war, sind sich mehrere von ihnen noch sicherer, dass sie genau mit diesem Mann gesprochen hat, aber Sie wissen ja …«


  »Ja, ich weiß«, sagte Torkel. »Also haben Sie nichts weiter über ihn herausgefunden?«


  »Nein, leider nicht, aber die Katze, auf die sich Silje Halvorsen auf ihrem Zettel bezieht, wurde auch getötet, und in der Wohnung hat man Hundehaare gefunden. Wir untersuchen gerade, ob sie von dem Dackel von Lillian Amundsen stammen.«


  Eine Weile war es still.


  »Es kann also einen Zusammenhang geben?«


  »Ja«, sagte Vollan. »Es kann einen Zusammenhang geben. Ich informiere Sie, weil die Medien sich schon bald auf den Fall stürzen werden und Sie sich zur Verfügung halten müssen. Wir haben Kripos eingeschaltet, und es ist nicht auszuschließen, dass die irgendwann mit Ihnen reden wollen.«


  Torkel sah zu dem Radio hin, das keine Batterien mehr hatte. Die Gedanken überschlugen sich in seinem Kopf. Jetzt mit der Dorfdynamik, der Cougar-Theorie und ein paar alten Fotografien zu kommen erschien ihm absurd.


  Morgan Vollan beendete das Gespräch.


  Sie nahm eine Bierdose aus dem Regal im Erdkeller und stieg die kleine Treppe wieder hoch, schloss die Tür und blieb draußen stehen. Der Himmel hatte eine seltsame tiefblaue Farbe angenommen. Nicht schwarz, sondern blau, mit einem Meer aus Sternen und einem zunehmenden Mond. Aus dem Fenster der Hütte leuchtete es einladend und gemütlich. Aktor schnüffelte im Heidekraut. Ansonsten war es so still, dass sie das Geräusch des Bachs in der Ferne hören konnte. Sie schüttelte sich und pfiff nach Aktor. Warm war es nicht. Beide schlüpften in die Hütte.


  Sie sah sofort, dass etwas nicht stimmte.


  »Was wollte Vollan?«, fragte sie.


  Er wiederholte, was Vollan ihm erzählt hatte, holte zwei Gläser und öffnete die Bierdose. Sie hörte zu und trank einen Schluck von dem kalten Bier.


  »Aber sie glauben nicht, dass dieser Mord etwas mit dem Mord an Lillian Amundsen zu tun hat, meinst du?«


  »Ja und nein«, sagte Torkel. »Sie haben keinen Puma gefunden. Das Einzige, was auf einen Zusammenhang hindeuten könnte, ist der große, dünne Mann mit der Sonnenbrille, der zusammen mit Silje Halvorsen gesehen wurde, aber das kann auch ein Zufall sein.«


  »Beide Morde sind in Grenland passiert«, sagte sie. »Zwei ermordete Frauen im Lauf von so kurzer Zeit, das ist schon seltsam.«


  »Ja«, sagte er, »und eine vermisste Vierzehnjährige, die über der Wohnung wohnt, in der Sofia Wold gefunden wurde.«


  Er hatte ihr nicht erzählt, dass er davon ausging, dass jemand sein Auto manipuliert hatte, als er am frühen Nachmittag vor dem Lager in Åmot geparkt hatte. Und er hatte ihr auch nicht erzählt, dass ein Fremder seine Mutter im Pflegeheim besucht hatte. Für beide Geschehnisse gab es bestimmt eine völlig natürliche Erklärung, und es bestand kein Grund, Mette Minde zu beunruhigen. Aber morgen Vormittag würde er seiner Mutter das Bild zeigen. Vielleicht hatte er Glück, und sie erinnerte sich an den Jungen auf dem Foto, obwohl er nicht daran glaubte.


  »Hast du Morgan Vollan erzählt, was du hier oben herausgefunden hast?«


  »Nein«, sagte Torkel. »Es kam mir irgendwie unangemessen vor, mit solchen Trivialitäten zu kommen. Die suchen nach einem Teenager, der höchstwahrscheinlich in Lebensgefahr ist.«


  »Ich finde, du solltest es trotzdem tun«, sagte sie.


  »Wie sehen deine Pläne für morgen aus«, fragte er, um sie abzulenken.


  Sie lächelte schwach, wohl wissend, was er gerade versuchte.


  »Ich muss ins Rathaus in Åmot und mit einem Sachbearbeiter und ein paar Politikern über den Flächennutzungsplan reden, und über Tierschutz kontra Rentierjagd auf der Hardangervidda«, sagte sie. »Ich hatte an eine längere Debatte in der Sendung gedacht. Und du?«


  »Ich werde versuchen herauszufinden, wer er ist«, sagte er und zeigte auf den Jungen auf der gerahmten Fotografie.


  Sie räumten den Tisch ab und machten sich fertig für die Nacht. Dann fiel ihr etwas ein, das sie zu erzählen vergessen hatte.


  »Anja Bredesen hat mich übrigens angerufen«, sagte Mette. »Sie hat sich entschuldigt, dass sie heute nicht oben auf dem Hof war, wie besprochen. Anja ist abgeholt worden, um oben auf der Gemeinschaftsalm zu helfen, weil jemand krank geworden ist, und ihr Handy war leer, sodass sie mir nicht absagen konnte. Angeblich hat sie aber einen Zettel an die Tür gehängt. Aber da hing kein Zettel, oder?«


  »Nein, da hing keiner«, sagte Torkel.


  Nach Vaaheim-Rimetun musste er auch, befand er mit einem Gefühl extremer Unlust.


  Endlich krochen sie in ihre Betten, sie in das Himmelbett und Torkel auf den Schlafboden. Sie hörte Aktor im Dunkeln auf dem Boden herumschnüffeln. Mette rückte näher an die Wand heran und klopfte vorsichtig auf die Decke. Mit einem Satz war der Hund neben ihr und rollte sich mit einem langen Seufzer zusammen. Sie streckte die Hand im Dunkeln aus und fühlte sein weiches Ohr.


  Die Dielen oben auf dem Schlafboden knarrten jedes Mal, wenn Torkel sich umdrehte. Vermutlich konnte er auch nicht schlafen.


  *


  Die Wandervorstellung erzeugte Jubel. Die Atmosphäre war elektrisch, sie waren auf Tournee, ungeahnte Dinge konnten geschehen. Das Licht im Saal war aus. Der Vorhang glitt zur Seite. Der Stall lag im Halbdunkel. Es war Nacht. Die Vorstellung lief, all seine Sinne waren geschärft.


  Der Junge war drinnen im Haus erwacht. Er hatte einen Albtraum gehabt und suchte nach seiner Mutter, doch sie lag nicht in ihrem Bett. Er schlich die Treppe hinunter. Im Haus waren alle Lichter an, aber es war ganz still. Nichts war zu hören.


  Der Junge ging in die Küche, während das Herz in seiner Brust hämmerte. Er hatte geträumt, aber es war niemand da, der ihn trösten konnte. Auf dem Tisch standen Flaschen und Gläser. Es war unaufgeräumt. Die Strickjacke des Großvaters lag auf dem Boden. Auch im Wohnzimmer war niemand. Das ganze Haus war leer. Jetzt hatte er auf eine andere Weise Angst. Er war ganz allein auf der Welt. Alle hatten ihn verlassen. Er begann zu weinen und rief nach seiner Mutter, aber niemand antwortete dem kleinen Jungen.


  Er trat auf die breite Stufe vor der Haustür hinaus und sah im Stall ein schwaches Licht. Es war Sommer, nicht kalt und hell genug, dass er die weiße Stalltür von hier aus sehen konnte. Der Junge hatte aufgehört zu weinen. Auf nackten Füßen lief er über den Kies zu der weißen Tür. Alle Kühe waren jetzt draußen auf der Weide. Nur Rosa war wieder im Stall. Sie hatte einen Riss in der Haut, den der Tierarzt genäht hatte. Sie brauchte Medikamente, deshalb war sie zu Hause auf dem Hof. Die schöne Färse, Rosa. An die er sich so schön ankuscheln und an der er sich wärmen konnte, wenn er traurig war oder sich langweilte.


  Der Junge wollte zu Rosa und sich zu ihr legen.


  Er trat in den Gang, in dem die Stallkleider hingen. Die Sachen, die man anziehen musste, wenn man im Stall arbeitete. Er hörte Geräusche und bekam wieder Angst. Er kauerte sich zusammen. Das waren seltsame Geräusche. Der Junge hielt sich die Ohren zu. Aber dann musste er wieder hinhören, und dann musste er gucken. Er musste. Er konnte nicht anders, obwohl er Angst hatte.


  Der Junge war ein mutiger und tüchtiger kleiner Junge.


  Vorsichtig kroch er auf allen vieren weiter, um etwas zu sehen. Er sah etwas und zog sich verängstigt zurück. Der kleine Junge verstand nicht, was er da sah. Das war wie ein Albtraum, und er dachte, dass er noch schlief. Seine Füße waren kalt, und er wollte die Decke darüberziehen, aber die Decke war nicht da. Er saß auf dem kalten Betonboden des Stalls. Die Geräusche waren da. Die ekligen Geräusche.


  Er war ein mutiger Junge. Der Junge musste hinsehen, um sich sicher zu sein.


  Rosa war im Stallgang zwischen den Verschlägen angebunden. Der Großvater stand in riesigen Gummistiefeln auf einer Kiste hinter ihr, die Hose hing ihm um die Kniekehlen. Der Junge konnte seine weißen Pobacken sehen. Sie bebten. Das weiße Fleisch bewegte sich.


  Er sah seine Mutter. Sie hielt Rosas Kopf mit einer Hand fest. Die Färse muhte und wand den Kopf. Seine Mutter blickte auf. Ihre Augen waren halb offen, und sie winselte. Ihre großen, weißen Brüste schaukelten vor Rosa hin und her. Die Geräusche von der Mutter und dem Großvater bohrten sich in seinen Kopf. Er wollte fort, aber er konnte sich nicht rühren. Er war wie versteinert. Er versuchte es erneut. Der Junge richtete sich ein Stück auf und sein Blick begegnete dem seiner Mutter, die ein paar Meter von ihm entfernt stand. Ihre Augen waren jetzt weit geöffnet. Sie gab ein paar seltsame Laute von sich, bevor sie winselnd zusammenbrach. Die Pobacken des Großvaters bebten mehr denn je. In der Hand hielt er eine Peitsche, mit der er auf Rosa und die Mutter einschlug.


  Der Junge taumelte zurück und kroch auf die Stalltür zu. Er kam hinaus. Er weinte, und die Zähne klapperten ihm im Mund. Er zitterte so, dass er sich kaum vorwärtsbewegen konnte.


  Er baute sich ein Nest im Geräteschuppen. Dort lag er wach, bis der Morgen graute. Dann schlief er ein. Als er wieder aufwachte, schien die Sonne durch das Fenster, das auf die Obstbäume im Garten hinausging. Er erinnerte sich an seinen nächtlichen Traum und fragte sich, warum er hier in der Scheune lag. Er stand auf. Sein kleiner Körper war steif und kalt. Er hatte keine Decke.


  Draußen hörte er den Traktor. Er öffnete die Tür einen Spaltbreit und sah den Rücken seines Großvaters auf dem Traktor. Die braune Strickjacke fuhr gerade vom Hof, hinaus auf die Straße. Weg. Er ging ins Haus. Alles war aufgeräumt nach dem nächtlichen Traum. Er ging in sein Zimmer hoch und zog sich an.


  Der Junge ging hinunter in die Küche.


  Seine Mutter wandte ihm den Rücken zu. Sie stand am Herd. Sie rührte in einem Kessel. Sie drehte sich um, als sie ihn kommen hörte. Sie sah ihm nicht in die Augen. Sie sah an ihm vorbei, als könnte sie sein Gesicht nicht fokussieren. Als würde sie plötzlich schielen. Ihre Augen waren tot wie die Augen der Fische, die sie hin und wieder zu Mittag aßen.


  »Frühstück«, sagte sie.


  Sie hatte einen Teller mit zwei geschmierten Käsebroten auf den Tisch gestellt. Er aß beide auf und ging hinaus.


  Der Junge ging zum Stall.


  Rosa stand in ihrem Verschlag. Sie stampfte mit den Hufen auf den Boden, als sie ihn hörte. Unruhig, von einer Seite zur anderen, soweit sie sich bewegen konnte. Ihr Kopf war angebunden und saß zwischen den Stangen der Tür fest. Der Junge starrte die Färse in dem Verschlag an. Die Wunde, die der Tierarzt genäht hatte, ging von der Schulter quer über den runden Bauch bis hinunter zur Hüfte. Es waren viele Stiche. Sie hatte sich draußen im Wald, wo die Kühe weideten, an einem Ast oder etwas anderem verletzt. Er griff nach einem langen Zweig, der im Mittelgang lag. Ein Bild aus dem Traum gestern Nacht tauchte in seinem Kopf auf. Hatte der Großvater diesen Zweig in der Hand gehalten?


  Der Junge ging zu der Kuh.


  Er stellte sich in den leeren Verschlag neben Rosas. Hier war er sicher. Hier konnte sie ihn nicht erwischen. Vorsichtig stach er den Zweig in die Wunde. Die Kuh wich zur Seite aus, um ihm zu entkommen. Sie muhte. Er stach noch einmal hinein. Diesmal fester. Ihre Hufe schlugen auf den Beton. Hinter ihr lag ein großer Kuhfladen. Er stach immer wieder zu. Die Kuh warf den Kopf in die Luft und muhte, dass es von den Stallwänden widerhallte. Er schlug. Schlug mit aller Kraft auf ihren Rücken ein, während er heftig schluchzte.


  Ein paar kräftige Hände griffen ihn an den Schultern und zogen ihn aus dem Verschlag. Sie schüttelten ihn, bevor sie ihm ins Gesicht schlugen. Es brannte. Er sah in das Gesicht seiner Mutter, das zu einer Grimasse verzerrt war. Sie hob ihn hoch und trug ihn unter dem Arm aus dem Stall und ins Haus. Im Flur setzte sie ihn ab, sie atmete schwer. Dann schob sie ihn die Treppe hoch in sein Zimmer. Mit aller Kraft stieß sie ihn auf das Bett.


  Alles, was er die nächsten drei Tage hörte, war der Traktor, der kam und wieder fuhr. Der Schlüssel im Schloss, wenn die Mutter ihm Essen brachte, und das Winseln von unten, jedes Mal, wenn der Traktor wieder gefahren war. Sie sprach nicht ein Wort mit ihm. Das Schweigen machte ihn wahnsinnig, und der Topf im Zimmer stank.


  Der Junge wagte nicht, das Fenster zu öffnen. Er wagte gar nichts.


  Der Vorhang ging zu. Der erste Akt war vorbei, doch der Applaus blieb aus. Nichts als Stille. Felis schämte sich. Es brannte ihm in Magen und Hals. Er musste husten. Es kratzte. Sie würden jetzt eine Pause machen. Eine viertelstündige Pause vor dem zweiten Akt.


  Er ging hinaus, schloss die Tür des Wohnmobils hinter sich und atmete die frische Luft ein. Um ihn herum war es dunkel. Er wusste nicht, wie viel Uhr es war, aber es musste schon spät sein. Er riss einen Beutel mit dem flüssigen Protonenpumpenhemmer auf und ließ den Inhalt langsam über die Zunge in den Hals laufen.


  Der Platz, den er gefunden hatte, war ausgezeichnet. Nahe der Hauptstraße, aber trotzdem hinter einem Felsen und einer Baumgruppe gut versteckt. Es hatte wieder geregnet. Er konnte das Geräusch der Autoreifen auf dem nassen Asphalt der E134 hören. Einige waren auf dem Weg nach Osten, wo er herkam, andere nach Westen und zu anderen Orten, an denen er nie gewesen war. Auf dem Weg nach Westen reihte sich ein Tunnel an den anderen, das wusste er. Er wollte nicht nach Westen.


  Er lag gut im Zeitplan, obwohl er ein paar Minuten gebraucht hatte, um das neue Bühnenbild aufzubauen. Die Scheunenwände standen, der Junge saß auf seinem Platz im Stroh, und in der durchsichtigen Glaskugelleuchte unter dem Querbalken verströmte eine Birne ihr schwaches Licht. Hinten sah man das Hochsilo. Aus visuellen Gründen hatte er es aus Glas gebaut, damit man hineinsehen konnte. Das Silo war nicht voll. Unten, ungefähr im ersten Fünftel, war grünes Gras. Eine dicke Plane lag über dem Gras. Eine Plane mit Leinen, die oben an der Plattform befestigt waren, auf der man stehen konnte. Wenn man an den Leinen zog, hob sich die Plane von dem Gras. An der Außenseite des Silos führte eine Treppe bis ganz nach oben, wo die Leinen von der Plane befestigt waren.


  Der Vorhang glitt für den zweiten Akt zur Seite.


  Der Großvater des Jungen war für das Silo zuständig.


  Der Großvater kannte sich aus, das war eine gefährliche Arbeit, das mit dem Silo.


  Der Vater des Jungen war in das Silo gefallen.


  Der Junge war erst zwei gewesen, als es passiert war. Er konnte sich nicht an seinen Vater erinnern, aber er wusste, dass das Silo gefährlich war. Es produzierte giftige Gase. Gase, die sämtlichen Sauerstoff verdrängen, Gase, die einen Menschen innerhalb weniger Minuten töten konnten. Er durfte auf keinen Fall zu dem Silo gehen.


  Der Junge saß in der Scheune im Stroh. Der Regen trommelte auf das Dach. Er hörte, wie sich der Traktor näherte. Er kauerte sich im Stroh zusammen. Die großen Scheunentore gingen auf. Langsam kam der Traktor hereingefahren. Er zog einen Anhänger mit Gras, das der Großvater auf den Bergwiesen oberhalb des Hofs gemäht hatte. Der Großvater sprang vom Traktor und ging zu dem Anhänger. Er klappte eine Wand herunter und begann das Gras in einen Behälter umzuladen. Die Heugabel griff nach dem grünen Gras und beförderte es Lage für Lage in den Behälter. Als er voll war, stieg der Großvater die Treppe am Silo hinauf und zog den Behälter hoch. Er hing an einem dicken Seil. Der Flaschenzug knarrte.


  Der Junge hatte Angst. Aber er war auch ein mutiger

  Junge.


  Der Junge hatte die blauen Sandalen ausgezogen. Er kroch die Treppe am Silo hoch. Der Großvater stand auf der Plattform und konnte die Treppe aus diesem Winkel nicht sehen. Das wusste der Junge. Der Großvater griff nach dem Behälter mit dem Gras, als der oben ankam. Er wuchtete ihn auf die Plattform hoch, während er an den Leinen zog, die die Plane über dem Gras unten im Silo anhoben. Dann wollte er das frische Gras in das Silo kippen. Er stand am Rand, vor sich den Abgrund.


  Der Junge war jetzt ganz oben. Der Großvater hatte die kleine Sicherheitstür geöffnet, um Platz für den Behälter mit dem Gras zu schaffen. Er bückte sich und griff nach dem Behälter, um seinen Inhalt hinunterzukippen.


  Der Junge war jetzt direkt hinter ihm, doch der Großvater hörte nichts.


  Der Junge trat den Großvater mit einem nackten Fuß in den Rücken, während er sich an dem Geländer festhielt. Der Großvater verschwand zusammen mit dem Behälter im Silo.


  Der Junge sah sich nicht um. Auf leichten Füßen lief er die Treppe hinunter. Zog sich die Sandalen an und kroch durch zwei lose Bretter aus der Scheune in der entgegengesetzten Richtung der großen Scheunentore. Hinter ihm war alles still. Niemand konnte ihn von hier aus sehen.


  Felis zog den Vorhang zu. Im Saal wurde gebuht. Natürlich wollen sie wissen, wie es weitergeht, dachte er, aber ich bestimme hier, und für heute ist Schluss. Er war erschöpft, gähnte, dass es in den Ohren knackte. Man gähnte, weil man mehr Luft, weil das Blut mehr Sauerstoff brauchte. So war das.


  Er lag in der Koje über dem Führerhaus wach. Alles war so nahe gekommen. Er hatte seinen langen Körper in Embryostellung zusammengerollt. Oben auf dem Autodach, nur wenige Zentimeter über seinem Kopf, hörte er das Trommeln des Regens.


  Er war damals acht Jahre alt gewesen, als er seinen Großvater in das Silo gestoßen hatte, und niemand hatte etwas gemerkt. Seine Mutter hatte Besuch von einer Nachbarin gehabt und war in der Küche gewesen. Später war sie mit dem Krankenwagen ins Krankenhaus gebracht worden. In die psychiatrische Abteilung, hatte er viele Jahre später erfahren. Es war schade um die Mutter, hatten alle gesagt. Zwei der Männer auf dem Hof waren in das Silo hinuntergestiegen.


  Er war auf den Hof in Vinje gekommen. Warum er genau dorthin gebracht worden war, hatte er erst viele Jahre später erfahren. Als seine Mutter wieder mit ihm zu reden begann. Als sie wieder mehr sagte als tu dies oder mach das. Er tat immer, was sie sagte. Oft schon, bevor sie etwas sagte. Er lernte, ihre Wünsche vorauszuahnen. Er folgte ihrem Blick und wusste sofort, was sie von ihm wollte. Und tat es, noch bevor sie etwas sagen konnte. Es wurde fast zu einer Art Sport. Er konkurrierte mit sich selbst.


  Aber sie sah ihm nie in die Augen. Sah immer zur Seite, zur Wand, aus dem Fenster, zu einem Gegenstand, aber nie ihn an.


  Rosa wurde, einen Tag nachdem der Krankenwagen seine Mutter abgeholt hatte, zum Schlachthof gefahren. Er hatte auf der Türstufe gesessen und zugesehen, wie zwei der Männer vom Nachbarhof versucht hatten, sie dazu zu bewegen, freiwillig die Rampe in den großen Wagen hochzugehen. Rosa hatte sich auf die Hinterbeine gestellt, laut gemuht und den Kopf nach hinten geworfen. Er hatte Lust gehabt hinzugehen und sie zu schlagen, doch das hatte schon einer der Männer getan. Der junge mit dem Ford Escort, der ihn nach Vinje gefahren hatte.


  Der Mann hatte einen Stock in der Hand gehabt, den er hinter sie gehalten hatte. Als sie absolut nicht hatte hören wollen, hatte er sie mit einem Tau auf die Hinterbacken geschlagen.


  Er hatte die Augen zusammengekniffen, als er da auf der Stufe saß. Die Bilder aus dem Stall kamen zurück. Sie legten sich aufeinander. Da sah er die Hand, die blätterte, zum ersten Mal. Seitdem hatte er Angst zu schlafen. Angst vor der Hand.


  Das war das Letzte, was er von Rosa sah. Er wollte nicht mehr daran denken, dass er sich an die hässliche Kuh gekuschelt hatte. Dass er ihr weiches Fell gestreichelt und sich von ihrer rauen Zunge hatte ablecken lassen. Der Geruch eines Kuhfladens verursachte bei ihm immer noch Übelkeit. Der leicht säuerliche Geruch, der Rosa ausmachte.


  Er merkte, dass er schluchzte. Er kniff den Mund zusammen und hielt den Atem an. Im Saal unten wurde geflüstert und getuschelt. Das Publikum saß noch immer auf seinen Stühlen. Er holte einmal tief Luft und wischte sich die Augen trocken.


  Montag, 3. Juli


  Der Morgendunst lag in feinen, wabernden Schichten über dem Fjell. Es hatte aufgehört zu regnen, und im Laufe des Tages würde es aufklaren, verkündete die Stimme im Autoradio. Der NRK berichtete ausführlich über den Mord in Porsgrunn. Bis auf Weiteres gab es keine Verdächtigen, erklärte Morgan Vollan dem Nachrichtenreporter. Das Reichskriminalamt, Kripos, war in die Ermittlungen eingeschaltet worden, und alle, die Informationen zu dem Fall haben könnten, wurden aufgefordert, sich zu melden. Auf dem Beifahrersitz lagen die Tageszeitungen. Er hatte alle Artikel gelesen, die sich mit dem Mord in dem Hochhaus und der verschwundenen Vierzehnjährigen beschäftigten.


  Torkel Vaa war auf dem Weg nach Raulandsgrend. Er hatte den Tag oben in der Sennhütte damit begonnen, die drei Männer auf der Liste, die der alte Kristen Haukeli ihm gegeben hatte, anzurufen. Der erste konnte sich überhaupt nicht daran erinnern, während der Heuernte auf Vaaheim-Rimetun gearbeitet zu haben. Den nächsten hatte er nicht erreicht, und der dritte, Jan Sletten, hatte Torkel eingeladen vorbeizukommen. Er war Bauleiter und arbeitete zurzeit an einem Hüttenprojekt, aber heute war er zu Hause und erledigte Papierkram, hatte er erzählt.


  Mette war zum Rathaus in Åmot gefahren, um die Debatte für das Naturmagazin aufzunehmen. Sie wollten sich zum Mittagessen treffen, bevor sie zum Redigieren nach Grenland hinunterfuhr. Endgültig. Sie würde nicht länger bei ihm in der Sennhütte wohnen. Sie musste nach Hause. Er hatte das Mittagessen vorgeschlagen.


  Er fand das Haus von Sletten am Rand der Siedlung und parkte vor einer großen Doppelgarage, die im traditionellen Stil neu gebaut worden war, so wie das Haus daneben. Die Tür ging auf, noch bevor er klopfen konnte.


  Jan Sletten war um die fünfzig, vielleicht etwas jünger. Sein Gesicht zeugte davon, dass er viel draußen war, und seine Hände waren rau, mit Rissen und Kratzern in der Haut. Sletten lächelte. Torkel Vaa versuchte zurückzulächeln.


  Torkel hatte das gerahmte Foto unter dem Arm. Nach etwas höflichem Small Talk legte er das Bild auf den Küchentisch, an dem Sletten ihn gebeten hatte Platz zu nehmen. Kaffeetassen wurden auf den Tisch gestellt, und Sletten schenkte ihnen aus einer Kanne ein. Der Kaffee schmeckte wirklich gut. Lefsen bekam er hier nicht. Möglicherweise war das ein Frauenphänomen, dafür wurde eine Schale mit Schokoladenbonbons auf den Tisch gestellt. Ohne etwas Süßes zum Kaffee ging es eben nicht.


  »In meiner Jugend war ich ein paarmal bei der Heuernte auf Vaaheim-Rimetun dabei«, sagte Sletten und griff mit seinen kräftigen Arbeiterhänden nach dem Bild.


  »Das ist auf dem Hof aufgenommen«, sagte er. »Direkt neben dem Wohnhaus. Auf der Seite, die zum Talhang hin liegt.«


  Torkel schwieg. Sletten schien nachzudenken. Als nichts mehr kam, fragte Torkel: »Erkennen Sie das Kind auf dem Bild?«


  Sletten sah zu Torkel hoch und lächelte listig. »Das ist der Erbe des Hofs, Torkel Vaa. Aber wer der andere ist, weiß ich nicht. Ich erinnere mich, dass er in einem der Sommer da war.«


  »Erinnern Sie sich an gar nichts, was ihn betrifft?«


  Sletten überlegte.


  »Nein. Wir Schnitter haben gearbeitet, wir haben nicht herumgehangen und mit den Kindern geredet, wissen Sie.«


  »Und wir haben nicht da herumgehangen, wo Sie gearbeitet haben, stimmt’s?«


  »Richtig«, sagte Sletten, doch dann erhellte sich sein Gesicht. »Die Sennerin! Ihr habt oben in der Sennhütte herumgehangen, das weiß ich. Hjørdis Sletten ist meine Tante, durch sie habe ich den Sommerjob auf Vaaheim-Rimetun überhaupt erst bekommen. Ich fahre mit Ihnen zum Altenzentrum rüber!«


  Sletten erhob sich begeistert. Vielleicht war es die Aussicht, dem Papierkram zu entkommen, die für seinen Enthusiasmus verantwortlich war, vielleicht war sie Teil seiner Persönlichkeit, die Hilfsbereitschaft. Manche Menschen waren so. Sie mussten einfach helfen, wenn sie konnten.


  Jan Sletten räumte die Zeitungen weg und setzte sich in den Rover. Auf der kurzen Fahrt zum Altenzentrum in Rauland erzählte er von dem Leben in der Sennhütte.


  »Damals war die Sennhütte im Sommer voll in Betrieb, und die Sennerin hatte alle Hände voll zu tun«, sagte er. »Wissen Sie, dass sie die Milch jeden Tag auf den Hof hinuntergebracht hat? Erinnern Sie sich an den Braunen, an das Pferd? Ich weiß nicht, wie viele Ziegen ihr dort oben hattet, aber Hjørdis hat sie alle gemolken und die Milch jeden Tag auf dem Braunen hinuntergebracht. Runter und wieder hoch zur Sennhütte ist sie gegangen, tagein, tagaus, die ganze Saison, Montag bis Sonntag. Das war eine schwere Arbeit, aber die, die heute alt sind, hatten das im Blut, wissen Sie. Die hatten Durchhaltevermögen. Sie waren aus

  anderem Holz geschnitzt als die jungen Leute heute«, sagte er.


  Torkel konnte sich an die Sennerin erinnern, Hjørdis. Es war, als wäre in einer Ecke seines Gehirns ein Vorhang weggezogen worden. Die Bilder strömten auf ihn ein. Er erinnerte sich an den Braunen. Er hatte auf dem Rücken des Braunen sitzen dürfen. Das Pferd war braun gewesen, daher der Name. Es musste ein Gudbrandsdal-Pferd oder ein anderes Arbeitspferd gewesen sein. Aber er erinnerte sich nicht an den Jungen auf dem Bild.


  »Sie ist über achtzig, aber noch völlig klar im Kopf«, erzählte Jan Sletten, als er die Tür zum Altenzentrum aufstieß. »Sie hat nie geheiratet. Dafür hatte sie wohl keine Zeit. Meine Geschwister und ich sind ihre einzigen Verwandten«, fuhr er auf dem Weg durch den Gang fort. »Aber wir kümmern uns gut um sie. Sie ist die Schwester meines Vaters, und jedes Weihnachten streiten wir uns fast, wer sie zu Besuch hat«, lachte er. »Wir haben jetzt eine Liste gemacht, und sie besucht uns der Reihe nach, nach einem festen Schema.«


  Er klopfte an die Tür, an der ein Schild mitteilte, dass hier Hjørdis Sletten wohnte. Eine Stimme war von drinnen zu hören. Sletten öffnete die Tür. Sie saß in einem Sessel am Fenster und las Zeitung. Dagens Varden. Sie erhob sich beschwerlich und streckte die Hand nach dem Rollator aus. Ihr Oberkörper war krumm wie eine Banane.


  »Nein, Tante, setz dich ruhig wieder hin«, sagte Jan Sletten und war mit ein paar langen Schritten bei ihr.


  Sie ließ sich mit einem kleinen Lachen zurück in den Sessel fallen und schob die Brille mit den starken Gläsern zurecht.


  »Guck mal, wen ich dir mitgebracht habe«, sagte Sletten und nickte Torkel zu.


  Hjørdis Sletten hatte große, blaue Augen hinter den Gläsern. Torkel trat näher, ging in die Hocke und reichte ihr die Hand. Sie nannte ihn beim Namen, noch bevor er sich vorstellen konnte.


  »Torkel Vaa von Vaaheim-Rimetun«, sagte sie mit flacher Stimme. »Aber das weiß ich nur, weil ich dein Bild in der Zeitung gesehen habe. Wo sind die Locken geblieben? Die schönen, braunen Locken«, sagte sie mit leicht trauriger Stimme.


  Die gleiche Frage hatte Torkel sich über die Jahre immer wieder gestellt, ohne eine Antwort darauf zu bekommen.


  »Was führt dich her, zu einer alten Frau?«, sagte sie wieder mit dieser seltsamen Stimme.


  Jan Sletten griff ein und erklärte es ihr, bevor Torkel etwas sagen konnte.


  »Er fragt sich, wer der Junge auf dem Bild ist. Kannst du dich an den Jungen erinnern, Tante?«


  Torkel reichte ihr das Bild. Hjørdis Sletten rückte ihre Brille zurecht und sah lange das Bild an, bevor sie den Kopf so hoch hob, wie sie konnte. Sie lehnte sich im Sessel zurück und schaute sie an. Jan Sletten holte einen Sitzsack und einen Stuhl und bot Torkel den Stuhl an. Er setzte sich. Das Gesicht von Hjørdis Sletten war verschlossen und abweisend.


  »Es gibt keinen Grund, alte Wunden aufzureißen«, sagte sie schließlich. »Du bist gut geraten, Torkel, soweit ich das beurteilen kann. Als Anwalt musst du das wohl sein.«


  Jan Sletten schien unsicher und ein wenig verlegen.


  »Wie meinst du das, Tante?«


  Sie antwortete nicht, kniff nur den Mund zusammen.


  »Tante?«


  Sie verschränkte die Arme vor der Brust, als wäre das Gespräch beendet. Jan Sletten erhob sich von dem Sitzsack, auf den er sich hatte fallen lassen, und stemmte die großen Hände in die Hüften.


  »Ich gehe uns mal einen Kaffee holen«, sagte er. »Soll ich dir noch etwas anderes mitbringen, Tante?«


  Sie schüttelte ärgerlich den Kopf, und Sletten verließ den Raum.


  »Wie geht es deiner Mutter?«, fragte sie.


  »Sie ist im Pflegeheim in Vinje«, antwortete er. »Ihr geht es den Umständen entsprechend gut, würde ich sagen, aber sie ist dement.«


  »Ja, das habe ich gehört«, sagte Hjørdis Sletten.


  Torkel räusperte sich und tauschte den Stuhl gegen den Sitzsack aus, sodass er Augenkontakt zu der alten Frau hatte.


  »Könnten Sie so nett sein und mir erzählen, was Sie wissen, ungeachtet, was es ist? Es ist wirklich wichtig für mich«, sagte er, so eindringlich er konnte.


  Sie lockerte die verschränkten Arme etwas und sah ihm direkt in die Augen.


  »Es ist schwer zu sagen, wie man der Bosheit in einem Menschen begegnen soll«, sagte sie leise, während sie den Kopf schüttelte. »Man kann versuchen, das Wort des Herrn zu befolgen: Du sollst Böses mit Gutem vergelten. Und: Du sollst die andere Wange hinhalten. Aber das ist nicht leicht.«


  »Was meinen Sie damit? Hat jemand etwas Böses getan?«


  Sie sah ihn lange an. Ihre Augen wichen seinem Blick nicht einen Millimeter. Schließlich wurde es unangenehm, und er schaute zu Boden.


  »Du erinnerst dich genau, was mit der Katze passiert ist, und du erinnerst dich genau, was mit dem Jungen hier passiert ist«, sagte sie wütend.


  »Nein«, antwortete er barsch und nahm den Augenkontakt zu ihr wieder auf, nur diesmal wandte er den Blick nicht ab. »Ich erinnere mich an nichts. Sie müssen es mir erzählen. Bitte!«


  Er rieb sich mit den Handflächen über die Oberschenkel und merkte, dass er unter den Armen schwitzte. Sie kniff die Augen zusammen und presste die Lippen zu einem kleinen Strich aufeinander.


  »Du sitzt da und leugnest noch immer«, spuckte sie ihm entgegen.


  »Ich kann nicht anders, und jetzt erzählen Sie mir, was passiert ist«, sagte er, so ruhig er konnte.


  »Du hast meine Katze Fellini mit einem Tau erwürgt und an der Hüttenwand aufgehängt«, sagte sie. »Du hattest lange Kratzspuren im Gesicht und auf den Armen. Trotzdem hast du versucht, die Schuld auf … auf … Karsten zu schieben. Karsten hieß der Junge, der in dem Sommer da war. Der arme Junge. Ihn hast du auch geschlagen, mit einem Stock. Wir haben es gesehen. Ich und Tuva, die in dem Sommer auf der Alm mitgeholfen hat. Du bist hinter Karsten hergelaufen und hast ihn mit einem Stock geschlagen.«


  Torkel sah sie ungläubig an.


  »Der arme Junge. Einmal ist er mit großen Wunden und Malen auf dem Körper aufgetaucht, aber er wollte nicht sagen, dass du das warst. Nicht bevor wir immer wieder nachgehakt haben. Du warst ein verzogenes Kind, Torkel, und vielleicht hat die Eifersucht dazu geführt, dass dein Temperament mit dir durchgegangen ist, aber diese Bosheit hat mich erschreckt. Vor allem das mit der Katze. Dass ein Siebenjähriger ein Tier auf diese Weise quälen kann, das verspricht nichts Gutes für seine Zukunft. Aber es ist wohl etwas Ordentliches aus dir geworden?«


  Er konnte nicht antworten. Er schüttelte nur den Kopf. Wie war es möglich, so etwas zu vergessen? Warum konnte er sich nicht daran erinnern? Würde es ihm wie seiner Mutter ergehen? Würde er frühzeitig dement werden? Hatte es bereits begonnen? Er stützte den Kopf in die Hände.


  »Tordis hat bestimmt das Richtige getan, als sie dich in jenem Herbst mit nach Oslo genommen und dort auf der Schule eingeschult hat«, fuhr Hjørdis fort. »Ein Tierquäler hat auf einem Hof nichts verloren! Ein Dieb warst du zudem!«


  »Wie bitte?«


  Torkel war erschöpft, doch er registrierte, dass es sich um das Jahr 1975 handeln musste, wenn die Informationen von Hjørdis Sletten richtig waren. In diesem Jahr war er in die Schule gekommen.


  »Karsten hatte neue Fußballschuhe und ein teures Trikot geschenkt bekommen, bevor er Ende Juli nach Vaaheim-Rimetun kam. Beides hast du ihm gestohlen und selbst getragen.«


  Im Bruchteil einer Sekunde wurde Torkel zu seinem eigenen Anwalt. Er stand ruhig von dem Sitzsack auf und ging eine Runde im Zimmer.


  »An diesem Punkt muss ich einhaken und Sie berichtigen, Hjørdis. Das kann nicht stimmen. Im Album von Solvår Haukeli, die auf dem Altenteil des Haukeli-Hofs lebt, gibt es ein Foto. Auf dem Bild bin ich sieben Jahre alt, es ist Frühsommer, die Bäume sind noch ganz kahl. Ich habe ein weißes Trikot an, auf dem in schwarzen Buchstaben PUMA steht, und an den Füßen habe ich Puma-Fußballschuhe, was auf dem Foto gut zu sehen ist. Wann ist dieser Junge, dieser Karsten, auf den Hof gekommen? War das nicht erst zur Heuernte?«


  Sie antwortete nicht.


  »Ich denke, Sie müssen noch einmal über das nachdenken, was Sie mir gerade erzählt haben«, fuhr er fort. »Wissen Sie noch mehr über diesen Karsten? Es ist extrem wichtig, dass Sie mir erzählen, was Sie wissen. Wie hieß er mit Nachnamen? Wie alt war er? Warum ist er nach Vaaheim-Rimetun gekommen?«


  »Das weiß ich nicht«, sagte sie, »und nur deine Mutter hat dir geglaubt. Mütter sollten ihren Kindern etwas kritischer gegenüberstehen, dann wäre die Welt vielleicht ein wenig besser.«


  Torkel griff nach der Zeitung, die neben ihr lag, und wies mit dem Zeigefinger auf die erste Seite, auf der das Foto von einem Hochhaus und die Porträts der ermordeten Sofia Wold und der vermissten Silje Halvorsen groß aufgemacht waren.


  »Ich mache Sie persönlich verantwortlich, wenn Sie mir nicht alles, was Sie über den Jungen Karsten wissen, erzählen«, sagte er streng. »Es können noch mehr Menschen ermordet werden, und das ist dann Ihre Schuld, wenn Sie weiter schweigen.«


  Er wusste, dass er sich auf dünnem Eis bewegte, und er wusste, dass er ungebührlichen Druck auf eine alte Frau ausübte und eine unangemessene Drohung aussprach, aber er war wütend, gekränkt und ängstlich. Er öffnete seine Brieftasche und nahm eine Visitenkarte heraus.


  »Rufen Sie mich sofort an, wenn Ihnen noch etwas einfällt«, sagte er etwas freundlicher. »Denken Sie angestrengt nach und vergessen Sie nicht, dass es eine Gabe Gottes ist, dass Sie nicht dement sind wie meine Mutter.«


  Er drehte sich um und verließ mit dem Bild in der Hand das Zimmer. Im Gang kam ihm Jan Sletten mit einem Tablett in den Händen entgegen.


  »Soll ich Sie mit zurücknehmen?«


  »Nein, ich fahre mit meiner Tochter«, sagte Sletten. »Sie hat das Auto.«


  »Okay, das passt gut. Danke für die Hilfe. Wir sind ein Stück weitergekommen. Vielleicht melde ich mich noch einmal«, sagte er und klopfte Sletten leicht auf die Schulter.


  *


  Mette wartete im Café auf Torkel. Hier drinnen war es fast voll. Die Lokalzeitungen lagen vor ihr auf dem Tisch. Ihre eigene Anzeige, in der sie eine Betreuung für die Zwillinge suchte, war in der Telemarksavis und in Varden erschienen. Sie war zufrieden. Die Anzeigen waren groß und ansprechend, wie eine gewöhnliche Stellenanzeige aufgemacht, und sie war mit vollem Namen und Adresse als Arbeitgeber genannt. Von der Bezahlung gingen noch Steuern ab. Antworten hatte sie noch keine bekommen, aber das war auch nicht zu erwarten. Die Leute dürften noch nicht die Zeit gehabt haben, die Zeitungen gründlich zu lesen. Viele lasen sie über den Tag, dachte sie optimistisch. Vor allem jetzt in den Sommerferien.


  Während sie den Artikel über den Mord an Sofia Wold las, registrierte sie, dass man sich um sie herum in unterschiedlichen Sprachen und Dialekten unterhielt. Das Piepen ihres Handys durchbrach das Stimmengewirr. Sie öffnete die SMS.


  Sie kam von Peder und war kurz: »Freue mich, dich wiederzusehen. Wir müssen reden.«


  Sie merkte, wie ihr Herz zu klopfen begann.


  »Freue mich hochzukommen. Worüber willst du reden?«, schrieb sie zurück.


  Eine Minute verging.


  »Über uns«, antwortete er.


  Sie sah sich um. Sah die ganzen Menschen in dem Café. Menschen von überall her. Fremde. Dann schrieb sie zurück:


  »Über Anka?«


  »Auch.«


  »Gut. Smiley.«


  Sie schaltete das Handy aus und steckte es in die Tasche. So einfach konnte es sein, wenn man Peder Haugerud hieß – oder Mette Minde und mit der alten Liebe abgeschlossen hatte.


  Sie sah Torkel in dem Moment, in dem er durch die Tür trat. Es fühlte sich richtig an, dass sie ihre Pläne geändert hatte, morgen würde sie einen Beitrag aus dem Skorvefjell in Seljord machen. Sie sammelte ihre Zeitungen ein, steckte sie in die Tasche und ging ihm entgegen.


  »Können wir woanders essen? Es ist so voll hier«, sagte sie.


  »Klar«, erwiderte er und lächelte sie an.


  Seite an Seite gingen sie hinaus. Er streifte sie, und ein Stromstoß durchfuhr ihren Körper. Sie blieb stehen, und er drehte sich zu ihr um.


  »Torkel, ich will nicht nach Hause«, sagte sie.


  »Ist etwas passiert?«, fragte er besorgt und legte ihr eine Hand auf den Arm. Er hatte sein Versprechen gebrochen, sie nicht zu berühren, doch er ließ die Hand dort.


  »Nein, ich möchte nur noch eine Nacht mit dir zusammen sein«, sagte sie und sah ihn direkt an.


  Er schloss die Augen und zog sie an sich.


  Ein weiteres Mal standen sie in der Öffentlichkeit dicht beieinander, doch diesmal war es ernster. Sie spürten sie beide, die Erwartung.


  »Sollen wir auf der Hütte essen?«, flüsterte er ihr ins Ohr. In das verletzte Ohr, aber das machte nichts.


  »Mmm«, flüsterte sie. »Ich fahre mit dir. Dann kann mein Auto bis morgen hier stehen bleiben.«


  Sie liefen zum Auto.


  Was wohl nach morgen kommt, dachte sie in einem Anfall von plötzlicher Traurigkeit, als er den Motor anließ.


  *


  Felis strich vorsichtig mit der Hand über die verwitterte Holzwand, um keinen Splitter in den Finger zu bekommen. Das Holz fühlte sich glatt an, doch ehe man sichs versah, konnte man an eine raue Stelle kommen. Das Holz, dachte er. Wie alt es wohl war? Hundert Jahre? Zweihundert? Bestimmt waren die Bäume vor dreihundert Jahren mit ihren Wurzeln fest in der Erde verankert gewesen. Ja, Bäume, die lebten ewig. Die Zeit des Menschen auf Erden war so unendlich kurz. Doch der Kampf gegen die Vergänglichkeit ließ sich gewinnen, das wusste er. Das Leben konnte sich auf verstaubten Bühnen immer wieder neu entfalten. Und man konnte einen Eindruck hinterlassen, den die Menschen so schnell nicht vergaßen. Felis lächelte. Die Leute lebten so triviale Leben, nur wenige waren zu Großem berufen. Nur wenige hatten begriffen, wie sich die Natur zähmen ließ, welche Gesetze im Universum herrschten. Umso besser, einer von ihnen zu sein.


  Er würde die Sennhütte bauen. Er fischte das Handy aus der Tasche und machte ein paar Bilder aus verschiedenen Winkeln. Er überlegte, wo er das Fell für die Katze herbekommen sollte. Heute Morgen hatte er unten bei dem Wohnmobil eine kleine Maus mit einem spitzen Kopf gefunden. Sie hatte tot im Schotter gelegen. Er hatte noch nie so eine Maus gesehen. Vielleicht lag sie noch da.


  Dann erinnerte er sich an die Ratte, die er einmal gehabt hatte. Die Maus war keine gute Idee.


  Die Ratte war auf dem Hof zu Hause in die Falle gegangen, die sie in der Scheune aufgestellt hatten, aber nicht tot gewesen. Er hatte sie in ein Einmachglas gesetzt und den Deckel schräg daraufgelegt, sodass sie genug Luft bekam, um noch eine Weile zu leben. Es war spannend gewesen, ihren langsamen Todeskampf in dem Glas zu beobachten. Es war eine kleine Ratte gewesen, vielleicht eine junge. Zumindest hatte er schon viel größere gesehen. Sie hatte versucht, die glatten Wände heraufzukommen, aber das hatte natürlich nicht funktioniert. Sie hatte Blut auf dem Rücken gehabt, da, wo das Fell eingeklemmt worden war. Vielleicht hatte sie auch innere Verletzungen gehabt. Vielleicht am Rücken. Er konnte sich erinnern, wie sie gefiept hatte. Und an die Augen. Sie hatten ihn durch das Glas angesehen, als würden sie um Gnade betteln, aber er kannte keine Gnade. Ratten waren Schädlinge. Genau wie manche Menschen.


  Am nächsten Morgen war die Ratte tot gewesen, ohne dass er mitbekommen hatte, wie es passiert war. Er hatte geschlafen. Er war wütend und enttäuscht gewesen und hatte das Glas auf dem Kompost entleeren wollen, doch dann hatte er es in den Schrank in seinem Zimmer gestellt.


  Irgendwann hatte es in dem Zimmer leicht süßlich und seltsam zu riechen begonnen. Als er das Glas herausgeholt hatte, hatte er die vielen kleinen, weißen Flecken im Fell der toten Ratte gesehen. Sie waren darin herumgekrochen.


  Die Maus war keine gute Idee. Er musste das Fell woanders herbekommen, aber es musste ordentliches Fell sein. Was die Kulissen und die Requisiten anging, war er gewissenhaft. Vor allem deshalb hatte er auch so einen Erfolg mit seinen Vorstellungen. Weil alles echt war.


  Er wollte sich an den Abstieg machen und bog um die Ecke des alten Gebäudes, das er gerade inspiziert hatte, zog sich aber blitzschnell wieder zurück.


  Sie waren auf dem Weg zur Sennhütte.


  Sein Herz klopfte. Er saß in der Falle. Er schaute sich um. Der Erdkeller? Nein!


  Sie waren zu zweit. Er war allein, und er hatte nichts, womit er sich verteidigen konnte. Oder doch, er hatte das Messer, aber er war nicht vorbereitet. Er konnte nicht mit zweien auf einmal fertig werden. Das war unmöglich.


  Der Hang! Er bückte sich und kroch wie eine Schlange unter die Hütte. Die eine Längsseite der Sennhütte stand auf steinernen Stützen, maximal einen halben Meter über dem Boden, der zum Bach hinunter ein wenig abschüssig war. Die andere Längsseite ruhte auf sicherem Felsengrund, die Bodenplatte lag auf einem durchgehenden Stück Felsen auf. Unter dem Hüttenboden über ihm war ein kleiner Hohlraum. In der Ecke ihm gegenüber war Kaminholz gestapelt. Er versuchte, das Gras wieder aufzurichten, das sein Körper dort, wo er sich unter den Hüttenboden geschoben hatte, platt gedrückt hatte. Er lag mit dem Gesicht im Gras. Einigermaßen gut versteckt. Wahrscheinlich nicht zu sehen, wenn man sich nicht bückte und unter die Hütte guckte.


  Er hörte sie näher kommen. Sie lachte. Ihre helle Stimme sang in der offenen Landschaft. Er konnte sie nicht sehen. Sie waren auf der anderen Seite der Hütte. Er hörte den Schlüssel im Schloss. Die Tür, die ein ganz klein wenig knarrte. Die Schritte auf dem Boden. Er hielt den Atem an. Die Tür wurde nicht geschlossen. Es war ganz still über ihm, als wären sie am Boden festgefroren und würden still stehen und lauschen, genau wie er. Minuten vergingen. Die Stille über ihm war nicht zu ertragen.


  Dann kamen die Geräusche, wie eine Lawine rollten sie über ihn hinweg …


  Wollüstiges Stöhnen.


  Das war sie! Er hielt sich die Ohren zu und kniff die Augen zusammen.


  Wuff, wuff, wuff!


  Der Hundeteufel! Er sah direkt in die Augen der Kreatur, deren kurze Vorderpfoten vor ihm hin und her trippelten. Das Vieh knurrte ihn an und fletschte die hässlichen Zähne. Er streckte einen Arm aus, doch das Tier wich zur Seite aus. Er änderte seine Strategie.


  »Komm, Aktor, komm, feiner Hund, feiner Wauwau«, flüsterte er.


  Die Töle beruhigte sich. Sie kam schwanzwedelnd auf ihn zu, schnüffelte am Boden, stellte sich neben die Hüttenwand und … verdammt! Der Strahl ging ein paar Zentimeter an seinem Gesicht vorbei. Ein paar Tropfen trafen seine Haut.


  Im selben Moment erschien Torkel Vaa und ging zum Erdkeller. Splitterfasernackt. Er starrte die festen Pobacken und den breiten Rücken an. Vaa fasste nach dem Türgriff und zog die Tür auf. Seine Armmuskeln beulten sich und die Adern verliefen gut sichtbar an den Unterarmen entlang. Kurz darauf kam er mit einer Flasche Weißwein wieder, oder war das Champagner? Sein Bauch war flach und fest. Sein Geschlecht hing kraftvoll zwischen seinen Beinen, umgeben von schwarzen, krausen Haaren, die in einer Spitze Richtung Nabel zeigten. Torkel Vaa schloss die Tür zum Erdkeller. Die Töle drehte sich wieder zu seinem Versteck um.


  Wuff, wuff, wuff!


  »Komm, Aktor, lass die Maus in Ruhe, komm, dann bekommst du was zu fressen«, rief Vaa fröhlich und gut gelaunt.


  Felis wurde schlecht vor Ekel. Sein Hals brannte. Lass die Maus in Ruhe! Verdammt, Vaa hätte selbst die Maus in Ruhe lassen sollen. Er musste hier weg. Wenn er auf den kleinen Felsen über dem Erdkeller kam, war er außer Sichtweite. Die Querwand über ihm hatte keine Fenster. Hatte Vaa die Tür hinter sich geschlossen? Er hatte nicht darauf geachtet. Er war sich nicht sicher. War die Töle in der Hütte? Hatte er die Tür geschlossen oder nicht? Er blieb mit klopfendem Herzen liegen. Die Hundepisse roch widerlich. Er musste darüber robben. Sein Körper würde damit in Berührung kommen. Er würde sich an der Pisse nass machen, wenn er hier fortkommen wollte. Doch dann war es zu spät.


  Sie kamen heraus. Er hörte ihre Stimmen vor der Hütte, auf der anderen Seite. Er ließ sich zurück auf den Boden sinken und versuchte, seine Muskeln zu entspannen. Er schluckte die Magensäure hinunter, rülpste und schluckte.


  Sie kamen an der Längsseite in sein Gesichtsfeld. Er drehte den Kopf und hob ihn leicht zum Hüttenboden hin, um durch das Gras und die hohen Brennnesseln etwas zu sehen. Sie gingen zum Bach. Hand in Hand. Nackt, alle beide. Sein Körper war braun neben ihrem weißen. Seine Hüften schmal neben ihren breiten unter der schlanken Taille.


  Er betrachtete mit offenem Mund die Szene vor sich.


  Sie ließ Torkels Hand los und lachte. Hob den Arm und legte ihm eine Hand in den Nacken und ließ sie langsam seinen Rücken hinunterwandern. Er drehte sich zu ihr um. Sie drängte sich an ihn. Sie küssten sich. Lange. Ihre Hände lagen jetzt flach auf seiner Brust, dann glitten sie an seinem Körper hinunter, bis zu den Oberschenkeln, nach außen, nach innen, nach oben.


  Er keuchte in seinem Versteck.


  Sie griff nach seinem Geschlecht. Sein Glied erigierte. Sie stellte ihren Fuß auf einen Stein, sodass ihr Oberschenkel die Sicht auf sein strotzendes Glied versperrte. Sie küssten sich noch immer. Sie streckte das Hinterteil ein wenig heraus und stellte sich auf die Zehenspitzen. Er griff nach ihren Pobacken.


  Sie stieß einen lang gezogenen Laut aus, als er ihre Pobacken an sich drückte, griff nach seinen Oberarmen und warf den Kopf in den Nacken. Ihre Brüste schaukelten nicht. Sie waren klein und zeigten nach oben. Zu Vaa hin.


  Die Szene hatte etwas Anziehendes, das sah er. Sie war nicht eklig. Er spürte sein Glied in der Hose. Stromstöße gingen durch seinen Körper. Gute Stromstöße. Er wollte das nicht, aber sie kamen. Er legte eine Hand auf den Hosenschlitz und rieb. Rieb und rieb, bis es nass wurde. Er stöhnte vorsichtig und kontrolliert.


  Er hatte nicht die ganze Szene verstanden, die er für Vaa im Wald aufgebaut hatte, doch jetzt war ihm alles klar. Die Frau im Pelz und das rote Auto. Für eine kurze Sekunde spürte er eine Art Glück durch seinen Körper strömen. Jetzt verstand er alles. Wie genial das gewesen war.


  Er registrierte eine Bewegung oben auf dem kleinen Felsen über dem Erdkeller, oder hatte er ein Geräusch gehört? Er drehte leicht den Kopf.


  Der Mann in der Tracht.


  Der Mann vom Haukeli-Hof stand da oben und schaute auf die Szene hinunter. Das Publikum, dachte er. Das Publikum findet immer die besten Vorstellungen. Der Mann in der Tracht trug jetzt keine Tracht. Er kauerte sich dort oben zusammen, sodass er ihn fast nicht mehr sehen konnte.


  Unten am Bach liebte man sich noch immer. Er hörte Torkel Vaa lange, unkontrollierte Laute ausstoßen. Sie stieß ein letztes, langes und tiefes Stöhnen aus, bevor sie ihr Bein vom Stein nahm, sich mit dem Bauch zu ihm hinwendete und ihn umarmte.


  Jetzt saß er in der Falle, mit den beiden am Bach und dem Mann auf dem Felsen. Er blieb ganz still mit geschlossenen Augen liegen.


  »Ich hole uns Handtücher«, lachte sie. »Geh nicht in den Bach, bis ich wieder da bin!«


  Torkel sah ihr nach, wie sie auf nackten Füßen zur Hütte lief. In diesem Augenblick, als sie sich von ihm entfernte, begriff er, was mit ihm passiert war. Er drückte die Hände auf sein Herz und spürte, wie ihm die Tränen über die Wangen rannen. Er ließ ihnen freien Lauf. Er wollte ihr nachlaufen, damit sie nicht verschwand, blieb jedoch stehen und spürte das Herz in seiner Brust schlagen. Sie kam mit einem Handtuch in jeder Hand wieder hinaus, hob die Arme und ließ die Handtücher hinter sich herflattern, während sie auf ihn zu-

  lief.


  Er wagte sich erst aus seinem Versteck unter der Hütte, als die Tür schon lange geschlossen war. Torkel Vaa war zwischen Hütte und Erdkeller hin und her gelaufen, und der verdammte Hund hatte herumgeschnüffelt. Jetzt war alles ruhig. Drinnen wurde mit Holz geheizt, das konnte er riechen. Der Mann in der Tracht hatte sich nicht mehr auf dem Felsen gezeigt.


  Er kroch unter der Bodenplatte hervor und kam auf die Knie. Sein langer Körper war steif wie ein Stock. Er hatte einen schlechten Geschmack im Mund. Er stolperte mehr auf den Felsen hinauf, als dass er ging, ließ sich ins Heidekraut fallen und rollte herum. Unten war alles still. Grauer Rauch stieg aus dem Schornstein auf. Er drehte sich um. Das Fjell erstreckte sich flach vor ihm. Er stand auf und lief einen großen Bogen, bis er wieder im Buschwald, in Sicherheit und auf dem Weg zu seinem Wohnmobil war.


  Er lächelte vor sich hin, als er versteckt zwischen den Bäumen stand. Jetzt wusste er, wo er das Katzenfell herbekam, und jetzt wusste er, dass er die Kraft hatte, sein Vorhaben durchzuziehen. Er hatte das Bonbon fertig gelutscht. Es ausgesaugt. Vorsichtig drückte er das Amulett an seine Brust. Jetzt hatte er selbst genug Kraft. Jetzt würde er es ihnen zeigen. Er, Felis, würde es ihnen zeigen.


  *


  »Sie hat gemeint, dass du die Katze getötet hast?«


  »Ja«, sagte er, »aber ich kann nicht glauben, dass ich das getan habe. Ich habe nie Tiere gequält. Und was die Pumaschuhe und das Trikot angeht, hat sie gelogen.«


  »Bist du sicher, dass es ein Puma ist und keine Katze?«


  Er sah sie an und strich ihr eine Haarlocke aus dem Gesicht. Sie saßen auf einer Decke auf dem Boden vor den offenen Flammen des Herds. Vor ihnen stand ein Teller mit aufgeschnittenem Schinken aus Italien, von einem Urlaub im Mai. In den Gläsern hatten sie einen temperierten Tokajer.


  »Die Polizei hat es für einen Luchs gehalten, ich meine, dass es ein Puma ist, und du fragst dich, ob es eine Katze sein kann. Auf jeden Fall ist es eine Raubkatze, die alleine jagt. Eine Raubkatze der Gattung Felis. Puma und Luchs sind scheue Wesen. Die Katze hält sich an die Menschen. Bestimmt aus Gründen der Bequemlichkeit«, sagte er. »Puma hat auch noch diese zweite Bedeutung, Cougar, was mir jetzt, nachdem ich das Bild mit den Puma-Schuhen und dem Trikot gesehen habe, nicht mehr so wahrscheinlich erscheint.«


  »Wenn wir einen Computer hätten, könnten wir herausfinden, wie viele Karsten es in Grenland gibt. Und wir könnten sie dem Alter nach sortieren«, sagte sie. »Doch das müssen wir der Polizei überlassen, da wir hier sitzen und leicht beschwipst sind. Komm und ruf Morgan Vollan an.«


  Sie stand auf und zog ihn vom Boden hoch. Widerwillig ließ er sich hochziehen, sah aber ein, dass sie recht hatte.


  Hauptkommissar Morgan Vollan meldete sich sofort und entschuldigte sich als Erstes, dass er Vaa nicht zurückgerufen hatte. Er hatte die Nachricht auf der Mailbox abgehört, doch dann war ihm etwas dazwischengekommen. Er hatte einiges zu erzählen, forderte Vaa jedoch auf, den Anfang zu machen.


  Torkel brauchte fast zehn Minuten, um zu erklären, worüber er und Mette diskutiert hatten. Er erzählte von den Gesprächen, die er mit Leuten aus dem Dorf geführt hatte, von der Cougar-Spur und den Puma-Schuhen und dem Trikot und nicht zuletzt von Karsten, dem Jungen auf dem Bild, das er in dem Lager in Åmot gefunden hatte.


  Er hörte Mettes Handy klingeln und ging vor die Tür, damit sie sich gegenseitig nicht störten.


  Es war Reidarsen. Mette hielt sich das Ohr zu, um ihn besser verstehen zu können. Seine Stimme hörte sich rau an.


  »Ich habe eine Sommergrippe und werde sie irgendwie nicht wieder los«, sagte der Tontechniker. »Ich liege seit Samstag flach, aber langsam geht es mir ein bisschen besser. Ich denke, in ein paar Tagen bin ich wieder auf den Beinen.«


  »Das ist okay, Reidarsen«, tröstete ihn Mette. »Hier läuft alles gut, ich habe massenhaft Stoff gesammelt, das Problem wird das Redigieren. Ich wäre mehr als glücklich, wenn du dann wieder fit genug bist, um mir zu helfen. Ich habe geplant, morgen früh zum Skorvefjell zu fahren und einen Beitrag über organisierte Bergtouren für Jugendliche und ein altes Flugzeugwrack aus dem Krieg zu machen. Anschließend fahre ich in die Redaktion hinunter und beginne mit dem Auswerten.«


  Am anderen Ende blieb es still, und sie fragte sich, ob Reidarsen aufgelegt hatte. Dann hörte sie ihn niesen, gefolgt von einem heftigen Hustenanfall.


  »Ich verspreche dir, dass ich Mittwochmorgen an meinem Platz bin«, krächzte er, als der Anfall vorüber war.


  »Danke, aber pass auf dich auf, ich höre doch, dass es dir nicht gut geht«, sagte sie.


  »Wir sehen uns Mittwoch, Minde«, erwiderte er und legte auf.


  Sie lächelte vor sich hin. Sie konnte sich auf Reidarsen verlassen. Wenn diese Sendung im Kasten war, musste sie nur noch eine machen, bevor die Ferien Tatsachen waren und Kirkenes die nächste Station war. Sie freute sich darauf, die Zwillinge wiederzusehen, aber ihr grauste vor dem Treffen mit Peder und dem, was kommen musste. Sie versuchte, nicht daran zu denken.


  Torkels Gespräch draußen dauerte. Sie schenkte sich noch etwas Tokajer ein und setzte sich auf die Bank am Tisch.


  Als er wieder hereinkam, blickte er finster drein.


  »Komm und erzähl«, sagte sie und klopfte mit der Hand auf den Tisch.


  Er holte sein Glas, die Flasche und die Platte mit dem Schinken und stellte alles auf den Tisch, schenkte ihnen Wein nach und setzte sich auf den Stuhl ihr gegenüber.


  »In Porsgrunn tut sich so einiges«, sagte er. »Kripos ist eingeschaltet, und sie wollen mich zu einem formellen Verhör.«


  »Das hört sich doch vernünftig an«, sagte sie. »Sonst noch was?«


  »Ja. In der Wohnung in dem Hochhaus auf der Westseite, in der Sofia Wold ermordet wurde, hat man die Abdeckung von einem Spezialfernrohr gefunden. Morgans Leute haben sich genau so eins besorgt, und wenn man es auf ein Stativ stellt und auf Bratsberg Brygge richtet, hat man volle Einsicht in meine Wohnung«, berichtete er.


  »Oh«, meinte sie.


  »Die Polizei hält das für keinen Zufall«, sagte er. »Sie haben auch Hundehaare gefunden, sie aber noch nicht analysiert. Wenn sich herausstellt, dass die Haare von Lillian Amundsens Hund sind, dann … dann besteht kein Zweifel, dass die Morde miteinander zu tun haben und von ein und derselben Person oder denselben Personen ausgeführt wurden.«


  Sie schwieg eine Weile und merkte, wie das Unbehagen sich in ihr ausbreitete. Zwei ermordete Frauen und eine vermisste Vierzehnjährige. Sie sah die beiden Hochhäuser vor sich, die den Berg direkt hinter Moldhaugen beherrschten, wo sie selbst wohnte. Die Hochhäuser waren untypisch für die Bebauung in der Gegend. Wie viele Stockwerke hatten sie? Sie wusste es nicht, doch vom Zentrum im Osten aus gesehen, waren sie eine Art Landmarke. Wie die Zwillingstürme in New York. Der eine Block war ein wenig höher als der andere. Dort, in einem der Hochhäuser, hatte möglicherweise jemand mit einem Fernrohr gesessen und Torkel Vaa beobachtet, während er sich in seinem Heim unbeobachtet glaubte. Sie konnte sich gut vorstellen, wie unangenehm sich das anfühlen musste.


  »Hast du mehr über Sofia Wold erfahren?«


  »Sofia Wold, sechsundvierzig Jahre, bezieht eine Invalidenrente aufgrund von Rheumatismus und war früher Wirtschaftsprüferin wie Lillian Amundsen. Die Polizei überprüft, ob es eine Verbindung zwischen den beiden Frauen gibt«, sagte er.


  »Wirtschaftsprüfer haben Zugang zu vielen Informationen«, sagte Mette.


  »Ja, aber Sofia Wold hat die letzten drei Jahre nicht mehr gearbeitet«, sagte er. »Ich muss nichtsdestotrotz in den Archiven nachsehen, ob ich irgendeine Spur in meinen Fallakten finde. Auch wenn mir der Name nichts sagt und ich sie nicht persönlich gekannt habe, kann sie zum Beispiel Geschäftsbücher geprüft haben oder für Untersuchungsberichte, Beratungen oder wirtschaftliche Analysen in Fällen zuständig gewesen sein, mit denen ich zu tun hatte. Morgen kommt ein Techniker von Kripos, dann gehen wir alles durch, was auf meiner Festplatte ist.«


  »Wie wurde sie ermordet?«


  »Dazu wollte Vollan nichts sagen«, sagte Torkel.


  Er strich sich über die Stirn, nahm die Brille ab und rieb sich die Augen. Die Gedanken über den Dorftratsch, seine Eltern und die Puma-Schuhe kamen ihm wieder wie kleine, unbedeutende Teile einer Vergangenheit vor, die für die Gegenwart keine Relevanz hatte. Morgan Vollan war auch nur mäßig an dem interessiert gewesen, was er ihm am Telefon erzählt hatte. Die Lösung des Rätsels um die Morde an den beiden Frauen und das Verschwinden der Vierzehnjährigen war sicher nicht hier oben in der Gebirgsgemeinde zu finden.


  Mette legte ihre Hand auf seine und drückte sie. Er schaute hoch, sah aber ohne Brille alles total verschwommen. Trotzdem lächelte er sie an und setzte die Brille wieder auf.


  »Dann fahren wir morgen alle beide zurück«, sagte sie.


  »Ja, das tun wir«, antwortete er. Er stand auf und ging um den Tisch herum, reichte ihr die Hand und zog sie von der Bank hoch, legte die Arme um sie und hielt sie fest. Heute Abend wollte er nicht daran denken, was nach morgen früh kam.


  Dienstag, 4. Juli


  Die Uhr zeigte neun, als sie nach draußen gingen, um den Erdkeller abzuschließen. Sie blieben kurz in der frischen Luft auf der Gebirgswiese stehen und sahen sich ein letztes Mal um. Die Morgensonne stand rund, hellgelb und kraftlos hinter dem dünnen Schleier einer weißen Wolkendecke am Himmel. Nasse Perlen Morgentau, die sich auf den grünen Blättern der Fjellbirken gesammelt hatten, sahen aus, als wären sie aus Glas. In ein paar Wochen würde sich das Fjell rot färben.


  »Es ist fast ein bisschen wie im Herbst«, sagte sie mit dünner Stimme und zog den Reißverschluss ihrer Jacke hoch.


  Sie hatte keine Lust zu fahren. Die drei Tage, die sie zusammen mit Torkel in der Hütte verbracht hatte, kamen ihr wie eine ganze Ewigkeit gestohlener Stunden aus einem Leben vor, das ihr nicht gehörte, und vielleicht würde sie nie mehr zurückkommen. Sie spürte, wie ihr die Tränen in die Augen traten, als sie sich anschickten, den Weg gemeinsam hinunterzusteigen. Vielleicht dachte er das Gleiche wie sie. Er legte ihr eine Hand auf die Schulter und drückte sie vorsichtig. Sie sagten nichts, sondern machten sich an den Abstieg. Aktor vorneweg, dann Torkel und zum Schluss Mette. Er blieb hin und wieder stehen und reichte ihr die Hand, um ihr zu helfen. Völlig unnötig, aber trotzdem. Sie ergriff sie jedes Mal, als würde sie sie brauchen.


  Der Rover stand neben der Scheune auf dem Haukeli-Hof. Torkel öffnete den Kofferraum und legte ihre Rucksäcke hinein. Die Säcke lagen nebeneinander, als gehörten sie zusammen, dachte sie. Dann öffnete Torkel Aktor die Tür, und der Hund sprang auf den Rücksitz. Im gleichen Moment ging die weiß gestrichene Scheunentür auf, und Kristen Haukeli trat heraus. Er schirmte die Augen mit der Hand ab.


  »Hey, Torkel, reist du ab?«


  »Ja, Kristen, es geht nach Hause«, antwortete er.


  »Endgültig?«


  »Für dieses Mal. Ich will nur noch bei meiner Mutter im Pflegeheim vorbeischauen.«


  Kristen kam zu ihnen herüber. Er nickte Mette ein wenig verlegen zu, und sie lächelte ein wenig unsicher zurück. Er wirkte anders und weniger keck als bei ihrem ersten Treffen oben in der Hütte. Sie ging um das Auto herum, setzte sich auf den Beifahrersitz und überließ das Reden den beiden alten Freunden.


  »Hast du noch einmal über das, worüber wir geredet haben, nachgedacht?«, fragte Kristen.


  »Über den Verkauf, meinst du?«


  »Ja.«


  »Nein, aber ich werde ernsthaft darüber nachdenken«, sagte Torkel.


  »Warst du auf Vaaheim-Rimetun und hast mit Bredesens gesprochen?«


  »Nein, Anja ist oben auf der Gemeinschaftsalm«, sagte Torkel.


  »Ja, das war sie, aber ich habe gestern Leben auf dem Hof gesehen«, meinte Kristen.


  »Gut, aber das muss bis zum nächsten Mal warten, jetzt habe ich keine Zeit«, sagte Torkel.


  Kristen sah enttäuscht aus. Torkel fiel etwas ein.


  »Kristen, hast du eine Schätzung oder eine Analyse in Auftrag gegeben, was ein Kauf von Vaaheim-Rimetun bedeuten würde? Für dich, meine ich.«


  Kristen errötete leicht.


  »Ja, ich habe einen Steuerexperten einen Blick darauf werfen lassen«, sagte er.


  »Einen von hier?«


  »Nein, einen von Ernst & Young in Porsgrunn. Du weißt schon, obwohl es so etwas wie eine Schweigepflicht gibt, behagt mir der Gedanke nicht, dass jemand von hier so etwas für mich durchführt. Am besten lässt man das woanders machen, sonst gibt es nur Gerede.«


  Torkel rieb sich das Kinn.


  »Mit wem hast du bei Ernst & Young geredet?«


  Kristen sah ihn überrascht an.


  »Ich habe nicht viel geredet, ich habe einen schriftlichen Bericht bekommen«, sagte er. »Von einem Anwalt oder Wirtschaftsexperten, an dessen Namen ich mich nicht erinnere.«


  »Wie lange ist das her?«


  »Ein halbes Jahr oder so, warum?«


  »Aus keinem bestimmten Grund, nur so«, sagte Torkel. »Du hörst von mir, Kristen. Ich habe viel über das, was du gesagt hast, nachgedacht, ich brauche nur noch etwas Zeit.«


  Kristen lächelte. Torkel setzte sich ins Auto und startete den Motor, setzte zurück und winkte Kristen zu. Dann waren sie auf der Straße. Er würde Mette nach Åmot fahren, wo sie ihr Auto abgestellt hatte, und anschließend bei seiner Mutter vorbeischauen, bevor er nach Porsgrunn hinunterfuhr.


  »Kristen will also kaufen«, sagte Mette.


  »Ja«, sagte er.


  »Wirst du verkaufen?«


  »Vielleicht, wenn ich die Hütte mit eigener Hof- und Flurnummer herausnehmen kann«, sagte er. »Aus mir wird nie ein Ziegenbauer, und du hast selbst gesehen, wie es jetzt oben auf Vaaheim-Rimetun aussieht. Der Hof braucht einen engagierten Besitzer.«


  »Mmm. Ich habe gehört, dass Kristen Ernst & Young erwähnt hat. Denkst du das Gleiche wie ich?«


  »Ja«, sagte er und drehte sich zu ihr um. »Lillian Amundsen war Wirtschaftsprüferin bei Ernst & Young. Dass Kristen sich an diese Firma gewandt hat, hat wohl kaum etwas mit den Morden zu tun, aber ich werde es nicht unerwähnt lassen, wenn ich mit den Ermittlern von Kripos rede. Bredesens wollen Kristen zufolge auch kaufen, aber sie haben mich nicht darauf angesprochen.«


  Sie verfielen in Schweigen. Sie sah durch das Seitenfenster auf die vorbeigleitende Landschaft hinaus. Hauptsächlich Bäume. Wald und hier und da vereinzelte Häuser. Wie geht es jetzt weiter, dachte sie. Was kommt nach heute? Sie hatten nicht darüber gesprochen. Keiner von ihnen hatte die Zukunft auch nur mit einem Wort erwähnt. Was, wenn sie sich unten in Åmot einfach mit einem »Tschüss!« oder »Danke!« verabschiedeten? Was wäre dann? Wer würde Kontakt aufnehmen?


  Sie war in ihre eigenen Gedanken versunken, als sie sich Åmot näherten. Er sah die beiden Hochhausblöcke auf der Westseite vor sich und dachte daran, wie viele Male er draußen auf dem Balkon gesessen und zu den Hochhäusern hinübergesehen hatte. Es war natürlich, in diese Richtung zu gucken. Die Sonne ging dort unter. Und dort hatte vielleicht jemand gesessen und ihn mit einem Fernrohr beobachtet. Er hatte Sicht bis weit in die Wohnung gehabt, hatte Vollan gesagt. In einem der Hochhäuser, er wusste nicht, in welchem, war eine Frau ermordet aufgefunden worden.


  »Setzt du mich am Supermarkt ab«, fragte sie. »Ich brauche noch ein paar Sachen.«


  »Okay, am Supermarkt«, sagte er und versuchte, fröhlich zu klingen.


  Er parkte vor dem Supermarkt, drehte sich zu ihr um und holte Luft. Sie sah ihn an.


  »Kommst du morgen um fünf zum Essen in mein Büro? Chinesisches Takeaway und Leichtbier …«


  Sie lachte und lehnte sich auf dem Sitz zu ihm hinüber, umarmte und küsste ihn.


  »Abgemacht!«


  Er fuhr erst an, als sie am Eingang des Supermarkts war.


  Sie drehte sich um und winkte.


  Als sie kurz darauf zu dem Parkplatz ging, auf dem sie ihr Auto geparkt hatte, war sie in Gedanken bereits weit oben im Skorvefjell in Seljord. Sie hatte nicht viel an Recherche gemacht, aber ein paar Ideen hatte sie schon. Mette beschloss, offen zu sein und zuzuhören. Vielleicht ergab sich ein überraschender Blickwinkel.


  Sie sah das Auto auf dem Parkplatz stehen. Zwei Mädchen steckten nahe der Motorhaube die Köpfe zusammen. Sie näherte sich ihnen. Die eine sah auf, entdeckte sie und stieß die andere an. Dann liefen sie beide weg. Eine verlor ein Blatt Papier. Das Mädchen drehte sich um. Das Papier flatterte leicht in dem schwachen Wind, bevor es auf der Erde landete. Das Mädchen lief zurück, griff nach dem Blatt und hüpfte mit der Freundin weiter. Sie sahen sich nicht um. Mette lächelte. Für kleine Freundinnen waren die Sommerferien voller Geheimnisse.


  Torkel parkte auf dem Parkplatz vor dem Reha-Zentrum von Vinje. Das Pflegeheim war im ersten und zweiten Stock untergebracht. Die Dementen hatten eine eigene, geschlossene Abteilung. Er blieb kurz sitzen und betrachtete Aktor im Rückspiegel. Er versuchte erst gar nicht, das Auto oben am Eingang zu parken und einen weiteren Zusammenstoß mit der schrecklichen Pflegerin zu riskieren. Aber er konnte Aktor auch nicht im Auto lassen. Nachdem man Hundehaare in der Wohnung in dem Hochhaus gefunden hatte, schon gar nicht. Er stieg aus und nahm Aktor an die Leine. Das über dreißig Jahre alte Foto von sich und Karsten hatte er unter dem Arm.


  Gestern hätte er hier sein sollen, aber er hatte Mette den Vorzug gegeben. Er hatte seine alte Mutter zugunsten einer Frau versetzt, der er nicht widerstehen konnte. Er schüttelte das schlechte Gewissen ab. Gewöhnlich vergingen Wochen oder Monate zwischen seinen Besuchen bei Tordis. Jetzt war er oft hier gewesen. Fast jeden Tag.


  Er sah sich um. Vor dem Gebäude war alles leer und ruhig. Er ging zum Eingang und blieb kurz stehen. Schließlich tauchte eine Pflegerin mit einem alten Mann mit einem Rollator auf. Er ließ sie erst ganz herauskommen, bevor er auf sie zuging und sich vorstellte.


  »Setzen Sie sich ein bisschen raus?«


  Die Pflegerin lächelte ihn an.


  »Ja, das tun wir.«


  Torkel fragte, ob sie eine Weile auf Aktor aufpassen könnten, während er drinnen bei Tordis war. Die Pflegerin willigte mit einem Lächeln ein. Dann kam er zur Sache:


  »Hatten Sie am Sonntagvormittag Dienst?«


  »Ja«, sagte sie, während sie langsam weitergingen. Torkel folgte ihnen.


  »Erinnern Sie sich, dass Tordis von jemandem Besuch hatte, der ihr Blumen mitgebracht hat?«


  »Ja, natürlich«, sagte sie. »Von ihrem Schwager und seiner Frau, von irgendwo im Sørlandet. Sehr nette Menschen. Sie waren über eine Stunde hier, das heißt vor allem er. Sie hatten auch einen Hund dabei, einen ziemlich großen, und sie hat einen Spaziergang mit ihm gemacht.«


  »War bei den Blumen eine Karte dabei?«


  »Ja. Tordis hat sie in die Schublade ihres Nachttischs gelegt, glaube ich«, sagte sie und half dem Mann mit dem Rollator, sich auf die Bank zu setzen, bevor sie nach Aktors Leine griff.


  »Nehmen Sie sich ruhig Zeit«, rief sie ihm nach.


  Er klopfte an die Tür seiner Mutter und trat ein. Sie saß in einem Sessel am Fenster, eine Zeitschrift im Schoß. Auf dem Nachttisch standen die weißen Lilien und erfüllten das Zimmer mit ihrem Duft. Sie blickte mit einem kleinen Lächeln auf. Torkel lächelte breit zurück. Er ging zu ihr hin.


  »Es ist so viel Musik hier«, sagte sie.


  »Ja, das ist es«, bestätigte er. »Und Blumen hast du auch bekommen.«


  »Ja, habe ich das?«


  Er ging zu dem Nachttisch und zog die Schubladen auf, eine nach der anderen. In der mittleren lag die Karte: »Mit lieben Grüßen von Lars und Margit.« Damit war die Sache erledigt. Er hatte Verwandte, denen er noch nie begegnet war. Der Bruder seines Vaters, Lars, und seine Frau Margit. Eigentlich war das schade, dachte er.


  »Geht es dir gut heute, Mama?«


  Er setzte sich auf einen Stuhl ihr gegenüber. Sie schaute weiter in die Illustrierte. Es sah aus, als würde sie lesen.


  »Meinst du, du kannst mir kurz deine Zeitung geben?«


  Er zog vorsichtig daran, doch sie hielt dagegen und sah ihn streng an, bevor sie sie plötzlich losließ. Er faltete sie zusammen und legte das Bild in ihren Schoß. Sie betrachtete die Fotografie in dem Rahmen und fuhr mit einem gekrümmten Finger darüber.


  »Glas«, sagte sie und bewegte den Finger zum Rahmen hin.


  »Kennst du die Jungen auf dem Bild? Das ist lange her. Damals war Sommer auf Vaaheim-Rimetun. Die Weidenröschen, siehst du die Weidenröschen? Vielleicht sind die Schnitter auch ganz in der Nähe«, sagte er.


  Torkel hatte beschlossen, kreativ zu sein. Es fiel ihm nicht leicht, aber er versuchte es.


  »Und viel Essen gab es«, sagte sie und sah ihn mit lebhaften, funkelnden Augen an. »Ich bin mit den neuen Schuhen an den Strand gegangen, und Vater ist sehr böse geworden, weil sie teuer waren. Mutter musste sie anschließend mit Fett eincremen.«


  Sie lachte ein wenig.


  »Und der Junge hier heißt Torkel«, sagte er und zeigte auf sich als Siebenjährigen.


  »Einer hatte eine Jolle«, redete sie weiter. »Und alle waren neidisch, aber dann ist er gekentert und fast ertrunken. Aber er konnte schwimmen. Alle konnten schwimmen.«


  Torkel seufzte. Sie war in einer ganz anderen Welt. Sie war in Kragerø, vor sechzig Jahren oder noch länger zurück. Er wünschte, er hätte eine Zeitmaschine, an die er sie anschließen könnte.


  »Und es gab reichlich Essen, ja, und Musik«, fuhr sie fort.


  Er beschloss mitzuspielen.


  »Ja, Musik, hörst du sie? Was spielen sie?«


  Sie lachte.


  »Das ist natürlich Chopin. Und das Kleid hat Frau Aslaksen genäht. Ich musste es jeden zweiten Tag anprobieren, und die Nadeln haben gepikt, das kann ich dir sagen. Aber als es fertig war, war es ein Traum. Und die Musik war von Chopin!«


  »Ja, war das nicht schön?«


  »Niemand hatte je so viel Essen gesehen! Wir konnten einfach zulangen. Uns mehrmals bedienen.«


  »Und das Kleid, welche Farbe hatte dein Kleid?«


  Sie sah ihn überrascht an.


  »Das war natürlich weiß! Hätte es nicht weiß sein sollen?«


  Ihre Augen wurden schmal.


  »Ja, natürlich war es weiß«, sagte er enthusiastisch und lächelte, so breit er konnte. »Ein weißes Kleid für eine weiße Braut, wirklich schön … Das waren du und Åsmund!«


  Sie lächelte und breitete die Arme aus, als würde sie jemanden in den Armen halten und tanzen. Sie wiegte sich in ihrem Sessel.


  »Åsmund, Åsmund!«, sagte sie sanft.


  Es kam nicht mehr, und sie ließ die Arme sinken.


  »Dann hast du ein Kind bekommen«, sagte er. »Dann kam der kleine Torkel auf die Welt. Das war ein schöner kleiner Junge.«


  Sie sah ihn mit leeren Augen an und gähnte, lehnte den Kopf gegen die Nackenstütze und schloss die Augen. Torkel stand auf und strich ihr vorsichtig über die Wange, nahm das Foto, deckte sie mit einer Decke zu und verließ leise das Zimmer.


  Die Pflegerin und der alte Mann mit dem Rollator saßen noch immer auf der Bank.


  »Gibt es hier im Dorf eine Frau Aslaksen?«, fragte Torkel.


  Die Pflegerin lächelte.


  »Die einzige Frau Aslaksen, die ich kenne, arbeitet in der Küche«, sagte sie und zeigte auf das Gebäude hinter ihnen.


  »Habe ich noch Zeit, kurz dort vorbeizuschauen?«


  »Wir halten die Stellung«, sagte die Pflegerin.


  Torkel fand die Küche und öffnete die Tür. Drinnen warfen die Neonröhren an der Decke ihr kaltes Licht auf die blanken Arbeitsplatten aus rostfreiem Stahl. Drei Frauen beugten sich über ihre Arbeit. Alle drei blickten auf. Er räusperte sich.


  »Frau Aslaksen?«


  Eine Frau in den Sechzigern mit einem widerspenstigen Pony unter einer weißen Haube antwortete ihm und kam auf ihn zu, während sie sich die Hände an einem Handtuch abtrocknete, das an ihrer Schürze hing. Sie stellte sich vor.


  »Haben Sie zwei Minuten?«


  Frau Aslaksen nickte, sah triumphierend zu den beiden jüngeren Mitarbeiterinnen hin, erteilte ihnen ein paar Anweisungen und bat ihn, mit ihr hinauszukommen. Sie führte ihn durch einen Gang ins Freie hinter das Gebäude, steckte die Hand in die Tasche der Schürze und zog eine Packung Zigaretten und ein Feuerzeug heraus. Torkel kam sofort zur Sache:


  »Haben Sie das Brautkleid meiner Mutter, Tordis Rime, genäht?«


  »Ja«, lachte sie. »Gibt es etwas zu beanstanden?«


  Er lächelte. Sie zündete sich ihre Zigarette an und zog kräftig daran.


  »Nein, ich war gerade oben bei meiner Mutter, und sie hat von Ihnen und dem Kleid gesprochen. Ich wollte nur sehen, ob das stimmt oder ob sie etwas durcheinanderbringt. Es ist nicht so leicht, sich richtig mit ihr zu unterhalten.«


  »So ist das mit den Dementen«, nickte Frau Aslaksen. »Sie war einmal eine wirklich schöne Frau, Ihre Mutter. Ich war oft auf Vaaheim-Rimetun, wissen Sie. Ich kann mich gut an Sie erinnern, als Sie noch klein waren, aber dann sind Sie weggezogen.«


  Torkel griff nach der Fotografie, die er unter den Arm geklemmt hatte und zeigte sie ihr. Frau Aslaksen schaute angestrengt, bevor sie ihn ansah.


  »Links, das sind Sie«, sagte sie.


  »Und der Rechte?«


  »Fragen Sie sich das?«


  »Ja, eigentlich schon«, sagte er.


  »Ich erinnere mich, dass er einen Sommer lang dort war«, sagte sie und schloss die Augen, während sie den Rauch tief inhalierte. »Er kam aus der Stadt … aber ich erinnere mich nicht an seinen Namen, ist der wichtig?«


  »Ja«, sagte Torkel. »Sehr wichtig.«


  »Gut, ich habe ein Sudoku-Gehirn, ob Sie es glauben oder nicht. Ich löse die schwersten Rätsel in der Samstagszeitung, auch wenn ich die ganze Woche dafür brauche. Geben Sie mir ein paar Stunden. Kann ich Sie irgendwie telefonisch erreichen?«


  Er holte seine Brieftasche aus der Jacke, nahm eine Visitenkarte heraus und gab sie ihr. Sie studierte sie.


  »Ich werde mit meinem Mann reden«, sagte sie. »Wir bleiben in Kontakt.«


  Sie hörte sich wie eine Geheimagentin an. Er lächelte, als er hinter ihr her durch den Gang zurückging. Sie bewegte sich jetzt anders. Statt in die Küche abzubiegen, ging sie in die entgegengesetzte Richtung weiter und blieb vor einer Tür stehen, klopfte an und trat ein. Er folgte ihr.


  »Hey, Signe, ich brauche hiervon eine Kopie«, sagte sie energisch und nahm Torkel das gerahmte Bild aus der Hand.


  Frau Aslaksen machte vier, fünf Kopien mit unterschiedlicher Leuchtkraft, bevor sie zufrieden war, der Frau zunickte, die offenbar Signe hieß, mit Torkel im Schlepptau auf den Gang hinaustrat und die Tür hinter ihnen schloss.


  »Wie gesagt, Sie hören von uns«, sagte Frau Aslaksen und verschwand mit ihren Kopien in Richtung Küche.


  *


  Silje erwachte von einem Geräusch.


  Ihr Bauch tat weh. Sie drehte sich auf den Rücken und drückte die Hände auf die schmerzende Stelle, direkt über den Haaren da unten. Sie spürte, dass sie blutete. Dann war das Geräusch wieder da. Sie setzte sich vorsichtig auf. Es blutete noch mehr. Sie sah sich um. Die alten Zeitungen. Sie würde ganz einfach die alten Zeitungen nehmen. Wenn nur kein Blut an den Schlafsack kam.


  Sie ließ sich zurückfallen, blieb ganz still liegen und schaute durch das Fenster hinaus. Am ersten Tag hatte sie nach dem Aufwachen die Hütte aufgeräumt, nachdem sie wie ein Stein geschlafen hatte. Überall war es staubig gewesen. Sie hatte die Fenster putzen wollen, doch es gab hier kein Wasser und keinen Strom, aber es war trotzdem schön geworden.


  Tagsüber war sie im Wald herumgelaufen oder hatte auf dem Felsvorsprung gesessen und über das Tal geblickt. Da unten, unter ihr, lagen die Bauernhöfe und die Felder wie große grüne Teppiche, so weit sie sehen konnte. Mitten in dem hellgrünen Getreide sah man hier und da dunkelgrünen Wald. Sie dachte darüber nach, wie viele Grüntöne es gab. Grün hatte viele Nuancen, von Gelbgrün bis Blaugrün. Sie hätte gerne mit dem Handy Bilder davon gemacht, doch es war fast leer, sodass sie es ausgestellt hatte, damit der Akku länger hielt. Vielleicht brauchte sie es ja noch. Falls etwas passierte. Falls sie sich verlief oder verletzte.


  Sie streckte sich und griff nach dem Notizbuch auf dem Boden und las noch einmal alles, was sie sich über Sofia und ihren Freund notiert hatte. Alles, woran sie sich von Sofias Erzählungen erinnerte. In dem kleinen Heft waren das ein paar Seiten geworden.


  Eigentlich war Sofia eine nette Frau. Es hatte lange gedauert, bis Silje sie kennengelernt hatte und bis sie zu ihr in die Wohnung hatte kommen und Lillepus begrüßen dürfen. Sofia hatte Gelenkrheumatismus und konnte die Arme nicht so hoch heben, dass sie sich selbst kämmen konnte, aber das Fell von Lillepus konnte sie kämmen. Sofia sprach selten von anderen und machte auch nicht so viel, wenn man einmal davon absah, dass sie im Winter nach Spanien reiste und zu Katzenausstellungen fuhr. Lillepus durfte nicht mit auf die Ausstellungen, aber Silje war einmal mit ihr auf einer Ausstellung in Skien gewesen. In einer Halle hatten Hunderte von Katzen auf schönen Kissen in ihren Käfigen gelegen. Sie waren langsam herumgegangen und hatten sich alle angesehen.


  Einmal war Sofia zu einer Ausstellung bis nach Sandefjord gefahren, doch da hatte Silje sie nicht begleiten dürfen. Als Sofia nach Hause gekommen war, hatte sie einen Mann kennengelernt, der ihr Freund geworden war. Er mochte Katzen genauso gern wie Sofia und lebte auf einem Hof und wollte eine Katzenpension aufmachen. Sofia war sehr geheimniskrämerisch und sah sehr glücklich aus, wenn sie von ihm sprach, aber sie erzählte nicht viel, nur dass er sehr nett und hilfsbereit war. Ihm war es egal, dass Sofias Finger krumm waren und dass sie nicht mehr arbeiten konnte. Sie seufzte und ließ das Buch wieder auf den Boden gleiten. Eigentlich wusste sie gar nichts über Sofias Freund. Nicht einmal wie er hieß oder wo er wohnte.


  Sie hatte fast nichts mehr zu essen. Sie hatte eine Stelle gefunden, an der reife Blaubeeren wuchsen, und gestern hatte sie eine Tonne mit Regenwasser entdeckt, das aus einer Regenrinne durch ein Rohr in die Tonne floss. Sie hatte eine leere Colaflasche mit Wasser gefüllt, aber es schmeckte nicht gut.


  Sie zog den Reißverschluss ihres Schlafsacks auf und schwang die Beine auf den Boden. Das Bett bestand aus einer Matratze, die auf einer an der Wand befestigten Bank lag. Eine Art Sofa, das jemand selbst gezimmert hatte. Sie fuhr sich mit den Fingern durch die Haare. Fettig, fettig, fettig. Sie klebten fast am Kopf, so fettig waren sie.


  Der Mann auf dem Fahrrad war ein Scheißkerl gewesen. Sie hasste ihn. Er hatte sie angeschnauzt, weil sie auf der falschen Seite gefahren war. Sie sollte sich, verdammt noch mal, auf ihrer Seite halten. Verdammte Göre! Er hatte ein Fahrradtrikot und Fahrradschuhe und einen Fahrradhelm und eine Fahrradsonnenbrille getragen und eine Wasserflasche bei sich gehabt. Er hatte so laut geschnauzt, dass es in der Unterführung gehallt hatte. Sie hatte sich geduckt, und keine Widerworte gegeben. Jetzt wusste sie ganz genau, was sie ihm hätte antworten sollen, aber jetzt war es zu spät.


  Sie wollte gerade aufstehen, als sie das Gesicht durch die Scheibe sah. Sie zuckte zusammen. Das Gesicht hatte einen offenen Mund und eine Falte zwischen den Augen. Es verschwand genauso schnell, wie es aufgetaucht war. Dann klopfte es vorsichtig an der Tür. Silje hatte aufgehört zu atmen. Es dauerte eine kleine Weile, bis die Tür aufging und die Frau auf der Schwelle stand.


  Sie trat ein, sah sich um und zog sich einen Stuhl von der Wand heran. Die Frau setzte sich. Silje schluckte. Ihr Mund war trocken. Draußen hörte sie einen Hund bellen, zweimal.


  »Silje«, sagte die Frau.


  Silje konnte nicht antworten. Ihre Lippen zitterten. Sie hatte ihr Gesicht nicht unter Kontrolle. Sie blinzelte immer wieder, um die Tränen zurückzuhalten. Die Frau stand auf und kniete sich vor sie hin. Sie griff nach ihrer Hand und drückte sie fest.


  »Es ist vorbei, Silje, egal, um was es hier geht, es ist vorbei. Jetzt regeln wir alles. Ich helfe dir.«


  Silje blickte hoch. Die Frau hatte blondes, kurzes Haar und blaue Ohrringe. Sie zog ein silbernes Handy aus der Tasche ihrer Jeans.


  »Als Allererstes musst du deine Mama anrufen und ihr sagen, dass du … okay bist«, sagte die Frau.


  »Woher wissen Sie, dass ich Silje heiße?«


  Die Frau lächelte.


  »Weil du vermisst wirst, Silje. Dein Bild ist in den Zeitungen. Ich glaube, dass deine Mama sehr froh sein wird, wenn du sie anrufst. Weißt du die Nummer auswendig?«


  Silje nannte ihr die Nummer, und die Frau wählte. Dann reichte sie ihr das Handy. Silje lauschte dem Klingelton, dann hörte sie die Stimme ihrer Mutter am anderen Ende.


  Die Frau war in Ordnung. Sie klang energisch, als sie die Polizei anrief. Sie konnten gerne zu ihr nach Hause kommen und alles überwachen, aber das Mädchen brauchte eine Dusche. Das war eine Frage der Würde. Sie war nicht sexuell missbraucht worden, sie hatte ihre Periode bekommen und brauchte eine Dusche und etwas zu essen und zu trinken.


  Silje saß vorne in dem schwarzen Auto. Sie mussten nicht lange fahren. Der Hund, der im Gesicht braun und am Körper schwarz war, saß hinten. Er war ziemlich groß, und Silje war froh, dass er hinten saß.


  Die Frau redete während des Fahrens. Sie war Lehrerin und ging oft dort oben im Wald spazieren. Im Moment schrieb sie an einem Roman über ein Mädchen, das etwas jünger war als Silje. Ein Mädchen, das es nicht so einfach hatte.


  »Sie können ja irgendwann einmal einen Roman über mich schreiben«, meinte Silje. »Einen Kriminalroman vielleicht.«


  Sie erzählte ihr von dem Mann mit der Sonnenbrille. Die Frau sah sie ernst an.


  »Vielleicht, Silje«, sagte sie.


  Der Streifenwagen war bereits da. Er parkte vor der roten Garage. Die Frau parkte daneben. Sie stiegen aus. Der Polizist war jung, er war braun im Gesicht und an den Händen. Er reichte der Frau die Hand. Sein goldener Ehering glänzte an seinem Ringfinger.


  »Axel Lindgren.«


  Die Frau lächelte ihn an und stellte sich vor.


  »Silje«, sagte er. »Wir sind so unglaublich froh, dass es dir gut geht. Wir haben auf der Wache erst einmal zwei Minuten gefeiert, weißt du. Alle haben gejubelt und auf den Tischen getanzt. Ich könnte dich vor Freude ganz platt drücken, aber das lasse ich wohl besser«, sagte er und lächelte.


  *


  Torkel fuhr auf der E134 Richtung Seljord. Er sah auf die Uhr. Er hatte nicht wirklich viel Zeit bis zu dem Treffen mit dem Ermittler von Kripos, doch er beschloss, sich nicht verrückt zu machen. Er würde sich an die Geschwindigkeitsbeschränkung halten und auf keinen Fall rasen. Das Autoradio brachte in regelmäßigen Abständen Nachrichten. Sowohl die regionalen als auch die überregionalen Nachrichten von NRK brachten den Mord in Porsgrunn an erster Stelle.


  Er spitzte die Ohren bei der Nachricht, dass die sechsundvierzigjährige Wirtschaftsprüferin Sofia Wold seit fast zehn Monaten nicht mehr in ihrer Wohnung gesehen worden war. Ein unbekannter Freund der Frau hatte sich laut des Geschäftsführers der Wohnungsbaugesellschaft darum kümmern sollen, dass die Rechnungen bezahlt wurden und jemand nach der Wohnung sah, während sie sich, ihrer eigenen Aussage zufolge, in Spanien aufhielt. Die Polizei bat den unbekannten Freund von Sofia, sich zu melden. Der Polizei zufolge deutete viel darauf hin, dass Sofia Wold bereits vor zehn Monaten ermordet worden und gar nicht nach Spanien gereist war, wie sie das wegen ihres Rheumatismus oft getan hatte. Darauf würde der Obduktionsbericht eine endgültige Antwort geben.


  Er zuckte zusammen, als ein Wohnmobil plötzlich neben ihm auftauchte und an ihm vorbeifuhr. Er war in seine eigenen Gedanken vertieft gewesen und hatte den Verkehr nicht im Rückspiegel beobachtet. Er ließ auf der geraden Strecke noch ein weiteres Auto vorbei.


  Es war ungefähr zehn Monate her, seit Lillian Amundsen in ihrer Hütte oben in Bamble überfallen worden war, dachte Torkel. Zehn Monate, seit ihr Hund gestohlen worden war. Der Hund hatte sich wahrscheinlich in der Wohnung von Sofia Wold aufgehalten. Lillian und Sofia waren ungefähr gleich alt gewesen und hatten beide als Wirtschaftsprüferinnen gearbeitet, doch welche Verbindung gab es darüber hinaus zwischen ihnen? Und welche Verbindung gab es zu ihm?


  Er hoffte, dass die örtliche Polizei in Zusammenarbeit mit der Verstärkung von Kripos bei den Ermittlungen beträchtlich weitergekommen war, als die Nachrichten vermuten ließen.


  Er war auf Höhe Morgedal, als ihm ein Wohnmobil auffiel, das mit eingeschaltetem Warnblinker am Straßenrand stand. Ein Mann schwenkte die Arme und gab deutlich zu verstehen, dass er Hilfe brauchte. Torkel bremste und wollte gerade heranfahren. Er schaute in den Rückspiegel, um den Verkehr hinter sich im Auge zu behalten, und sah, dass das Auto hinter ihm, ein Lieferwagen mit einem Logo auf der Motorhaube, blinkte, um anzuhalten. Er gab Gas und fuhr weiter. Der Wohnmobiltourist war jetzt bestimmt in guten Händen, dachte er. Er konnte sowieso nicht viel tun, wenn es um den Motor oder so etwas ging, deshalb nahm sich wohl besser ein anderer dieser Aufgabe an.


  *


  Der Ermittler von Kripos stellte sich als Jon Davidsen vor. Er war ein großer, schlanker Mann mit einem freundlichen Gesichtsausdruck und einem festen Händedruck. Morgan Vollan war auch in seinem Büro zugegen, wo der Schreibtisch aus diesem Anlass frei geräumt worden war von Papieren und anderen Dingen, die sich sonst darauf türmten. Morgan Vollan saß auf derselben Seite des Tisches wie Davidsen. Torkel betrachtete die beiden Polizisten und dachte, wie oft er selbst als Anwalt mit einem Mandanten so dagesessen hatte. Jetzt saß er alleine hier, war Zeuge in einem Mordfall und sollte auf ihre Fragen antworten.


  Davidsen hatte sich ein formelles Verhör gewünscht und ein Aufnahmegerät auf dem Tisch zwischen ihnen aufgestellt. Er schien diese Vorgehensweise zu bevorzugen. Morgan Vollan hatte die Arme vor der Brust verschränkt und machte den Eindruck, als würde er jeden Moment eindösen. Er wirkte erschöpft, was er sicher auch war.


  Jon Davidsen räusperte sich.


  »Zuallererst die erfreuliche Nachricht«, sagte er. »Die vierzehnjährige Silje Halvorsen ist vor Kurzem bei guter Gesundheit in einer Waldhütte gefunden worden. Sie wird in diesem Moment befragt.«


  Torkel Vaa spürte die Erleichterung wie einen warmen Strom durch seinen Körper, obwohl er das Mädchen nicht kannte. Gut, dass es in all dem Elend auch ein paar Lichtblicke gab. Ein totes Mädchen wäre nicht zu ertragen gewesen.


  Davidsen ging systematisch vor. In der ersten halben Stunde drehte sich alles um Lillian Amundsen und den Mord in Borgeåsen. Anschließend um die Geschehnisse im Wald, wo Torkel das Auto mit der aufblasbaren Puppe gefunden hatte. Seit dem Morgen im Trommedal waren einige Wochen vergangen. Torkel Vaa hatte nichts Neues beizutragen, er wiederholte, was er bereits erzählt hatte. Er war das alles schon einmal mit Morgan Vollan durchgegangen.


  Jon Davidsen zog eine Fotografie aus einer Mappe und legte sie vor Torkel auf den Tisch. Das Foto zeigte eine schöne Frau um die vierzig. Ihr Haar war dunkel und halb lang. Sie lächelte den Fotografen reserviert an.


  »Haben Sie sie schon einmal gesehen?«


  »Ich gehe einmal davon aus, dass das die Tote, Sofia Wold, ist«, sagte Torkel, »und nein, ich habe sie noch nie gesehen.«


  »Wir haben eine Verbindung zwischen Sofia Wold und Lillian Amundsen gefunden«, sagte Davidsen. »Beide haben ihre Ausbildung zur Wirtschaftsprüferin an der Hochschule in Telemark, in Bø, gemacht und sind in einem ihrer Ausbildungsjahre in Parallelklassen gegangen. Beide wohnten zur gleichen Zeit ein Jahr in Bø. Das bedeutet, dass sie sich möglicherweise gekannt haben. Sie waren beide ledig und kinderlos und haben die Weiterbildung zur Wirtschaftsprüferin relativ spät im Erwachsenenalter gemacht. So etwas verbindet, wenn man sich trifft. Wir gehen dieser Spur weiter nach und haben einen Ermittler da oben, aber es braucht Zeit, in den Ferien an Informationen zu kommen. Haben Sie irgendeine Verbindung nach Bø oder zu der Hochschule?«


  »Nein, absolut nicht. Ich fahre auf dem Weg nach Edland mehrmals im Jahr durch Bø, aber ich halte nur selten«, sagte Torkel. »Und zu der Hochschule hatte ich nie eine Verbindung irgendeiner Art«, fügte er hinzu.


  Jon Davidsen legte das Bild von Silje Halvorsen auf den Tisch. Das Bild hatte er schon einmal gesehen, im Büro des Lensmanns in Vinje. Torkel Vaa schüttelte nur den Kopf.


  »Tut mir leid«, sagte er.


  »Die uns vorliegenden Informationen deuten darauf hin, dass der große, dünne Mann, der mit den beiden Morden in Verbindung gebracht wird, Silje Halvorsen eine Katze versprochen hat. Wahrscheinlich Sofia Wolds Katze. Die auch getötet aufgefunden wurde, wie Sie wissen«, sagte Davidsen.


  Das hatte Torkel bereits von Vollan erfahren und später auch in einer Zeitung gelesen. Eine der Zeitungen hatte einen groß aufgemachten Artikel mit einem Bild gebracht, auf dem ein paar Jugendliche vor den Hochhäusern im Skogveg zu sehen waren. Die Überschrift lautete: »Tötungsmaschine in Grenland unterwegs«.


  »Was ist mit dem Hund von Lillian Amundsen?«, fragte Vaa. »In der Wohnung von Sofia Wold wurden Hundehaare gefunden. Wissen Sie inzwischen, ob die Haare von ihrem Dackel stammen?«


  »Wir warten noch auf die endgültige DNA-Analyse«, sagte Davidsen, »aber es gibt andere Hinweise, dass der Hund sich vor seinem Tod in der Wohnung aufgehalten hat. Wir haben ein Halsband gefunden, auf das die Beschreibung passt, die Lillian Amundsen im letzten Herbst dem Lensmann in Bamble gegeben hat, als der Hund verschwunden ist.«


  »Dann sind Sie sich also ziemlich sicher?«


  Davidsen nickte. »Die Frage, wo Sie ins Bild kommen, Vaa, bereitet uns am meisten Probleme. Was bringt gerade Sie mit diesen Morden in Verbindung, und da denke ich natürlich an die Drucke, die Sie mit der Post bekommen haben. Es herrscht keine allgemeine Einigkeit, dass die Drucke einen Puma darstellen, wie Sie selbst meinen. Und warum wurden gerade Sie an jenem Morgen in den Wald bestellt? Darauf konnten wir keine zufriedenstellende Antwort finden.«


  Jon Davidsen rieb sich das Kinn.


  »Wir sind zwei Drohungen nachgegangen, die Sie in Verbindung mit einem Sorgerechtsfall vor einigen Jahren zur Anzeige gebracht haben, sind dabei aber auf nichts Brauchbares gestoßen, und Sie selbst hatten ja, soweit ich das verstanden habe, auch nichts weiter beizutragen. Keine weiteren Drohungen zum Beispiel, die Sie nicht zur Anzeige gebracht haben?«


  Torkel bestätigte das und nahm Anlauf:


  »Ich würde Ihnen gerne erzählen, womit ich mich die letzten Tage oben in Vinje beschäftigt habe«, sagte Torkel. »Ich weiß natürlich nicht, ob etwas daran ist, aber mich hat vor allem der Puma als Symbol beschäftigt. Es kann natürlich sein, dass ich mich irre und dass der Druck einen Luchs oder eine Katze darstellen soll.«


  Während der nächsten Viertelstunde erzählte er von seinen Eltern, der Bedeutung des Wortes Cougar, dem Gebirgshof und dem Dorftratsch. Er erzählte von Kristen Haukeli, der Vaaheim-Rimetun kaufen wollte, und dass Kristen zu einem Mitarbeiter von Ernst & Young Kontakt gehabt hatte, wo Lillian Amundsen angestellt gewesen war.


  »Mein Pächter Torsten Bredesen ist ebenfalls daran interessiert, den Hof zu kaufen«, sagte er. »Allerdings nur Kristen Haukeli zufolge. Bredesen selbst hat diesbezüglich keinen Kontakt zu mir aufgenommen.«


  Zum Schluss öffnete er seinen Aktenkoffer, der auf dem Boden neben seinem Stuhl stand. Er zog das gerahmte Foto von sich und dem Jungen, Karsten, heraus und legte es vor dem Ermittler von Kripos auf den Tisch. Hauptkommissar Morgan Vollan auf der anderen Seite des Tisches wachte auf.


  »Wir sind seit unserem Gespräch gestern dabei, nach Personen mit dem Namen Karsten zu suchen, haben bis jetzt aber keinen geeigneten Kandidaten gefunden«, sagte er. »Karsten kann sowohl ein Vorname als auch ein Nachname sein, und wir überprüfen alle in der Gemeinde Telemark und anschließend, wenn nötig, im ganzen Land.«


  Jon Davidsen räusperte sich.


  »Warum glauben Sie, dass dieser Junge, Karsten, interessant sein könnte?«


  Torkel erzählte von dem Bild im Album von Solvår Haukeli, auf dem er mit Fußballschuhen der Marke Puma und einem weißen Trikot mit dem schwarzen Puma-Logo zu sehen war. Und er erzählte von dem Gespräch mit der Sennerin, Hjørdis Sletten, und was sie ihm von der toten Katze erzählt hatte und wie böse er in diesem Sommer angeblich gewesen sein sollte.


  Jon Davidsen sah sich das Bild der beiden Jungen eine Weile an.


  »Wir nehmen diese Informationen zur Kenntnis, Vaa«, sagte er schließlich. »Sie selbst erinnern sich an nichts davon?«


  »Leider nein«, meinte Vaa.


  »In Verbindung mit dem Mord im Hochhaus wurde kein Pumadruck gefunden«, sagte Davidsen, »und Sie haben auch keinen weiteren bekommen?«


  »Nein«, antwortete Vaa. »Aber ich habe mir über das Fernrohr Gedanken gemacht, das Morgan Vollan erwähnt hat.«


  »Ja, darüber haben wir einiges herausgefunden«, sagte Davidsen. »Es ist ein außergewöhnlich gutes Fernrohr, das in einem Fachgeschäft in Skien gekauft und mit Sofia Wolds Kreditkarte bezahlt wurde, und das zu einem Zeitpunkt, als sie selbst in Spanien hätte sein sollen. Unsere Theorie ist die, dass der Täter die Wohnung im Skogveg benutzt hat, um Sie zu beobachten.«


  »Wie wurde Sofia Wold umgebracht?«, fragte Vaa.


  Davidsen schielte zu Morgan Vollan hin, der aus dem Fenster sah.


  »Ich weiß, dass man Ihnen gesagt hat, wie Lillian Amundsen gestorben ist«, sagte er mit einer plötzlichen Schärfe in der Stimme. »Wenn es darum geht, wie ein Mord ausgeführt wurde, werden und müssen wir uns mit Rücksicht auf die Ermittlungen und die Rechtssicherheit des vermeintlichen Täters bedeckt halten. Das dürften Sie als Verteidiger nur allzu gut wissen, denke ich. Ich kann Ihnen nichts zu der Tötungsmethode sagen und nur so viel verraten, dass keine Stich- oder Schusswaffe zum Einsatz kam. Die beiden ermordeten Frauen sind an Sauerstoffmangel gestorben. Das ist alles, was ich Ihnen sagen kann, und das geben Sie natürlich nicht weiter.«


  »Da wären wir wieder bei dem Lieferwagen im Wald und den Auspuffgasen, die in das Auto geleitet wurden«, meinte Torkel Vaa.


  »Völlig korrekt«, sagte Davidsen. »Es gibt eine Verbindung, aber wir sehen sie noch nicht. Unsere Ermittler arbeiten unter Hochdruck, die Medien setzen uns mit dem Wunsch der Bevölkerung nach einer schnellen Aufklärung zu. Die Leute haben Angst und sind verzweifelt, und für uns ist das, kurz gesagt, unsere kleine tägliche Hölle.« Vollans Telefon klingelte.


  »Axel Lindgren«, erklärte er Davidsen, bevor er sich meldete.


  »Axel Lindgren spricht gerade mit Silje Halvorsen«, sagte Davidsen leise an Torkel Vaa gewandt.


  Mittwoch, 12. Juli


  Felis wachte mit einem Satz auf. Die Hand, die in seinen Träumen blätterte, hatte ihm wieder ein paar hässliche Bilder gezeigt. Das passierte jetzt jede Nacht, seit er von der Reise in die Vergangenheit nach Hause zurückgekehrt war. Er war gescheitert. Torkel Vaa war noch immer der Stärkste. Die Tage waren gekommen und gegangen. Das Publikum war unzufrieden. Gestern hatte es ein schlimmes Pfeifkonzert veranstaltet, als er sich im Geräteschuppen gezeigt hatte. So konnte es nicht weitergehen.


  Er hatte wieder alles aufgebaut. Die Bühne stand, wo sie stehen sollte, aber er hatte noch kein Stück inszeniert. Er brauchte Ruhe.


  Er stand auf. Blieb kurz stehen und sah zu der Tür hin, die in den Flur führte. Im Haus war es still. Seine Mutter schlief unten in ihrem Zimmer. Er würde gern in die Küche gehen und ein Glas Saft trinken, doch das wagte er nicht. Er wagte nie, die Treppe hinunterzugehen, solange es dunkel war. Bald musste etwas passieren. Er setzte sich wieder auf die Bettkante und griff nach der Packung mit den Protonenpumpenhemmern.


  Er ließ sich ins Bett fallen und zog die Decke über sich. Morgen würde alles anders werden. Es würde Ordnung geschaffen werden, es würde einen Sieg geben. Er würde handeln. Was hatte er eigentlich geglaubt? Dass Torkel Vaa freiwillig in sein Wohnmobil spazieren und sich gefangen nehmen lassen würde?


  Am Samstagmorgen hatte er draußen im Geräteschuppen gesessen und sich im Radio das Naturmagazin angehört. Er hatte mit geschlossenen Augen dagesessen und zugehört, wie Mette Minde Kristine Haukeli oben auf der Alm interviewte, auf der er selbst gewesen war. Sie sprach mit den Touristen. Im Hintergrund hörte er die Glocken und die blökenden Ziegen. Sie war auch in der Käserei unten auf dem Haukeli-Hof und sprach über die Käseproduktion und die Kulturlandschaft. Über das Land, das wieder wuchs. Er sah ihren weißen Körper an dem Bach vor sich, zusammen mit Torkel Vaa. Vergangenheit. Er hatte das Radio ausgeschaltet, als sie nach Seljord und ins Skorvefjell fuhr.


  Seit Samstag waren mehrere Tage vergangen.


  Er schloss die Augen, als er im Bett lag und sie vor sich sah. Als der Morgen graute, stand er auf, zog sich an und schlich sich in den Geräteschuppen hinaus. Die Arbeitsmaterialien lagen auf dem Tisch. Treibholz aus Ørnstjern, ein paar Kilometer entfernt. Er war bereit. Er musste für die Szene das Bühnenbild in der Hütte bauen. Er erwischte sich dabei, wie er leise vor sich hin summte, als er die Balken schnitzte.


  Das Unglaubliche passierte bereits am selben Vormittag. Felis stand neben dem Brotschneidebrett in der Küche und aß ein schnelles Mittagessen. Seine Mutter war nicht zu Hause. Er hatte gesehen, dass ihr Fahrrad nicht da war, deshalb nahm er an, dass sie einkaufen oder drüben bei einem der Nachbarn war. Es kam vor, dass sie auf den umliegenden Höfen kleinere Arbeiten unterschiedlichster Art übernahm. Sie hatte nichts gesagt, aber das tat sie selten.


  Das Geräusch war durchdringend. Wie ein Kreischen. Er konnte es nicht einordnen und lief hinaus. Zuerst sah er nichts, doch dann kamen Klagelaute von dem alten Traktor, der noch immer rostig und unbrauchbar hinten neben dem Stall stand. Er lief die paar Meter über den Hof, blieb stehen und guckte. Ihr Kopf lag neben dem großen Hinterrad des Traktors, das Fahrrad auf ihr. Das Vorderrad war zu einer Acht verbogen. Ihr Gesicht blutete. Er sah sie an, außerstande etwas zu tun. Seine Arme hingen an den Seiten herunter. Sein Gehirn war leer. Als das Hinterrad aufhörte sich zu drehen, trat er erst einen Schritt näher, dann noch einen. Ihre Augen waren geschlossen. Er dachte, dass er es nicht schaffte zu denken, nicht schaffte, etwas zu fühlen. Alles war leer.


  Er drehte sich um und ging ruhig zurück ins Haus. Sein Handy lag auf der Küchenanrichte, wo er es hingelegt hatte, als er hereingekommen war, um ein schnelles Mittagessen zu sich zu nehmen. Er streckte die Hand danach aus. Welche Nummer musste man anrufen?


  Irgendwie musste er es geschafft haben, die richtige Nummer zu wählen, denn als er draußen auf der Treppenstufe saß, hörte er die Sirenen. Langsam ging er zu dem Unfallort. Als der Krankenwagen auf den Hof fuhr, hockte er neben seiner Mutter und tat, als würde er ihre Hand halten. Er stand auf. Er hatte nichts von dem getan, was man ihm am Telefon gesagt hatte. Ihre Augen waren noch immer geschlossen. Sie winselte nicht.


  Als er aus dem Krankenhaus nach Hause kam, war es später Nachmittag. Ein komplizierter Bruch des Oberschenkelknochens, der operiert werden musste. Sie hatte noch auf dem OP-Tisch gelegen, als er es aufgegeben hatte zu warten. Eine Gehirnerschütterung und ein gebrochener Kieferknochen. Sie würde mindestens eine Woche im Krankenhaus bleiben müssen, vielleicht länger, und dass sie nach der anstrengenden Operation in die Reha geschickt werden würde, damit musste er auf jeden Fall rechnen, hatte die Krankenschwester leise und mitfühlend gesagt. Er mochte ihre Stimme.


  Er blieb auf dem Hofplatz stehen und sah sich um. Ein Gefühl von Freiheit stieg in ihm auf. Zeit. Er hatte Zeit bekommen. Gegenwart, Zukunft. Mit langsamen Schritten wanderte er auf dem Besitz umher. Plötzlich fühlte er sich wieder groß und mächtig. Er hatte ein kleines Tief gehabt, jetzt ging es wieder bergauf.


  Er griff nach dem Spaten, der an der Hauswand lehnte, wo seine Mutter eine Rose ausgegraben hatte, die offenbar dort, wo sie stand, nicht gedieh.


  Sein Blick schweifte umher, als er Meter für Meter abging. Er untersuchte den Boden, die Beete entlang der Hauswand, die Rückseite des Stalls. Er musste die perfekte Stelle zum Graben finden. Er hatte das Theater, und bald hatte er ein eigenes Grab. Heute Abend würde er weiter an der Hütte bauen und im Geräteschuppen schlafen. Um das Fell musste er sich auch kümmern. Das Fell für die Katze. Er würde es bald holen.


  *


  Torkel Vaa war zurück im Büro. Ein Techniker von Kripos hatte seine Festplatte mithilfe diverser Suchbegriffe durchforstet, um eine mögliche Verbindung zwischen ihm und den beiden Frauen, Lillian Amundsen und Sofia Wold, zu finden. Jedenfalls hatte er gesagt, dass er das tat. Soweit Torkel das verstanden hatte, war der Ermittler nicht sonderlich begeistert über das Ergebnis gewesen, aber er hatte den Anwalt ohnehin nicht in seine eventuellen Funde eingeweiht. Torkel hatte seine Schlussfolgerungen allein aus dem Gesichtsausdruck des stummen Ermittlers gezogen, bei dem es sich wohl um einen Nerd der NTNU Trondheim handelte.


  Er selbst hatte an dem Computer seiner Sekretärin gesessen, die Urlaub hatte, und versucht, einen Karsten zu finden, der um 1968 geboren war. Die Polizei hatte Morgan Vollan zufolge das Gleiche getan, ohne auf einen passenden Karsten gestoßen zu sein, doch Torkel war wild entschlossen, den Jungen auf der Fotografie zu finden. Er bediente sich der online veröffentlichten Steuerlisten, um Personen mit dem Vornamen, Zweitnamen oder Nachnamen Karsten ausfindig zu machen. Das Schöne an den Steuerlisten war, dass das Geburtsdatum der Personen daraus hervorging. In Skien kam er auf neunundzwanzig Personen, die Karsten in ihrem Namen hatten. Nur einer davon könnte passen. Er hatte zwei Vornamen, hieß Karsten mit Nachnamen und war Zahnarzt. Nachdem er ihn gegoogelt hatte, konnte er ihn als nicht passend streichen. Auf die gleiche Weise nahm er sich alle Kommunen in Grenland vor und weitete den Radius langsam aus, bis er ganz Telemark durchforstet hatte. Nicht ein Treffer.


  Konnte er sich überhaupt darauf verlassen, dass die Informationen der alten Sennerin Hjørdis Sletten stimmten? Die Frau war über achtzig. War es nicht normal, dass ihr Gedächtnis nicht mehr das beste war und der Junge ganz anders hieß?


  Das Wort »Gedächtnis« ließ ihn an seine eigene momentane Situation denken. Es ärgerte ihn grenzenlos, dass er sich nicht an den Jungen auf dem Bild oder an einige der Vorfälle erinnerte, von denen Hjørdis Sletten ihm an dem Tag im Altenheim erzählt hatte. An die Katze, den Stock, daran, dass er den Jungen geschlagen haben sollte.


  »Selektives Gedächtnis« war nicht nur ein Begriff, mit dem man in selbstironischen Momenten herumspann wie mit »Teflongehirn« und anderen weniger charmanten Bezeichnungen. Selektive Wahrnehmung und selektives Gedächtnis waren Begriffe aus der Psychologie, die besagten, dass Menschen auswählten, welche Eindrücke sich in ihrem Gehirn festsetzten und welche vorbeiflatterten, ohne haften zu bleiben. Die Auswahl erfolgte aufgrund der eigenen Werte und einer Art Grundwissen, was für einen gut beziehungsweise schlecht war. So gesehen konnte man bis zu einem gewissen Grad selbst entscheiden, woran man sich erinnern wollte. Das Wissen über das selektive Gedächtnis war gerade in seinem Beruf hilfreich, in dem er kontinuierlich mit den Angaben von Zeugen und Angeklagten umgehen musste, was in einer gegebenen Situation passiert war, denn oft wichen ihre Erinnerungen sehr voneinander ab.


  Er hatte darüber nachgedacht, einen Psychologen anzurufen, den er kannte, es dann aber gelassen. Selbst wenn man entscheiden konnte, Unwichtiges zu vergessen, lag es wohl kaum im eigenen Entscheidungsspielraum, ob man sich an dramatische Geschehnisse erinnern wollte oder nicht. Das wusste er nur zu gut. Posttraumatischer Stress war der beste Beweis dafür. Er hatte mit vielen Menschen zu tun gehabt, die nach einer Gewalttat unter posttraumatischem Stress litten. Vielleicht sollte er doch den Psychologen anrufen und fragen, warum er sich nicht an den Jungen auf dem Bild erinnerte und welche Diagnose auf ihn zutreffen könnte. Demenz kam nicht infrage. Dabei verschwand das Kurzzeitgedächtnis als Erstes. Wenn er Angst hatte, wie seine Mutter zu enden, befand er sich im Moment wohl kaum in der Gefahrenzone.


  Die Woche, die er zu Hause in Porsgrunn verbracht hatte, hatte ihm keine neuen Erkenntnisse gebracht. Die Zeitungen traten in der Saure-Gurken-Zeit dieselben Ereignisse immer wieder breit und warteten mit Geschichten über den Hintergrund der beiden ermordeten Frauen auf. Freunde und Kollegen ließen sich über sie aus, Bilder von Urlauben und anderem illustrierten die Artikel. Einige waren interessant und rührend, aber sie brachten keine neuen Einsichten. Der große, dünne Mann mit der Damensonnenbrille hatte sich nicht gemeldet. Allein das war verdächtig. Um den Mord in dem Hochhaus war ein derartiger Wirbel gemacht worden, dass er schon blind und taub sein musste, wenn er die Aufforderung der Polizei, sich zu melden, nicht mitbekommen hatte.


  Torkel studierte das Foto von sich und Karsten ein weiteres Mal. Konnte der Junge mit dem blonden Pony sich zu einem großen, dünnen Mann in den Dreißigern entwickelt haben? Das war nicht unmöglich, wenn man von seinem Körper als Junge ausging. Glaubte Torkel wirklich, dass das der Mörder war, den er da ansah? Nein, eigentlich nicht. In einem Anfall von Wut und Frustration hatte er das der armen, alten Hjørdis Sletten gegenüber zwar mehr oder weniger behauptet, aber er glaubte es nicht. Was ihn quälte, war die Tatsache, dass er sich nicht erinnerte, während er gleichzeitig diesen inneren Drang verspürte herauszufinden, wer der Junge war.


  Er hatte das Bild in einem Gefühlschaos gefunden, in das ihn der Aufenthalt in Vinje gestürzt hatte. Der unsympathische, aber relativ harmlose Dorftratsch, der Kampf seiner Eltern gegen diesen Tratsch, die Cougar-Spur und Mette Mindes Eintreten in sein Leben.


  Er erhob sich und ging zum Fenster. In zwei Tagen und zwei Nächten würde sie ihn für vier Wochen verlassen. Er rechnete jetzt in Tagen und Nächten. Nicht nur in Tagen, weil vierundzwanzig Stunden viel länger waren als ein Tag. Seit sie aus Vinje zurückgekommen waren, waren sie jeden Tag ein paar Stunden zusammen gewesen. Das Essen im Büro war genauso zu einer Gewohnheit geworden wie früher das Essen zu Hause. Er lächelte vor sich hin. Sie wussten inzwischen viel voneinander, aber über die Zukunft sprachen sie nicht. Heute Abend würden sie sich zum ersten Mal nicht sehen. Sie musste arbeiten und sich mit einem möglichen Betreuer für die Zwillinge treffen, den sie brauchte, sobald die Schule wieder begann.


  Er setzte sich an den Schreibtisch und studierte seine Notizen. Frau Aslaksen mit dem Sudoku-Gehirn aus der Küche des Pflegeheims in Vinje hatte den Code nicht knacken können. Es tat ihr leid, doch sie hatte ihm versichert, dass das, was unter der Oberfläche schlummerte, jederzeit hochkommen konnte. Er wollte kein Salz in die Wunde streuen und griff nicht zum Handy. Stattdessen nahm er das Dokument, an dem er die letzten Tage gearbeitet hatte, las es ein weiteres Mal durch und überprüfte, ob alles korrekt war. Alle Unterschriften waren da. Er steckte es zurück in den Umschlag, versiegelte ihn und stand auf, öffnete den Safe und legte den Umschlag oben auf die anderen Papiere und schloss den Safe wieder ab. Einen Augenblick sah er die Weidenröschen an der ockergelben Hauswand oben am Talhang vor sich.


  »Memento mori. Carpe diem«, sagte er laut.


  Aktor sprang von seinem Platz auf und kam schwanzwedelnd auf ihn zu. Torkel Vaa löschte das Licht und ließ die beiden Jungen allein auf dem Schreibtisch liegen.


  »Bedenke, dass du sterblich bist, nutze den Tag, Aktor, aber so standfest bist du wohl nicht in Latein. Und jetzt gehen wir nach Hause«, sagte er.


  In dem Moment klingelte das Telefon.


  »Vaa, hier spricht Davidsen, sind Sie noch im Büro?«


  »Ja.«


  »Wir haben Probleme mit einer der Dateien, die wir kopiert haben. In den nächsten fünfzehn Minuten kommt eine Ermittlerin bei Ihnen vorbei. Sie heißt Henriette Lunde, ist das in Ordnung?«


  »Henriette!« Sein Herz begann zu klopfen. »Ja, sicher, ich warte«, sagte er ruhig.


  *


  Sie hielt den dicken Wollpullover in der Hand und überlegte, ob sie Platz im Koffer dafür verschwenden sollte. In Øst-Finnmark konnte es kalt sein, selbst mitten im Sommer. Mittwochnachmittag, Donnerstag, Freitag. Freitagnachmittag würde sie den Zug nach Gardermoen nehmen. Sie hielt den Wollpullover in der Hand, drückte ihn vorsichtig gegen ihr Gesicht und atmete den Geruch nach Weichspüler und frischer Luft ein. Sie setzte sich auf die Bettkante. Es war schwierig zu packen. Schwierig, sich vorzustellen, wie alles werden würde.


  Peder hatte sie vor ein paar Tagen angerufen. Sie hatten lange geredet. Beide hatten geweint. Keiner von ihnen war wütend gewesen, nur traurig. Nichts war geworden, wie sie es sich erträumt hatten, aber sie hatten auch nicht dafür gekämpft. Vielleicht hatten sie nicht einmal gewusst, wie sie es sich vorgestellt hatten, und der Traum des einen war nicht der des anderen gewesen. In gewisser Weise waren sie sich einig. Einig, dass nichts mehr zu holen war. Einig, dass jeder seines Wegs gehen musste. Sie grollte ihm nicht. Sie gönnte ihm das, was er seine Freude nannte. Sie hatten nicht direkt über Anka gesprochen, und sie hatte Peder nichts von Torkel erzählt. Nicht direkt. Sie hatten nicht über die Jungen gesprochen und wie sie ihr Leben und den Alltag organisieren wollten. Sie hatten nur über ihre Beziehung gesprochen, übereinander, und das hatte sich gut angefühlt. Das hätten sie schon vor langer Zeit tun sollen, aber ihnen hatte eine gemeinsame Sprache gefehlt, da waren sie sich einig. Sie faltete den Wollpullover ordentlich zusammen und legte ihn oben auf die anderen Sachen, zusammen mit zwei Paar schwarzen Wollsocken.


  Bis jetzt war der Sommer von Verliebtheit geprägt gewesen, in Torkel und in ihre neuen Arbeitsaufgaben. Das Naturmagazin hatte sie mit neuer Energie erfüllt, mit einer kindlichen Freude an ihrer Arbeit und einem neuen Enthusiasmus. Torkel hatte Gefühle in ihr wachgerufen, von denen sie geglaubt hatte, sie nie mehr empfinden zu können. Sie hatte sich so lebendig gefühlt, doch direkt unter der Oberfläche schlummerten die Sorgen. Peder, die Kinder, ihre Ehe und das, was kommen musste, das Leben als alleinerziehende Mutter, der Alltag, der Herbst.


  Sie dachte an die beiden toten Frauen und an das Mädchen, dem es gelungen war, dem Mörder zu entkommen. Silje Halvorsen aus dem Hochhaus oben auf dem Berg hatte ihn auf schlaue Weise überlistet. Sie hatte dem Mörder direkt in die Augen gesehen, und sie waren blau. Mette schauderte leicht.


  Er hatte zwei Frauen umgebracht, der Pumamann, aber wenn Torkel sein eigentliches Ziel war und der Pumamann plötzlich zuschlug? Das Spiel der Katze mit der Maus, dachte sie. Sie hatte nicht wirklich etwas beitragen können. Sie hatte Torkel die Cougar-Spur geliefert, und er war zurück in die Vergangenheit gereist. Sie war ihm nachgefahren. War ihm auf seiner Reise gefolgt. War mit ihm zusammen gewesen, aber mehr auch nicht. Torkel hatte in der Vergangenheit gegraben, recherchiert, versucht zu verstehen, ohne dem Täter näher zu kommen. Aber vielleicht hatte es ihm trotzdem gut getan, in der Vergangenheit zu forschen und seine Eltern besser kennenzulernen und ihre Geschichte zu verstehen, eine Geschichte, von der er selbst ein Teil gewesen war, ohne als Kind zu begreifen, was vor sich ging und warum. Was wusste sie über ihre Eltern? Bei Weitem nicht so viel, wie sie gerne wissen würde, jetzt, wo es zu spät war.


  Der Pumafall war ein Fall für die Polizei, für Morgan Vollan und Kripos. Es beunruhigte sie, Torkel jetzt allein zu lassen. Ihn wieder allein zu lassen, obwohl sie wusste, dass sie ihn in keiner Weise vor irgendetwas beschützen konnte. Der Ernst und die Brutalität erschreckten sie. Sie griff sich ans Ohr und fuhr über die unebene Oberfläche dessen, was von dem Ohr noch da war. Da draußen in der Welt gab es Bosheit, Wahnsinn und Handlungsmuster, die, mit den Augen eines normalen Menschen betrachtet, nicht logisch waren. Irgendwo da draußen war der Pumamann, und sie hatte Angst. Und jetzt, wo sie bald abreisen würde, so hoch in den Norden, wie man in diesem Land kommen konnte, hatte sie noch mehr Angst. In ihrem tiefsten Inneren wollte sie hierbleiben. Ihn im Arm halten. Bis die Polizei den Pumamann festgenommen hatte. Bis Torkel in Sicherheit war. Sie nahm den Wollpullover wieder aus dem Koffer heraus und presste ihn gegen ihr Gesicht. Drückte ihn mit beiden Händen dagegen und ließ die Tränen ihn durchnässen.


  Sie stellte die Kaffeemaschine an, ließ sich am Küchentisch nieder und studierte die Liste, die sie von möglichen Betreuern gemacht hatte. Die Anzeige war dreimal in beiden Lokalzeitungen und im Porsgrunn Dagblad erschienen. Acht Bewerber hatten angerufen, fünf hatte sie nach dem ersten Telefonat aussortiert. Mit zwei Frauen, die beide Invalidenrente bezogen und in den Vierzigern waren, hatte sie gestern Abend gesprochen. Beide wollten schwarzarbeiten. Die eine hatte einen guten Eindruck auf sie gemacht. Eine fröhliche und nette Frau, die viel lachte, doch für sie kam es nicht infrage, sich registrieren zu lassen und ihren Lohn zu versteuern. Er würde den Betrag, den sie dazuverdienen durfte, übersteigen.


  Mette seufzte. Nach den Gesprächen mit den beiden Frauen gestern Abend, die sich als Betreuerinnen für ihre Jungs gemeldet hatten, war sie total mutlos gewesen. Gleich würde sie sich mit dem letzten Kandidaten treffen.


  Er hatte vor drei Tagen angerufen und einen sehr sympathischen Eindruck auf sie gemacht. Er und seine Frau hatten ein Enkelkind im Alter der Zwillinge bei einem Bobschlittenunfall verloren, hatte er erzählt. Sie wollten vor allem Ersatzgroßeltern sein. Sie vermissten den Jungen, das einzige Enkelkind, das sie je gehabt hatten, es würde wohl keine weiteren geben, hatte er gesagt. Er und seine Frau waren achtundvierzig Jahre alt. Seine Frau, Rakel, wie er sie nannte, hatte einen Halbtagsjob als Zahnarzthelferin. Er war Hofbesitzer und Hausmeister in einem Kindergarten.


  Das mit den Reservegroßeltern hatte sie sofort angesprochen.


  Zunächst einmal war sie skeptisch, was männliche Betreuer anging. Natürlich war das ungerecht, doch die ganzen Artikel, die sich mit Übergriffen auf kleine Jungen beschäftigten, saßen fest in ihrem Kopf. Im Moment war Rakel zusammen mit drei Freundinnen in den Ferien in Griechenland, hatte ihr Tore, so hieß der Mann, erklärt. Sie machten jedes Jahr zusammen Urlaub, die vier Freundinnen. Mette goss sich eine Tasse Kaffee ein und merkte, wie nervös sie war. Wie wunderbar, wenn sie die perfekten Betreuer für ihre Zwillinge finden würde. Gleich zwei. Ersatzgroßeltern. Ihre Eltern waren ja tot.


  Sie stand am Wohnzimmerfenster, das auf den Garten hinausging, als es schellte. Draußen fiel der Nieselregen sanft auf das Gras. Sie rieb sich die Handflächen an den schlotternden Hosenbeinen ab und machte auf.


  Er stand auf der Stufe vor der Haustür und lächelte. Ein bescheidenes Lächeln, doch es reichte bis zu den blauen Augen. Sie gab ihm die Hand, und er drückte sie fest.


  »Tore Thorsen«, stellte er sich vor.


  »Mette Minde.«


  »Ja, das stand in der Anzeige«, meinte er lächelnd. »Ich nehme mal an, Sie sind mit Anfragen überhäuft worden. Sie sind schließlich bekannt.«


  »Es waren nicht mehr als acht«, lächelte sie tapfer zurück. »Und die meisten davon kommen nicht infrage.«


  Er nahm den Fahrradhelm ab und machte den Reißverschluss der dünnen Regenjacke mit dem Logo des Konsumkaufhauses auf. Sein Haar war dick und blond, und ein etwas dunklerer Bart kräuselte sich um sein Gesicht. Er wirkte jünger als fast fünfzig. Er bestand darauf, die Turnschuhe in der Diele auszuziehen, obwohl sie gesagt hatte, dass er sie anbehalten solle.


  »Sie sind mit dem Fahrrad gekommen«, eröffnete sie das Gespräch, als sie sich am Küchentisch niedergelassen hat-

  ten.


  »Ja, ich fahre viel Fahrrad«, sagte er. »Man muss sich fit halten, man wird schließlich nicht jünger.«


  Sie goss ihm Kaffee ein und stellte einen Teller mit Schokoladenkeksen auf den Tisch. Er bediente sich.


  »Hätten Sie in der Anzeige nach Ersatzgroßeltern statt nach einem Betreuer gesucht, hätten Sie mehr Zuschriften bekommen«, meinte er enthusiastisch. »Meine Frau und ich sind in einer Volkstanzgruppe und sehr engagiert bei der Kinder- und Jugendorganisation 4H. Wir haben uns oft darüber unterhalten, Ersatzgroßeltern zu werden. Das ist ein Trend, denke ich. Viele Menschen könnten sich so etwas vorstellen.«


  Eine Volkstanzgruppe und 4H. Etwas in ihr sprang darauf an. Gesunde Interessen, soweit sie das beurteilen konnte. Sie unterhielten sich, während sie ihren Kaffee tranken. Sie stellte ein paar Fragen, doch die meiste Zeit erzählte er, von sich und seiner Frau Rakel. Sie goss Kaffee nach, und er bediente sich an den Keksen. Plötzlich veränderte sich sein Gesichtsausdruck, und er fingerte an einer Schachtel herum, die er aus der Brusttasche seines Flanellhemds zog. Einen Augenblick fürchtete sie, er könnte einen Herzanfall bekommen. Er schluckte und schluckte, während er eine rosa Tablette aus dem Blister drückte und in den Mund steckte.


  »Sodbrennen«, räusperte er sich heiser. »Ich habe ein paar Probleme mit dem Magen.«


  »Ach so«, meinte sie erleichtert. »Ein Kollege von mir hat das auch. Vielleicht möchten Sie lieber etwas anderes als Kaffee?«


  »Nein, das ist gut so, ich liebe Kaffee, vielleicht ist das das Problem. Rakel versucht ständig, ihn mir abzugewöhnen.«


  Sie führte ihn im Erdgeschoss herum und erzählte ihm etwas über den Turnus beim NRK, und wie ihre Vorstellungen von der Betreuung aussahen. Er hörte aufmerksam zu, während er neben ihr herging. Er war groß, ein wenig knochig und steif in den Bewegungen, fiel ihr auf. Er machte nicht den Eindruck von jemandem, der sich für Volkstanz begeisterte. Sie zeigte ihm ein Bild von Trym und Eirik, das an ihrem ersten Schultag aufgenommen worden war. Er trat nah an die Fotografie an der Wand heran. Als er sich zu ihr herumdrehte, sah sie, dass seine Augen feucht waren.


  »Tom Erik wäre jetzt acht, würde er noch leben«, sagte er leise. »Unsere Tochter hat zwei Jahre nach seiner Geburt Gebärmutterhalskrebs bekommen. Man musste ihr alles rausnehmen, damit der Krebs nicht streute, wir bekommen also keine Enkelkinder mehr. Der Erbe für den Hof ist mit Tom Erik gestorben.«


  Er strich mit dem Finger über den Bilderrahmen.


  »Nette Jungen«, sagte er. »Wenn Sie einen Hof hätten, wer von den beiden würde ihn erben?«


  Sie lachte kurz.


  »Ich kenne mich mit dem Erbrecht nicht aus«, sagte sie. »Aber der Erstgeborene ist wohl der Erbe. Trym und Eirik sind Zwillinge, aber Eirik ist als Erster herausgekommen.«


  Er lächelte mit geschlossenen Lippen und nickte.


  »Dann haben Sie das Wichtigste des Erbrechts verstanden«, sagte er schließlich. »Darf ich mal Ihre Toilette benutzen?«


  »Natürlich«, antwortete sie. »Draußen im Gang ist eine kleine Toilette, ansonsten finden Sie das Bad in der ersten Etage.«


  »Ich nehme das Bad«, erwiderte er und verschwand.


  Sie ließ sich auf das Sofa fallen und blieb in Gedanken versunken sitzen, bis er zurückkam.


  »Gut, dann rufe ich Sie an und höre, wie Sie sich entschieden haben«, sagte er und rieb die großen Handflächen gegeneinander, als würde er frieren. »Mich zu erreichen ist nicht so einfach. Ich arbeite den ganzen Tag draußen und gehöre zu den wenigen Leuten, die nicht mit einem Handy herumlaufen. Sie möchten bestimmt auch mit Rakel sprechen, bevor Sie sich entscheiden. Sie ruft Sie an, sobald sie am Freitag aus Griechenland zurück ist.«


  Sie folgte ihm in die Diele. Er zog seine Joggingschuhe und die Regenjacke an und setzte den Fahrradhelm auf.


  »Sie fahren bestimmt auch bald in die Ferien«, sagte er.


  »Ja, das tue ich. Nach Kirkenes«, sagte sie. »Am Freitagnachmittag nehme ich den Zug nach Gardermoen.«


  »Gute Fahrt und schöne Ferien«, sagte er. »Sie hören von uns.«


  Tore Thorsen verschwand im Sommerregen. Sie schloss die Tür hinter ihm.


  *


  Torkel sah sie kommen. Er stand am Fenster. Henriette Lunde eilte die Storgate entlang und überquerte sie, ohne aufzupassen. Ein Auto bremste nur wenige Meter vor ihr. Sie sah kurz zu dem Wagen hin und ging im gleichen Tempo weiter den Bürgersteig entlang. Er lächelte vor sich hin. Eindeutig gehörte ihr noch immer die Welt. Plötzlich verspürte er einen Stich. Wenn sie mich nun nicht wiedererkennt. Dann verscheuchte er den Gedanken. Natürlich würde sie das.


  Er stand neben der Sprechanlage, als es unten klingelte. Schnell drückte er auf den Türöffner und ließ sie herein. Er hörte ihre Schritte auf der Treppe und öffnete die Tür, noch bevor sie richtig oben war. Sie blieb mit der Hand auf dem Geländer stehen, als brauchte sie eine Verschnaufpause, dann kam sie das letzte Stück bis zum Treppenabsatz hoch.


  »Torkel Vaa!«


  Sie lächelte und legte den Kopf schief. Henriette Lunde war noch dieselbe Henriette Lunde, obwohl sie anders gekleidet und ihr Haar ein wenig dunkler war, als er es in Erinnerung hatte. Jetzt war es zu einem kurzen, nach allen Seiten abstehenden Pferdeschwanz zusammengebunden und flatterte nicht lose um den Kopf wie früher.


  »Hey, das ist lange her«, sagte er und nahm ihre ausgestreckte Hand in beide Hände.


  Sie trat vor ihm in das Büro und stellte den kleinen Koffer ab, den sie bei sich trug.


  »Kaffee?«


  »Ja, gerne!«


  Sie ließ sich in seinem kleinen Besprechungszimmer auf einen Stuhl fallen, kickte die hochhackigen Schuhe von den Füßen und legte die Beine auf den Tisch. Ihre Füße sahen aus, als wären sie vakuumverpackt gewesen. Er dachte, dass das noch ein Grund war, sich glücklich zu schätzen, als Mann geboren worden zu sein. Als er mit dem Kaffee hereinkam, schwang sie die Füße auf den Teppich und stützte die Ellenbogen auf den Knien ab. Aktor lag in seinem Korb und beobachtete sie aufmerksam, ohne einen Vorstoß zu machen, so wie er es gelernt hatte.


  »Ihr habt Probleme mit einer Datei«, eröffnete er das Gespräch.


  »Ja, so etwas kommt vor. Es dauert nicht lange, sie erneut zu kopieren«, sagte sie und sah zu seinem Schreibtisch hin. »Aber sag mal, wie geht es dir?«


  Er war sich nicht sicher, wie sie das meinte. Generell oder im Moment, deshalb zuckte er leicht mit den Schultern und sagte, dass es ihm gut ging, bevor er die Frage an sie zurückgab. Sie lächelte, sank zurück in den Stuhl und zog die Füße unter sich.


  »Frisch geschieden und glücklich, drei Kinder, die noch nicht alle im schulpflichtigen Alter sind, gemeinsames Sorgerecht und die Freiheit, außerhalb von Oslo zu arbeiten, finanziell gut gestellt und fitte Eltern«, zwitscherte sie. »Und du, du hast nie geheiratet, habe ich gehört.«


  Er lächelte.


  »Freiheit, Freiheit, Freiheit und eine wunderbare Freundin«, antwortete er ruhig. »Du bist nie Anwältin geworden, wie du das einmal gewollt hast?«


  »Nein, ich fühle mich mit den Zahlen wohler. Die sind fügsam und leicht zu verstehen.«


  »Das sah nicht so aus bei dem … Nerd, der hier war. Er hat pro Stunde nur ein Wort gesagt, und das war meistens ›Scheiße!‹.«


  Sie lachte.


  »Wir können ganz schön unnahbar sein, wenn wir arbeiten, dafür sind wir ansonsten umso zugänglicher«, sagte sie sanft und stand auf.


  Sie öffnete ihren kleinen Koffer und holte einen Laptop heraus, fand seine Festplatte und begann mit der Arbeit. Er ging hinaus ins Vorzimmer. Als er zurückkam, war sie fertig.


  »Du hast selbst ein paar Untersuchungen angestellt«, sagte sie. »Unter anderem was eine gewisse Tone Svendsen angeht, die ein Kind bei einem Unfall verloren hat, nachdem …«


  »Ja, ich weiß«, sagte Torkel schnell. »Der Vater des Kindes war mein Mandant. Ich habe gedacht, dass sie möglicherweise einen Grund hat, mich zu hassen.«


  »Tut sie das?«


  »Ich weiß es nicht, aber ich glaube nicht, dass sie etwas mit dem Fall zu tun hat.«


  »Das glauben wir auch nicht«, sagte Henriette Lunde.


  Sie drehte sich zu ihm um, als sie ihre Sachen zurück in den Koffer packte. Sie streckte die Hand aus und streichelte seinen Kopf. Vorsichtig. Er blieb ganz still stehen und wartete auf den Stromstoß, der durch seinen Körper fahren sollte. Er kam nicht.


  »Die Locken haben dir gestanden, aber du siehst auch so gut aus«, sagte sie.


  »Danke, Henriette, und du bist so schön wie eh und je. Ich freue mich, dass es dir so gut geht. Komm, Aktor, der Arbeitstag ist vorbei, wir begleiten die Dame hinaus!«


  Der Hund stand auf und kam schwanzwedelnd auf sie zu.


  Donnerstag, 13. Juli


  Felis hatte seine Mutter nach der Operation nicht im Krankenhaus besucht. Alles in ihm wehrte sich dagegen, aber er wusste, dass er sie besuchen musste. Der gelbe Zettel, auf dem er sich die Besuchszeiten des Krankenhauses notiert hatte, lag vor ihm auf dem Küchentisch. Er hatte noch einige Stunden. Er erhob sich und trat auf den Hofplatz hinaus. Die Sonne stand hoch am Himmel und wärmte sein Gesicht. Der Regen gestern hatte der Ernte gutgetan. Sanfter Regen, der die Ähren liebkoste und vorsichtig zu den Wurzeln hinuntersickerte. Kein kräftiger Guss, der das Getreide niederdrückte. Es war nicht sein Acker, deshalb musste es ihn nicht kümmern, aber es kümmerte ihn trotzdem.


  Das Grab war fertig. Tief und gut. Dicht an der Querwand des Geräteschuppens, unter dem Fenster, das auf den Acker hinausging. Das tiefe, längliche Loch und den Erdhaufen daneben hatte er mit einer grünen Plane abgedeckt. Er wollte nicht riskieren, dass die Erde nass und schwer wurde, falls es wieder zu regnen anfing. Alles war bereit. Er lächelte sein artiges Lächeln und ging in den Geräteschuppen.


  Er spürte die Wärme und die Ungeduld des Publikums und hielt abwehrend die Hände vor sich, während er weiterlächelte.


  »Es dauert noch etwas«, sagte er energisch.


  Der Applaus verebbte, als er sich an den Arbeitstisch setzte. Die Senngebäude waren fertig. Er saß da und bewunderte sie. Silbergrau, verwittert, im traditionellen Stil gebaut. Gras auf dem Dach. Kresse in braune, feuchte Baumwolle ausgesät. Sie keimte innerhalb weniger Tage grün und üppig.


  Die Katze war noch nicht ganz fertig.


  Er hatte einen ihrer Wollsocken zurechtgeschnitten und mit weicher Watte ausgestopft, um dem Tier Form zu geben. Das war nicht ganz leicht gewesen, weil die Katze so klein war. Sie musste die richtige Größe haben. Mit den Proportionen nahm er es genau.


  Er holte das blonde, lockige Haar heraus, das er im Bad aus ihrer Haarbürste gezupft hatte, strich die Haare glatt, nahm vier, fünf Stück und zog sie durch das Nadelöhr. Fellini bekam einen hellen Fleck auf die Brust, wie er das auch in Wirklichkeit gehabt hatte. Dann nahm er einen Bindfaden und schnitt ihn auf die passende Länge, entwirrte die Fasern, legte drei zusammen und drehte einen neuen Faden. Jetzt hatte er die richtige Stärke. Er legte den Faden probeweise um den Hals der Katze und lächelte.


  Er war so vertieft in seine Arbeit gewesen, dass er die Zeit völlig vergessen hatte. Erschrocken sah er auf die Uhr und musste im selben Moment sauer aufstoßen.


  Er wandte sich an die Rezeption im Erdgeschoss und bekam den Namen der Abteilung, die Etage und ihre Zimmernummer. Er nahm die Treppe. Der Fahrstuhl war undenkbar.


  Es roch seltsam in dem Gang. Es roch wie der Geschmack von gekochten, einen Tag alten Kartoffeln, die wieder aufgewärmt worden waren. Geschäftige Krankenschwestern liefen mit nackten Zehen in lautlosen Sandalen schnell über den Linoleumboden. Die Besucher gingen langsam, während sie nach den Nummern an den Türen sahen. Einige hatten Blumen in der Hand. Er hatte keine Blumen gekauft. Und wenn sie in einem Vierbettzimmer lag?! Ein Doppelzimmer war im Grunde genommen schon mehr, als er verkraften konnte. Er klopfte an die Tür und machte sie auf.


  Sie lag in dem Bett nahe dem Fenster. Das Bett bei der Tür war leer und gemacht, aber belegt. Der Nachttisch zeugte davon, dass das Bett besetzt war. Trotzdem atmete er erleichtert auf.


  Sie lag mit geschlossenen Augen auf dem Rücken. Ihr Kopf und die linke Wange wurden von einem weißen Verband verdeckt. Eine Nadel im Handrücken war über einen dünnen Plastikschlauch mit einem Beutel mit einer Flüssigkeit verbunden, der an einem Ständer neben dem Bett hing. Das linke Bein war bandagiert und lag in einer Art Halterung, die mit Schnüren an einem Bügel über dem Bett befestigt war. Ein durchsichtiger Plastikbeutel mit dunklem Urin hing neben dem Bett.


  Er schluckte.


  Sie öffnete die Augen und blickte direkt in seine. Er stand wie gelähmt und blickte zurück. Sie musste umnebelt sein und außerstande, normal zu reagieren. Es vergingen mehrere Sekunden, bevor sie den Blick zu der Wand hinter ihm abwandte. Seine Knie zitterten, und er setzte sich auf den Stuhl neben dem Bett. Der Urinbeutel störte ihn, und er rutschte ein wenig weiter vor, um ihn nicht zu sehen.


  »Wie geht es dir?«, fragte er.


  »Ich dachte … ich müsste … sterben«, sagte sie.


  Ihre Lippen teilten sich. Er sah, dass die Zähne dahinter verdrahtet waren. Sie konnte den Mund nicht richtig öffnen, und die Worte wurden undeutlich und kamen nur langsam heraus.


  »Hast du Schmerzen?«


  »Nein … Morphium.«


  Das Schweigen schlug ihm auf den Magen. Ihm fiel nichts ein, das er hätte sagen können. Vielleicht war sie eingedöst. Die Hand, die nicht mit dem Tropf verbunden war, lag braun gebrannt und schlapp auf dem einfachen Laken, mit dem sie zugedeckt war. Es war undenkbar, diese Hand zu ergreifen. Er stand vorsichtig auf und stellte den Stuhl zurück an seinen Platz.


  Sie öffnete die Augen. Er blieb mit klopfendem Herzen stehen, als wäre er auf frischer Tat bei etwas Verbotenem ertappt worden. Er erwog, sich wieder hinzusetzen, blieb aber stehen.


  »Wenn … ich … sterbe … findest … du … die … Tagebücher … in … der … Schublade … im … Nachttisch … wenn … du … irgendetwas … wissen … willst.«


  »Du stirbst nicht, und ich will nichts wissen, Mutter«, sagte er und ging zur Tür.


  Die Tagebücher hatte er längst gelesen.


  Freitag, 14. Juli


  »Kuchen! Kuchen und Eis im Pausenraum!«


  Rita Riebers Stimme war bis in den Kontrollraum zu hören, wo Mette und Reidarsen gerade mit dem Redigieren der letzten Ausgabe des Naturmagazins fertig geworden waren. Mette sah auf die Uhr. Ihr Koffer stand fertig gepackt draußen an der Rezeption. Torkel würde sie in einer Dreiviertelstunde abholen und zum Bahnhof fahren. Den ganzen Vormittag über hatte sie versucht, die unterschiedlichen Gefühle zu verdrängen, die abwechselnd von ihr Besitz ergriffen. Die Erwartung und die Freude, die Zwillinge bald wiederzusehen, und die Enttäuschung und den Kummer über Peder. Die Sehnsucht nach Torkel würde kommen, das wusste sie, doch diese Sehnsucht hatte im Verhältnis zu dem, was jetzt anstand, unterste Priorität. Würde sie es wirklich vier Wochen oben in Finnmark aushalten, so, wie ihr Leben sich inzwischen entwickelt hatte? Erwartete er das von ihr? Sie wusste es

  nicht.


  Reidarsen legte ihr eine Hand auf die Schulter und drückte sie leicht.


  »Du warst weit weg«, sagte er mit einem kleinen Lächeln. »Komm, lass uns zu den anderen gehen.«


  Die große Überraschung und der Grund für Kuchen und Eis saß am Ende des Tisches. Ørnung Smedstuen, der eigentliche Sendeleiter des Naturmagazins. Er lächelte breit, wie er umgeben von allen, die sich von ihrer Arbeit in der Redaktion hatten loseisen können, dasaß. Jensemann, der aus den Ferien zurück war, hatte sich mit Kuchen versorgt. Aslaug Ljåvik und der Chef vom Dienst, Kvisle, schienen über etwas zu lachen, das Smedstuen gerade gesagt hatte. Sie bekam Augenkontakt mit dem Krankgeschriebenen und begrüßte ihn. Im selben Moment klingelte das Handy in ihrer Tasche. Eine unbekannte Nummer erschien auf dem Display. Sie ging hinter die Glaswand hinaus, bevor sie sich meldete.


  »Hier spricht Randi Larsen von der Polizeihochschule in Oslo«, sagte die Stimme. »Da wir mitten in den Ferien sind, wollte ich Sie nur kurz darüber informieren, dass Ihnen ein Brief mit dem Bescheid zugegangen ist, dass wir Ihnen zum Herbst hier bei uns einen Platz für das dritte Jahr anbieten können.«


  Es blieb still. Mette war außerstande, ein Nein hervorzubringen, was ihre erste Eingebung war. Das ging doch nicht.


  »Wir haben Ihnen eine relativ kurze Antwortfrist gesetzt, deshalb rufe ich auch an für den Fall, dass Sie in den Ferien sind und nicht an Ihre Post kommen«, fuhr die Frau von der Polizeihochschule fort.


  Sie wollte noch immer Nein sagen, fragte aber stattdessen, ob Randi Larsen ihr eine E-Mail schicken konnte. Sie war auf dem Sprung in die Ferien und würde es nicht schaffen, noch einen Brief zu Hause aus dem Briefkasten zu holen. Das wollte Randi Larsen sofort machen.


  »Schöne Ferien, und dann hoffe ich, dass wir Sie im Herbst bei uns sehen«, beendete Larsen das Gespräch.


  Mit klopfendem Herzen ging sie in die leere Redaktion, ließ sich vor einen PC fallen, loggte sich ein und öffnete ihr E-Mail-Programm. Zwei Minuten später druckte sie die Mail aus und ging zum Drucker.


  »Mette, jetzt musst du aber kommen, wir warten nur noch auf dich«, hörte sie Rita Riebers Stimme.


  Mette drehte sich um und reichte ihr den Ausdruck des Briefs von der Polizeihochschule.


  Rita nahm ihn entgegen und las. Sie lächelte.


  »Mette Louise Minde«, sagte sie. »Du hast also noch einen geheimen Zweitnamen.«


  Dann wurde Rita ernst.


  »Davon hast du geträumt«, sagte sie.


  »Ja, aber es geht nicht, nicht jetzt«, erwiderte Mette.


  »Alles geht, Mette. Du hast ein paar Tage Zeit zum Nachdenken, und du wirst beurlaubt, das verspreche ich dir, komm jetzt.«


  Torkel hob ihren Koffer in den Kofferraum, wo vor einer Ewigkeit Seite an Seite ihre Rucksäcke gelegen hatten. Der Parkplatz vor dem NRK-Haus lag still im Schatten der großen Bäume.


  Sie machten sich schweigend auf den Weg ins Zentrum. Er griff nach ihrer Hand und spielte mit ihren Fingern, während er fuhr. Sie studierte sein Profil und kämpfte mit dem Kloß in ihrem Hals, der immer größer wurde.


  Der Augenblick war gekommen. Der Zug aus Skien fuhr auf dem Bahnsteig in Porsgrunn ein. Er stand mit Aktor an der Leine neben ihr. Der Zug hielt. Er öffnete eine Tür, gab ihr Aktors Leine und hob den Koffer hinein, drehte sich um und reichte ihr die Hand.


  »Komm«, sagte er. »Ich fahre bis Larvik mit.«


  Sie bückte sich, nahm Aktor auf den Arm und stieg in den Zug.


  *


  Er stand nahe genug, um alles zu hören. Larvik. Er hatte über vier Stunden gewartet und war mental darauf vorbereitet, noch länger zu warten. Die Aussage »am Freitagnachmittag« war nicht präzise gewesen. Zwei Züge waren gekommen und nach Oslo weitergefahren, ohne dass sie auf dem Bahnsteig zu sehen gewesen war. Die Flüge nach Kirkenes hatte er überprüft und herausgefunden, dass der letzte um 18:30 Uhr

  ging.


  Er hatte damit gerechnet, dass Vaa sie zum Bahnhof bringen würde, aber natürlich war er nicht sicher gewesen. Er hatte auch einkalkuliert, dass sie in Skien in den Zug steigen könnte, die Möglichkeit aber als gering angesehen. Trotzdem hatte er in die Fenster aller Wagen geschaut, die an ihm vorbeigekommen waren. Die Spannung war unerträglich, und auf den Bahnsteigen waren glücklicherweise viele Menschen. Jedesmal, wenn ein Zug ankam oder abfuhr, verschwand er in der Menge. Es war Sommer, mitten in den Schulferien.


  Als er endlich den grünen Rover von Vaa auf den Parkplatz fahren sah, versetzte es ihm einen Stoß. Sein Griff um den kleinen Trolley wurde fester. Die Verkleidung war perfekt, dessen war er sich sicher. Er schluckte.


  Er stand nahe genug bei ihnen, um zu hören, was sie sagten, wenn er das wollte. Larvik. Vaa würde bis Larvik mitfahren. Er drehte sich um, als wäre er mit dem Zug aus Skien gekommen. Langsam ging er zu dem dunklen Lieferwagen, der auf dem Parkplatz stand, öffnete eine der Seitentüren und warf den Koffer hinein. Neben dem grünen Rover waren keine freien Plätze, aber das konnte sich ändern. Das würde sich ändern. Er setzte sich auf den Fahrersitz und studierte den Fahrplan, während er den Rover im Auge behielt. Vaa musste mit einem Zug aus Larvik zurückkommen.


  Eine junge Frau mit langem, dunklem Haar ging an seinem Autofenster vorbei. Felis lächelte. Sie erinnerte ihn an Lillian Amundsen. Er schwoll an vor Stolz. Niemand hätte das so perfekt hinbekommen wie er. Auf Lillian war er ebenso zufällig aufmerksam geworden wie jetzt auf diese fremde Frau. Sie entfernte sich, Schritt für Schritt, während ihr Haar um ihre Schultern tanzte. Diese Frau hatte nichts von ihm zu befürchten. Er brauchte sie nicht.


  Lillian Amundsen war mit dem perfekten Hund an der Leine über den Parkplatz unten bei Bratsberg Brygge gekommen. Er hatte sich ihr Kennzeichen notiert. Er hatte alles über sie herausgefunden. Er war ihr gefolgt und hatte sich genommen, was er brauchte, nämlich den Hund. Sie hatte ihren Tod selbst gewählt. Hätte sie sich von Torkel Vaa ferngehalten, hätte er ihr nicht ein Haar gekrümmt. Aber dumm, wie sie war … Er schüttelte den Kopf. Vaa würde zurückkommen, er musste nur warten.


  Felis streichelte vorsichtig das Amulett und spürte die Kraft durch seine Finger strömen und weiter in die Arme, bis sein ganzer Körper vor Kraft strotzte.


  *


  Torkel nickte ein. Es war ihm unmöglich, die Augen offen zu halten. Er wachte wieder auf, als der Zug auf dem Weg zurück nach Porsgrunn den Bahnhof von Kjose passierte. Er hatte sie sicher auf den Weg gebracht. Er würde sie an jedem einzelnen Tag vermissen in diesem Monat, trotzdem war er froh. In Kirkenes war sie sicher. Kirkenes war richtig weit weg. Auf dem Weg nach Larvik war er durch alle Wagen gegangen. Auf keinen der Passagiere hatte die Beschreibung des Mörders gepasst. Keiner war groß, sehr dünn und hatte blaue Augen und – höchstwahrscheinlich – blondes Haar und war zwischen dreißig und fünfzig.


  Silje Halvorsen hatte den Mörder draußen vor dem Hochhaus gesehen und erklärt, dass das Phantombild, das die Polizei nach der Beschreibung von Lillian Amundsens Nachbarin Torunn Flikke erstellt hatte, nicht ganz stimmte. Das Gesicht war falsch. Die Sonnenbrille war genau richtig und die Kappe auch, wenn auch möglicherweise die Farbe nicht. Und die Augen waren blau.


  In den letzten Tagen war er unruhig gewesen.


  Er machte sich fertig, als der Zug sich Porsgrunn näherte. Aktor streckte sich schläfrig und widerwillig auf dem Boden. Das Abteil war fast leer.


  Torkel stieg auf den Bahnsteig aus und ging zu seinem Auto, das mit der Front zu ihm auf dem kleinen Parkplatz stand. Ein schwarzer Lieferwagen parkte so dicht neben dem Rover, dass es ihm problematisch erschien, die Tür auf der Fahrerseite weit genug öffnen zu können, dass Aktor auf den Rücksitz springen konnte. Er schloss die Tür auf der Beifahrerseite auf und klappte den Sitz nach vorn.


  »Komm, Aktor.«


  Der Hund sprang gehorsam ins Auto und setzte sich auf seine Decke. Torkel löste die Leine von seinem Halsband und legte sie auf den Boden. Dann stellte er den Sitz zurück in die richtige Position. Im gleichen Moment fiel ihm auf, dass sein Handy vergessen zwischen den vorderen Sitzen auf der Mittelkonsole lag. Es versetzte ihm einen Stich. Wenn sie versucht hatte, ihn anzurufen, hatte sie ihn nicht erreicht, vielleicht hatte sie auch eine SMS geschickt! Sie hatten diese Woche jeden Tag gesimst, oft mehrmals am Tag. Er lächelte und spürte eine Spannung beim Anblick des kleinen Telefons. Er knallte die Tür wieder zu, ging um das Auto herum, schob sich zwischen den Rover und den Lieferwagen und steckte den Schlüssel ins Schloss. Die Tür auf der Fahrerseite ließ sich weit genug öffnen, dass er auf den Sitz schlüpfen konnte, dachte er.


  Das war sein letzter Gedanke. Er hörte ein Geräusch hinter sich. Das Geräusch einer Schiebetür, die schnell aufging. Er wollte sich zu dem Geräusch umdrehen, schaffte es aber nicht. Alles um ihn herum wurde schwarz.


  *


  Mette Minde zog ihren Trolley hinter sich her zur Gepäckaufgabe. Sie hatte an einem der Automaten in der Abflughalle eingecheckt. Jetzt musste sie noch den Koffer loswerden, durch die Sicherheitskontrolle gehen und auf den Aufruf zum Boarding für den Flug nach Kirkenes warten. Sie sah sich nach einem Platz um, wo sie den Koffer in Ruhe aufmachen und ein Paar Wollsocken herausholen konnte. Sie wollte sie mit ins Flugzeug nehmen, sodass sie die Turnschuhe gegen die weichen Socken austauschen konnte. Sie fand einen geeigneten Platz, öffnete den Koffer und nahm den Wollpullover heraus, der zuoberst lag. Darunter sah sie nur ein Paar schwarze Wollsocken. Sie stutzte und nahm noch ein paar andere Kleidungsstücke heraus. Das andere Paar war nicht da. Sie durchsuchte den ganzen Koffer. Die Socken waren nicht da. Das konnte einfach nicht angehen. Sie war sich hundertprozentig sicher, dass sie zwei Paar Socken eingepackt hatte. Sie waren neu, sie hatte sie erst vor ein paar Tagen auf dem Heimweg von der Arbeit in dem Outdoorladen im Hovengacenter gekauft. Den Koffer hatte sie Mittwochnachmittag gepackt und beide Paare unter den Wollpullover gelegt, daran bestand kein Zweifel. Jetzt war nur noch ein Paar da.


  Langsam und umständlich legte sie alles in einer gewissen Ordnung zurück und schloss den Koffer. In dem Moment klingelte ihr Handy. Ihr Herz machte einen Satz. Torkel. Sie hatte ihn unmittelbar, bevor der Flughafenzug in den Bahnhof von Gardermoen eingefahren war, angerufen, aber nicht erreicht.


  »Mette, hier spricht Morgan Vollan«, hörte sie enttäuscht. »Wo sind Sie?«


  »In Gardermoen, ich bin auf dem Weg nach Kirkenes«, sagte sie.


  »Haben Sie schon eingecheckt?«


  »Ja«, sagte sie.


  »Und das Gepäck aufgegeben?«


  »Nein, warum fragen Sie?«


  Sie hörte Stimmen hinter Vollan, offenbar sprach er mit jemand anders. Dann war er wieder da.


  »Hören Sie zu, Mette, bleiben Sie, wo Sie sind, und geben Sie um Gottes willen nicht das Gepäck auf. Das gibt eine Menge Ärger. Torkel Vaa ist verschwunden, und wir müssen Sie bitten, so schnell wie möglich nach Porsgrunn zurückzukommen. Wir organisieren einen Streifenwagen, der Sie aufsammelt und hierher bringt.«


  Wieder hörte sie Vollan mit jemandem im Hintergrund reden. Sie wartete, das Handy an ihr Ohr gepresst. Alles fühlte sich so unwirklich an, und sie wollte sich hinsetzen. Das Herz schlug ihr schmerzhaft in der Brust.


  »Was ist passiert?«


  Sie bekam keine Antwort. Vollan sprach wieder mit jemandem im Hintergrund.


  »Mette, hören Sie zu«, sagte er. »Gehen Sie zum Ausgang der Abflughalle, wo die Autos und Busse zum Aussteigen halten. Verstanden?«


  »Ja«, sagte sie und schaute zu den großen Glasflächen und Schwingtüren hin, die auf die Straße hinausgingen.


  »Gehen Sie ein Stück in Fahrtrichtung weiter und warten Sie auf den Streifenwagen.«


  Sie lief bereits, den Koffer hinter sich herziehend, auf die Schwingtüren zu.


  »Wann haben Sie Torkel Vaa das letzte Mal gesehen, Mette?«


  Sie erzählte ihm von der Zugfahrt nach Larvik, sah auf die Armbanduhr und versuchte zurückzurechnen, doch ihr Gehirn verweigerte ihr den Dienst, es war ihr plötzlich unmöglich zu zählen. Vollan redete beruhigend auf sie ein. Das würde sich regeln, aber sie konnten nicht riskieren, dass sie sie nicht erreichten, weil sie im Flugzeug saß. Sie brauchten alles, was sie an Informationen hatte.


  »War sein Hund mit im Zug? Ist Ihnen aufgefallen, ob er sein Handy bei sich hatte?«


  »Aktor war mit«, sagte sie. »Was das Handy angeht, bin ich mir nicht sicher. Aber können Sie mir nicht sagen, was passiert ist?«


  Vollan erzählte, dass auf der Wache ein Anruf eingegangen sei. Ein Hund war in einem Personenwagen am Bahnhof allein zurückgelassen worden. Der Anrufer hatte gesehen, dass der Wagen nicht abgeschlossen war und den Hund herausgeholt, weil es im Auto glühend heiß war. Als die Streife eintraf, wurde auf dem Armaturenbrett ein Druck von einem blauen Puma gefunden, und Vaas Handy lag auf der Mittelkonsole. Das war jetzt eine Stunde her, und Torkel Vaa war bisher nicht aufgetaucht, um das Auto zu holen.


  »Er würde Aktor niemals allein im Auto lassen«, sagte Mette. »Nie.«


  »Nein, das ist mir klar«, sagte Vollan. »Wir müssen vieles parallel tun, Mette. Wir haben ein großes Team zusammengetrommelt und gehen systematisch vor. Am Bahnhof gibt es Überwachungskameras, möglicherweise haben die etwas aufgezeichnet, aber wir brauchen Sie als Zeugin. Es tut mir leid, wenn ich Ihre Reisepläne durcheinanderbringe …«


  Sie unterbrach ihn mit leicht schriller Stimme.


  »Die Zeit ist knapp, Morgan, wenn wirklich der Pumamann Torkel hat. Das Einzige, das jetzt zählt, ist … dass er gefunden wird …«


  Sie konnte nicht weiterreden.


  Sie stand vor der Abflughalle und ging noch ein Stück, wie Vollan es ihr gesagt hatte. Ihre Beine zitterten. Er bat sie, eine Liste über alle Personen zu erstellen, mit denen Torkel während seines Aufenthalts in Vinje Kontakt gehabt hatte.


  Die, an die sie sich erinnerte, nannte sie ihm sofort. Der Streifenwagen hielt vor ihr, und sie vereinbarten, unterwegs in Kontakt zu bleiben.


  *


  Felis wanderte im Geräteschuppen auf und ab. Es war nicht ganz so gelaufen, wie er es geplant hatte.


  Torkel Vaa hatte sich zweimal übergeben, und er machte einen teilnahmslosen und schlappen Eindruck. Vielleicht war er auch ganz weg gewesen, während sie vom Bahnhof bis zu dem Hof im Gjerpensdal gefahren waren.


  Vielleicht hatte er zu fest zugeschlagen. Es war schwer, wenn nicht sogar unmöglich, die Stärke eines Schlags auf den Kopf zu berechnen. Schlug man zu fest zu, konnte der Schädel brechen, schlug man zu schwach, riskierte man, selbst übermannt zu werden. Die Angst übermannt zu werden, hatte wahrscheinlich dazu geführt, dass der Schlag fester ausgefallen war. Die Angst und die Erregung, endlich der Beute so nahe zu sein, dass er fast eine Pfote ausstrecken und sie berühren konnte. Felis lächelte über seine Denkweise, wurde aber sofort wieder ernst. Er hatte sich dumm angestellt, doch es fiel schwer, das zuzugeben. Er hätte anders vorgehen sollen. Vaa durfte jetzt nicht sterben. Er sollte sehen und hö-

  ren.


  Der größte Teil seines Mageninhalts lag im Lieferwagen, aber er hatte sich auch hier drinnen erbrochen. Das Gröbste hatte Felis mit einem Eimer lauwarmen Wassers aufgewischt, den er aus der Küche im Haus geholt hatte.


  Es bestand keine Gefahr, dass Vaa abhaute. Felis hatte ihn in den Stressless-Sessel vor der Bühne gesetzt und mit Klebeband festgebunden. Die Füße hatte er auf die gleiche Weise an den Fußschemel gefesselt. Felis hatte das Band um den Sessel und den Körper gebunden, der darin saß. Man konnte sich nur mit einer Schere oder einem Messer befreien, und dafür brauchte man Arme. Und Vaa standen weder Arme noch sonst ein Werkzeug zur Verfügung.


  Es war seltsam, so hier zu stehen und Vaa das Erbrochene von der Haut abzuwaschen. Eigentlich hätte er es verdient, in seiner eigenen Schweinerei zu sitzen, doch es roch säuerlich und widerwärtig, und das störte. Felis starrte die Beule an, die sich auf Vaas Stirn gebildet hatte, ein Stück über der Schläfe, wo ihn die Eisenstange getroffen hatte. Der Anwalt hatte kein Wort gesagt, hatte nur schwer geatmet und leise und ein wenig klagend gestöhnt. Felis gefiel das nicht. Torkel Vaa sollte wach sein und Angst haben. Er sollte sehen. Er sollte den Schmerz fühlen, den er selbst gefühlt hatte. Vielleicht hatte er alles mit seinem Schlag zerstört. Er war zu hart ausgefallen.


  Vielleicht war alles vergebens.


  *


  Der Streifenwagen fuhr vor dem Präsidium in Skien vor. Der Polizist, der den Wagen gefahren hatte, hatte auf dem Weg von Gardermoen hierher nicht viel gesagt. Mette hatte dem Polizeifunk zugehört. So war es ihr gelungen, die Umwelt auszublenden und sich auf Torkel und alles, woran sie sich erinnern musste, zu konzentrieren. Der Polizist half ihr mit dem Koffer. Sie wandten sich an den wachhabenden Beamten, und der Polizist hinter der Scheibe bat sie zu warten. Kurz darauf kamen ein Mann und eine Frau mit ernsten Gesichtern auf sie zu und stellten sich als Henriette Lunde und Jon Davidsen von Kripos vor.


  Davidsen stellte ihren Koffer bei dem Wachhabenden ab, bedankte sich bei dem Fahrer des Streifenwagens, der zurück nach Oslo musste und bat sie, ihnen nach oben zu folgen.


  Sie war noch nie in der Operationszentrale des Polizeipräsidums gewesen. In Anbetracht der vielen Personen, die hier ihren unterschiedlichen Aufgaben nachgingen, war es seltsam still. An mehreren Computern saßen Beamte und arbeiteten konzentriert. Die meisten hatte sie noch nie gesehen. Einige blickten auf und nickten ihr zu, als sie den Raum betrat. Ihr Blick fiel auf ein Whiteboard mit den Porträts mehrerer Personen, unter anderem dem von Torkel Vaa. Sie trat näher an die weiße Tafel heran. Lillian Amundsen, Sofia Wold, Silje Halvorsen und Torkel Vaa.


  So sah es aus. Die vier Gesichter auf der Tafel hatten eine Verbindung zueinander. Lillian Amundsen und Sofia Wold waren ermordet worden. Die vierzehnjährige Silje Halvorsen hatte man bei guter Gesundheit gefunden. Torkel Vaa war verschwunden, und das kaum freiwillig wie Silje Halvorsen. Sie hörte Jon Davidsens Stimme hinter sich.


  »Er ist jetzt seit vier Stunden verschwunden«, sagte er. »Kommen Sie mit.«


  Er führte sie in ein Büro. Ihr Blick fiel auf ein Handy, das an ein Ladegerät angeschlossen auf dem Schreibtsch lag.


  »Ist das Torkels Handy?«


  »Ja, wir sind alle Gespräche durchgegangen, die eingegangenen wie die selbst geführten, und alle SMS, die er in den letzten Wochen bekommen hat«, sagte Davidsen.


  Mette merkte, dass sie rot wurde.


  »Mehrere der Personen, zu denen er Kontakt hatte, haben wir angerufen und befragt. Axel Lindgren ist noch dabei, sie alle durchzugehen. Ein Teil ist mit denen identisch, die Sie genannt haben. Leute, mit denen er zu tun hatte, als Sie zusammen in Vinje waren.«


  »Aber das hat Sie einer Antwort, wo er sein könnte, nicht nähergebracht?«


  »Nein, leider nicht«, sagte Davidsen. »Aber wir haben die Hoffnung nicht aufgegeben. Er wollte in seinem Heimatort herausfinden, was der Puma bedeuten könnte, stimmt

  das?«


  »Ja. Er meinte, dass die Wurzel allen Übels vielleicht dort liegen könnte, aber er hat das Rätsel nicht gelöst«, sagte Mette.


  »Er hatte so etwas wie eine Eingebung, würden Sie das so beschreiben?«


  »Vielleicht«, sagte sie. »Vor allem nachdem er das Bild von sich und diesem anderen Jungen gefunden hatte, das vor über dreißig Jahren aufgenommen wurde.«


  »Ja, ich habe das Bild gesehen«, sagte Davidsen leicht geistesabwesend. »Ein paar unserer Leute sind gerade in seinem Büro. Das Bild lag auf dem Schreibtisch. Wir haben seine Sekretärin angerufen, und sie hilft mit, aber wie Sie wissen, haben wir nichts von Interesse gefunden, als wir seine alten Fallakten durchgegangen sind.«


  Jemand klopfte leise an den Rahmen der Tür, die offen stand.


  »Silje Halvorsen hat jemanden auf dem Film von der Überwachungskamera im Bahnhof erkannt«, sagte der Beamte, der in der Tür stand.


  Davidsen sprang auf.


  »Warten Sie hier«, wies er Mette an und verschwand zusammen mit dem Beamten.


  Etwas später sah sie ihn durch die Tür mit einem jungen Mädchen und einem erwachsenen Mann draußen in der Operationszentrale. Davidsen reichte dem Mädchen die Hand, und es verschwand, gefolgt von dem Mann. Er kam zurück ins Büro.


  »Kommen Sie mit, Minde.«


  Sie stand auf und folgte Davidsen in einen anderen Raum. Der Beamte, der ihn vorhin geholt hatte, saß vor einem PC.


  »Das sind die Bilder von einer der Überwachungskameras auf dem Bahnhof in Porsgrunn«, sagte Davidsen. »Setzen Sie sich hierher.«


  Der Beamte stand auf, und Mette setzte sich vor den PC. Die beiden standen hinter ihr, während die Bilder über den PC liefen.


  »Erkennen Sie jemanden außer sich selbst und Vaa? Sehen Sie irgendjemanden auf den Bildern, den Sie woanders schon einmal gesehen haben?«


  Mette studierte die Bilder. Auf dem Bahnsteig waren viele Menschen. Sie sah sich und Torkel, den Koffer und Aktor. Torkel und sie standen nebeneinander, die Gesichter einander zugewandt. Aktor zog leicht an der Leine zu einem Mann mit einem kleinen Trolley hin, der, mit dem Rücken zu ihnen, ein Stück entfernt stand. Aktor wedelte mit dem Schwanz. Der Mann drehte sich um und ging ein paar Schritte von ihnen weg, weg von Aktor, der noch mehr zog. Torkel hielt dagegen, ohne sich umzudrehen.


  »Können Sie mal anhalten?«, sagte Mette, das Herz im Hals. »Können Sie ihn hier heranzoomen?«, fragte sie und zeigte auf den Mann, der sich von dem Hund entfernte.


  Der Beamte lehnte sich über die Tastatur und griff nach der Maus. Schnell hatte er zurückgespult und das Bild eingefroren. Er zoomte ihn heran. Der Mann hatte die Sonnenbrille kurz abgenommen, während er sich das Auge rieb. Er trug einen Hut. Keinen Fahrradhelm, und er hatte auch keinen Bart. Doch der Körper, die etwas steifen Bewegungen, die ihr aufgefallen waren, als der Film lief. Sie bat darum, die ganze Sequenz noch einmal zu sehen. Sie drehte sich zu Davidsen und dem Beamten um.


  »Dieser Mann war vor ein paar Tagen bei mir zu Hause. Am Mittwoch. Er hat sich um den Job als Betreuer für meine Zwillinge beworben«, sagte sie. »Aber da hatte er einen Bart. Er ist mit dem Fahrrad gekommen.«


  Davidsen und der Beamte sahen sich an. Beide schienen zufrieden zu sein.


  »Er hat mich angerufen, das heißt, ich habe seine Telefonnummer«, sagte Mette. »Er heißt Tore Thorsen und ist mit Rakel verheiratet.«


  Sie zog ihr Handy aus der Tasche und rief die Nummer auf.


  »Der Mann, den Sie ausgeguckt haben, ist der Gleiche, den Silje Halvorsen als den Freund von Sofia Wold identifiziert hat. Der Mann, der sie wahrscheinlich umgebracht hat«, sagte Davidsen und griff nach ihrem Handy.


  *


  Felis sah Vaa ins Gesicht. Seine Augen waren noch immer geschlossen. Er wollte ihn wach rütteln, besann sich aber anders. Das konnte alles nur noch schlimmer machen. Er musste noch etwas warten und sehen, ob der Anwalt von selbst wieder zu sich kam.


  Es war wie damals mit der Katze, vor über dreißig Jahren. Er hatte zu fest zugeschlagen. Der kleine Torkel hatte eine Gehirnerschütterung bekommen und sich übergeben.


  Der kleine Torkel mit den braunen Locken hatte ihn erwischt, als er der Katze der Sennerin die Schnurrhaare ausriss. Der schwarzen Katze mit dem kleinen weißen Fleck auf der Brust. Sie waren an dem Tag oben in der Hütte. Der kleine Torkel begann zu weinen, als er sah, was er da machte. Er lächelte Torkel an und legte die Schlinge um den Hals der Katze und zog mit aller Kraft. Die Katze zappelte. Der kleine Torkel griff nach einem Stock, der auf der Erde lag. Er hielt ihn mit beiden Händen fest und ging auf ihn los. Er lief weg, Torkel folgte ihm. Er lief schneller als Torkel. An der Sennerin vorbei, die melkte. Er heulte, als hätte er Angst.


  Er lief dorthin zurück, wo die Katze lag, drehte sich um und ging auf Torkel los. Riss ihm den Stock aus der Hand und schlug ihm mit aller Kraft auf den Kopf. Torkel ging zu Boden. Er nahm die leblose Katze. Griff nach ihrer Pfote und zwang die Krallen auf. Zog sie Torkel durch das Gesicht. Das Blut spritzte. Die Kratzer waren schön und lang. Torkel richtete sich auf und erbrach sich auf seine Kleider, während er selbst die Katze an der Hüttenwand aufhängte und weglief. Lief, bis er weit unten im Buschwald war.


  Dort blieb er kurz liegen und verschnaufte. Dann suchte er nach einem Stöckchen und ritzte sich die Arme auf. Schnitt sich immer wieder in die Haut, bis das Blut floss. Er schnitt sich ins Gesicht und in den Hals, aber nicht so, dass es nach Katzenpfoten aussah. Er schmierte Erde auf seine Kleider und rieb sich die Knie mit einer Handvoll Blätter ein. Bis sie ganz grün waren. Er war geschlagen und misshandelt worden. Der kleine Torkel mit den braunen Locken war ein Monster.


  Während er auf der Erde zwischen den Bäumen lag, hörte er Hjørdis auf dem Weg ins Tal. Sie stieß Torkel vor sich her. Er schniefte. Ihre Stimme klang wütend. Sie schimpfte und jammerte, solange er sie hören konnte.


  Er schlich sich zurück zur Hütte. Er sah Tuva, das Mädchen, das der Sennerin in der Hütte zur Hand ging. Er schlich weiter und legte sich an einen Platz, von dem er wusste, dass sie ihn dort finden würde. Er würde nicht sagen, dass Torkel das getan hatte, bevor sie es aus ihm herausquetschten.


  Er saß oft bei Hjørdis, während sie melkte. Er erzählte ihr viele Märchen. Torkel habe ihm das Puma-Trikot und die Fußballschuhe gestohlen, aber er solle sie ruhig behalten. Er interessierte sich ohnehin nicht so für Fußball, aber die Sachen waren ein Geschenk gewesen.


  Mit einem Ruck war er zurück in der Gegenwart. Es durfte nicht schiefgehen. Nicht jetzt, nach all der Arbeit, die er investiert hatte. Vaa musste das sehen.


  Felis trat näher an Vaa heran. Sein Kopf lehnte an der Nackenstütze des Stuhls. Er studierte seine Gesichtshaut. Hatte er Narben von den Katzenkrallen? Vielleicht eine, da, unter dem Auge … Ja, dachte er zufrieden. Da hatte Vaa eine Narbe.


  Vaa öffnete die Augen und sah ihn an. Felis zuckte zurück.


  »Was willst du?«


  Vaas Stimme war schwach.


  »Was ich will«, antwortete Felis sanft. »Das weißt du doch wohl?«


  »Nein«, sagte Vaa. »Aber ich erinnere mich jetzt an dich, Stein.«


  Felis lächelte sein artiges Lächeln. Das hatte er auch für Hjørdis Sletten gelächelt. Du hast ein artiges Lächeln, Stein, hatte sie damals gesagt.


  Vaa war wach. Jetzt galt es anzufangen. Es kratzte Felis im Hals. Er drückte einen rosafarbenen Protonenpumpenhemmer aus dem Blister und kaute ihn langsam.


  Er zog den Bühnenvorhang zur Seite. Das Publikum klatschte. Das Bühnenbild vor ihnen war fantastisch, so lebendig und echt, wie nur er es hatte machen können. Die Hütte lag im Sonnenlicht gebadet da. Das alte Holz leuchtete wie Silber. Die Katze stand draußen auf der Wiese. Fellini mit dem glänzenden schwarzen Fell, weich wie Seide, und dem kleinen hellen Fleck auf der Brust.


  Felis sah Vaa an. Seine Augen waren jetzt offen. Die tiefe Stimme des Erzählers schlich sich in die Ohren aller im Saal. Auch in seine eigenen. Er war von sich selbst verzaubert.


  *


  Der Ernst der Lage ging ihr in seinem ganzen Grauen auf. Der Mörder war bei ihr zu Hause gewesen. Er hieß höchstwahrscheinlich nicht Tore Thorsen, und die Nummer, von der aus er angerufen hatte, gehörte zu einer Tankstelle an der Straße zwischen Skien und Porsgrunn. Ein Polizist war gerade auf dem Weg dorthin, aber wahrscheinlich kamen sie dem Mörder dadurch nicht näher, als dass sie bestätigt bekamen, dass er von dort aus telefoniert hatte, es sei denn, jemand kannte ihn, doch daran glaubte Davidsen nicht. Aber es sollte nichts unversucht bleiben.


  Sie musste an die Wollsocken denken. Ein Polizist kam mit zwei Kaffeebechern herein. Sie erzählte ihm von dem Besuch des Mannes, der sich Tore Thorsen genannt hatte, so, wie sie sich daran erinnerte.


  »Ich habe den Koffer in Gardermoen aufgemacht, weil ich ein paar Wollsocken herausholen wollte, um sie im Flugzeug zu tragen«, sagte sie. »Ich bin mir sicher, dass ich am Mittwoch zwei Paar eingepackt habe. Im Koffer habe ich aber nur ein Paar gefunden.«


  Jon Davidsen drehte seinen Kaffeebecher in den Hän-

  den.


  »Hatte er die Möglichkeit, sie aus dem Koffer zu nehmen, ohne dass Sie es sehen konnten?«


  »Ja. Er hat gebeten, die Toilette benutzen zu dürfen, und ist in das Bad im ersten Stock gegangen. Der Koffer lag offen, noch nicht ganz fertig gepackt im Schlafzimmer, das direkt neben dem Bad ist«, sagte sie.


  Die Toilette, dachte sie. Lillian Amundsen war in der Toilette eingeschlossen worden. Die Nachbarin, Torunn Flikke, auch, als sie Aktor zurückbringen wollte. Als Lillian bereits tot war. Sie schauderte.


  »Warum hat er mich nicht umgebracht?«


  Jon Davidsen schüttelte den Kopf.


  »Er war nicht wütend auf Sie, und er hatte wahrscheinlich einen anderen Plan«, sagte Davidsen. »Aber er hat etwas mitgenommen, das Ihnen gehört.«


  »Wie das Haar von Lillian Amundsen?«


  »Vielleicht. Sie vermissen sonst nichts?«


  »Nein«, sagte sie.


  Der Beamte, der sich um den Film aus der Überwachungskamera des Bahnhofs gekümmert hatte, klopfte an den Türrahmen.


  »Kommst du und siehst es dir an?«


  Jon Davidsen erhob sich.


  »Sie können mitkommen, Minde«, sagte er.


  Das Bild von der Übrwachungskamera war stark vergrößert und ausgedruckt worden. Daneben lag das gerahmte Foto. Das Torkel in dem Lager gefunden hatte. Das Bild von den beiden Jungen, das vor über dreißig Jahren aufgenommen worden war.


  »Wir denken, das könnte hinkommen«, sagte Henriette Lunde, die sich über die Bilder gebeugt hatte. »Was meinst du?«


  Davidsen studierte die beiden Bilder. Mette sah es sofort. Der Junge auf dem Bild neben Torkel war eine kleinere Ausgabe des Mannes auf dem Bahnsteig. Der Mann auf dem Bahnsteig war der Junge auf dem Bild.


  »Das kann hinkommen«, sagte Davidsen und richtete sich auf. »Seine Intuition war richtig. Vaa hat recht gehabt.«


  »Das Bild wurde 1975 aufgenommen«, sagte Mette. »In dem Jahr ist Torkel in die Schule gekommen. Er war sieben Jahre alt.«


  Morgan Vollan trat ins Zimmer. Er begrüßte Mette und legte ihr eine schwere Hand auf die Schulter und drückte sie leicht. Der Anblick des zuverlässigen Kommissars trieb ihr die Tränen in die Augen.


  »Die Übereinstimmung ist ziemlich eindeutig«, sagte Davidsen und zeigte auf die Bilder auf dem Tisch.


  Morgan Vollan nickte.


  »Ich habe eine Rückmeldung von dem Lensmann in Vinje bekommen. Hjørdis Sletten ist sich nicht mehr sicher, dass der Junge Karsten geheißen hat. Der Lensmann hat Torsten Bredesen überprüft, der den Hof von Torkel Vaa gepachtet hat. Karsten und Torsten sind relativ ähnliche Namen, aber das kommt auch nicht hin. Torsten Bredesen ist jetzt auf dem Hof, und das ist er schon seit mehreren Tagen. Er hat keine Ähnlichkeit mit dem Mann, nach dem wir suchen«, sagte Vollan.


  »Nein, und wir haben auch nichts unter dem Namen Karsten gefunden«, sagte Davidsen.


  »Der Junge auf dem Bild war eine gewisse Zeit in diesem Sommer, also 1975, auf Vaaheim-Rimetun untergebracht. Vielleicht findet sich etwas in den Gemeindearchiven«, schlug Mette vor.


  »Wir gehen dem bereits nach«, meinte Vollan. »Wir haben mit den Leuten auf Haukeli gesprochen.«


  Mette verschränkte die Arme vor der Brust. Sie waren nicht weiter, als sie es die ganze Zeit gewesen waren.


  »Es ist ein Jammer, dass wir kein Bild von dem Parkplatz haben, wo sein Auto stand«, hörte sie Vollan sagen.


  »Das hätte wahrscheinlich auch nichts gebracht«, sagte Davidsen. »Das Auto, in dem er Vaa befördert hat, ist höchstwahrscheinlich ebenso gestohlen wie die anderen Wagen, die er benutzt hat.«


  *


  Felis zog den Bühnenvorhang zur Seite. Der zweite Akt konnte beginnen. Er war sich nicht sicher, ob Torkel Vaa alles mitbekam. Seine Brille war zerbrochen, wahrscheinlich bei dem Sturz im Lieferwagen. Felis hatte sie gerichtet und den gebrochenen Bügel geklebt. Die Brille saß jetzt gut, aber Vaa fielen immer wieder die Augen zu.


  Das Licht draußen vor dem Geräteschuppen war schon vor einer ganzen Weile verblasst. Vielleicht war es Nacht.


  Die Bühne wurde von einem gedämpften Licht erhellt. Der Saal lag jetzt im Dunkeln.


  Der rote Lieferwagen stand auf dem Hof zwischen dem ockergelben Wohnhaus und dem dunklen Wirtschaftsgebäude. Das Bühnenbild war eine echte Kopie der Realität von vor über dreißig Jahren.


  Tordis Rime stand neben dem Auto. Er hatte sie kleiner gemacht, als sie war, und dicker. Er hatte ihr ein hässliches Gesicht gegeben. Alt und faltig. Das Gesicht war aus einem Nylonstrumpf gemacht, der mit Baumwolle gefüllt war. Er hatte ihr so viele Falten ins Gesicht genäht, wie er konnte. Um die Schultern trug sie einen Pelz. Keine Jacke und keinen Mantel, sondern eine Art Schal aus Fell. Er reichte ihr bis zur Mitte der molligen Oberarme. Nur Tordis Rime stand neben dem Auto. Åsmund war nicht da. Torkel war nicht da. Der Himmel über ihnen war grau an diesem Tag.


  Nur sie verabschiedete den Jungen. Sie hatte den Nachbarjungen zu Hause angerufen. Den Jungen mit dem langen Haar. Den, der den Ford Escort hatte. Jetzt hatte er einen roten Lieferwagen. Tordis Rime ging zu dem Jungen. Er hatte die blauen Sandalen an. Sie ging zu ihm und trat ihm auf den Fuß. Mit aller Kraft. Ich hasse dich, flüsterte sie ihm ins Ohr, während sie ihm auf den Fuß trat. Du bist böse, flüsterte sie.


  Felis sah Vaa an. Sein Gesicht lag im Dunkeln. War er wach? Folgte er der Vorstellung? Der Vorhang schloss sich, und das Publikum klatschte höflich, nicht enthusiastisch, wie es das nach wirklich guten Auftritten tat. Zehn Minuten Pause vor dem dritten Akt, verkündete er bestimmt.


  Felis nutzte die Pause, um es im Saal etwas heller zu machen. Er hatte nichts davon, wenn er Torkel Vaas Gesicht nicht sah. Er hatte die Augen offen. Er bat um Wasser. Felis holte ihm Wasser in einem Henkelkrug. Er hielt Vaa das Glas an die Lippen.


  »Trink, kleiner Bruder, trink«, sagte er sanft.


  Er sah Vaa ins Gesicht. Keine Reaktion. Das Wasser lief ihm das Kinn hinunter. Als könnte er nicht schlucken.


  »Einige Jahre später«, sagte er, als die Pause vorbei war, doch dann schien etwas in ihm zu zerbrechen.


  Er konnte nicht. Er spürte die Panik kommen. Er konnte diese Szene nicht spielen.


  Jetzt brach das Chaos aus. Er bekam keine Luft. Er konnte nicht reden. Seine Stimme zitterte.


  Das Publikum lachte ihn aus. Er konnte es hören, wie damals vor zehn Jahren.


  Tove hatte ihn ausgelacht, zusammen mit den anderen. Sie hatte einen Pelz angehabt. Sie waren ein Paar. Alles war normal gewesen. Er hatte in der Autowerkstatt gearbeitet. Es war Winter, und Tove hatte einen Pelz angehabt, und der ganze Abschied auf Vaaheim-Rimetun war zurückgekommen. Sein Hals schnürte sich zusammen. Sein Gesicht wurde rot. Seine Stimme zitterte.


  Damals hörte er alles, als käme es von woanders als von dort, wo er gerade stand. Er sah die Gesichter, hörte das Gelächter. Er bekam keine Luft, und sein Herz hämmerte, als wollte es zerspringen.


  Angststörung. Mehrere Jahre später hatte er die Diagnose bekommen. Nicht in der Lage, normal zu funktionieren. Er wusste, dass das Tordis Rimes Schuld war. Der Pelz, die Worte, der Hass.


  Invalide. Nicht in der Lage.


  Er konnte die Szene nicht spielen. Er musste sich ausruhen. Er kaute einen Protonenpumpenhemmer und sah Torkel Vaa an. Der kleine Bruder hatte die Augen geschlossen. Vielleicht war er bereits tot. Felis schluckte Magensäure. Dann hatte Tordis Rime schon ihre Strafe bekommen.


  *


  »So ein Programm gab es zu der Zeit in Vinje nicht«, sagte der Beamte fast entschuldigend. Als täte es ihm leid, dass sie so der Lösung des Rätsels nicht näher kamen.


  »Jedenfalls nicht unter kommunaler Regie. Es kann natürlich Höfe gegeben haben, die auf eigene Initiative hin Kinder aus schwierigen Verhältnissen aufgenommen haben, aber darüber gibt es keine öffentlichen Aufzeichnungen. Auch nicht in den Kommunen in Grenland. Ich habe in Skien und Porsgrunn nachgesehen, aber da gab es solche Regelungen nicht. Es gab Ferienkolonien, die es bestimmt immer noch gibt, aber nicht so etwas, was wir suchen, und definitiv nicht auf Vaaheim-Rimetun.«


  »Und wir haben Verwandte von Vaa befragt«, sagte Morgan Vollan. »Niemand kann sich erinnern, dass Kinder von den Verwandten der Eltern, Åsmund Vaa und Tordis Rime, im Sommer 1975 auf dem Hof waren. Oder in irgendeinem anderen Sommer.«


  Alle, die an dem Fall arbeiteten, hatten sich um einen Tisch versammelt. Der Kripos-Ermittler Jon Davidsen hatte um eine Zusammenfassung dessen gebeten, was sie bis jetzt hatten.


  Mette schwankte zwischen Hoffnung und totaler Hoffnungslosigkeit. Torkel war jetzt seit über sieben Stunden verschwunden. Was wollte der Pumamann? Wenn er Torkel umbringen wollte, war er vielleicht schon tot.


  Axel Lindgren betrat den Raum.


  »Ich habe noch einmal mit dem Lensmann, mit Nordås, gesprochen. Er hat erzählt, dass Tordis Rime im Sterben liegt. Das Pflegeheim in Vinje hat versucht, Torkel Vaa zu erreichen, natürlich ohne Erfolg.«


  Morgan Vollan runzelte die Stirn.


  »Das ist traurig«, sagte er leise. »Und was ist mit den anderen?«


  »Niemand auf der Liste erinnert sich. Keiner hat einen Namen, weder Hjørdis Sletten noch Solvår Haukeli und Siri Aslaksen oder die anderen. Wir haben auch die beiden Schnitter aufgespürt, mit denen Torkel Vaa nicht selbst gesprochen hat. Leider ohne Erfolg. Einzig neu ist, dass Solvår Haukeli meint, dass der Junge vielleicht doch nicht so lange auf Vaaheim-Rimetun war, wie sie zuerst gedacht hat. Vielleicht war er doch nur ein paar Wochen da. Erst hat sie gemeint, dass es länger war.«


  Axel Lindgren fuhr sich mit einer braunen Hand durch das ebenso braune Gesicht. Die Hochzeitsreise muss sonnig gewesen sein, dachte Mette. Eine Ewigkeit schien seit der Hochzeit vergangen zu sein, aber dem war nicht so. Axel blätterte in seinen Notizen.


  »Also«, sagte er. »Im Pflegeheim in Vinje, wo Torkels Mutter im Sterben liegt, sagen sie, dass sie redet und dass sie seltsame Sachen sagt. Sie ist dement und gewöhnlich nicht sehr gesprächig, doch in den letzten Stunden hat sie ziemlich viel gesagt. Sie schreiben alles auf, weil Torkel nicht bei ihr ist. Sie meinen, dass er vielleicht wissen möchte, was sie vor ihrem Tod gesagt hat.«


  »Hat sie etwas gesagt, das für uns von Interesse sein könnte?«, fragte Jon Davidsen.


  »Nun ja, ich weiß nicht«, sagte Axel. »Sie sagt immer wieder dasselbe: Er ist böse … Torkel … manche Menschen sind einfach böse.«


  Sie sahen sich um den Tisch herum an.


  »Der Satz ist mehrdeutig«, sagte Davidsen. »Meint sie, dass Torkel böse ist, oder spricht sie zu Torkel und sagt ihm, dass ein anderer böse ist?«


  Mette erzählte, was die alte Sennerin Hjørdios Sletten von ihrer Katze gesagt hatte. Dass sie meinte, dass Torkel ihre Katze getötet und an der Hüttenwand aufgehängt hatte, dass Torkel selbst aber gemeint hatte, dass er so etwas nie tun könnte.


  »Katze und Puma«, sagte Davidsen nachdenklich. »Beide gehören zur Familie der Raubkatzen, Felis.«


  Sein Handy klingelte. Er meldete sich und hob den Arm, um die Stimmen um den Tisch zu dämpfen.


  »Ja, Frau Aslaksen«, sagte er. »Ich verstehe Sie. Fahren Sie fort.«


  Im Raum war es ganz still. Davidsen lauschte mit gerunzelten Brauen und gab nur hin und wieder ein zustimmendes Ja von sich.


  »Aber keinen Namen?«, fragte er. »Danke, Frau Aslaksen.«


  Jon Davidsen beendete das Gespräch und sah die um den Tisch Versammelten an.


  »Es gab einen Silounfall«, sagte er. »Der Junge war auf dem Hof in Edland, weil es auf dem Hof zu Hause in Skien einen Silounfall gegeben hatte. Siri Aslaksen hat zusammen mit Solvår Haukeli an Tordis Rimes Sterbebett gesessen. Torkel Vaas Mutter ist vor wenigen Minuten an einer Hirnblutung gestorben. Wie sie auf den Silounfall gekommen sind, ist nicht klar, und wir haben auch keinen Namen, aber ein Silounfall im Jahr 1975 lässt sich finden. Setzt euch alle dran. Landwirtschaftsunfälle werden archiviert. Beeilt euch.«


  Alle waren bereits aufgestanden und in alle Richtungen verschwunden. Mette blieb sitzen. Frau Aslaksen mit dem Sudoku-Gehirn. Torkel hatte von ihr erzählt.


  *


  Torkel versuchte zu fokussieren, doch die Bühne vor ihm schwankte, als sähe er alles durch eine dichte Wasserwand. Die Übelkeit saß ihm im Hals, und er hatte Schwierigkeiten zu schlucken. Der Druck im Kopf war unerträglich. Er brauchte Hilfe.


  Er sah den Mann, der vor ihm stand. Stein. Den großen, dünnen Mann, der wahrscheinlich Lillian Amundsen und Sofia Wold ermordet hatte. Warum, wusste er nicht, aber jetzt erinnerte er sich an den Katzenmord oben in der Hütte vor über dreißig Jahren.


  Ein Schlag auf den Kopf kann dazu führen, dass du vergisst. Ein neuer Schlag kann bewirken, dass du dich erinnerst, dachte er teilnahmslos. Es hatte nichts zu bedeuten. Er versuchte, die Buchstaben über der Bühne zu entziffern. Buchstabe für Buchstabe, aber sie flossen ineinander und verdoppelten sich.


  Er hörte Steins Stimme klar und deutlich. Die Augen fielen ihm zu, aber er hörte die Stimme.


  »Das nächste Stück, das wir heute Abend spielen, ist ein Einakter, geschrieben von Åsmund Vaa und Eva Løvik«, sagte Stein.


  Dann wurde es still, bis er wieder die Stimme hörte.


  »Danke, danke, liebes Publikum.«


  Torkel versuchte, nur ein Auge zu öffnen. Auf der Bühne stand eine Puppe, die wie ein Mann angezogen war. Er schloss das Auge.


  »Das ist ein Brief, liebes Publikum. Ein Brief, den der Rechtsanwalt Åsmund Vaa an seinen Sohn Stein Løvik, den Erstgeborenen, geschrieben hat, kurz bevor er vor zweieinhalb Jahren an Prostatakrebs gestorben ist. Niemand hatte geglaubt, dass er an der Krankheit sterben würde, doch das ist er. Sehr schnell sogar.«


  »Aber dieser Brief, den er an seinen Sohn geschrieben hat, der ist interessant, das können Sie mir glauben.«


  Torkel hörte zu. Ist der Mann verrückt, oder sind wir Brüder? Er zwang sich zur Konzentration, obwohl er am liebsten geschlafen hätte. Vor den Schmerzen in seinem Kopf und der Übelkeit, die in ihm aufwallte, weggelaufen wäre. Stein Løvik hob die Stimme.


  »An Stein Løvik. An seinen Erstgeborenen schreibt der Anwalt, an Stein Løvik und nicht lieber Stein, das müssen Sie sich einmal vorstellen. Aber es ist auch kein lieber Brief.«


  Es wurde still. Dann fuhr Stein Løvik fort.


  »Danke, danke, liebes Publikum, heute fällt das Lachen leicht, aber es wird noch lustiger.«


  Torkel war sich seiner Sache sicher. Stein Løvik war verrückt. Offenbar hörte er ein Lachen, das es nicht gab. Das Publikum bestand wohl nicht nur aus ihm, sondern noch aus vielen anderen, die in Wirklichkeit nicht da waren. Dann war die Stimme wieder zu hören. Hoch und etwas gekünstelt.


  »Ich danke dir für deine Anfrage und kann dir bestätigen, dass wir beide in keiner familiären Beziehung zueinander stehen. Du bist zwar als mein erstgeborener Sohn auf die Welt gekommen, doch deine Mutter Eva Løvik und ich hielten es beide für richtig, dass ihr Ehemann, den sie in dem Jahr nach deiner Geburt geheiratet hat, dein Vater wurde. Deshalb wurdest du im Alter von einem Jahr von Sigurd Løvik adoptiert. Du beerbst deinen Adoptivvater und deine Mutter. Auf mein Erbe hast du keinen Anspruch. Mein einziger Sohn Torkel Vaa hat ein Erbrecht auf Vaaheim-Rimetun und erbt darüber hinaus alles, was ich an irdischen Gütern hinterlasse. Es tut mir sehr leid, dass dein Vater Sigurd Løvik unter tragischen Umständen ums Leben gekommen ist, als du erst zwei Jahre alt warst und dass du, so gesehen, keinen Vater gehabt hast. Meine Ehefrau Tordis und ich haben versucht zu helfen, als neue Tragödien den Hof in Skien, auf dem du aufgewachsen bist, trafen, nachdem dein Großvater in das Silo gestürzt war, aber wie du dich wahrscheinlich erinnerst, ist dabei nichts Gutes herausgekommen. Weder ich noch meine Familie wünschen in Zukunft weiteren Kontakt zu dir. Mit freundlichen Grüßen, Åsmund Vaa.«


  Es blieb lange still. Torkel war sich nicht sicher, was in Stein Løviks Kopf vor sich ging.


  Er hatte also einen Bruder, von dem er nichts gewusst hatte. Einen älteren Bruder. Der eigentlich den Hof und alles andere hätte erben sollen. Ging es darum? Um etwas so … Er wusste es nicht. Torkel Vaa hatte schon viel gesehen, aber so etwas noch nicht.


  Er war erschöpft. Er fühlte, dass seine Kräfte versiegten. Kain und Abel, dachte er müde. Ein Bruder, der mich töten will. Ein Halbbruder. Die Stimme von Stein Løvik sprach weiter. Die Tagebücher von Eva Løvik. Der Mutter von Stein, wer immer sie war.


  Torkel dämmerte weg. Mette, dachte er, bevor er wieder das Bewusstsein verlor. Finde mich!


  *


  Es ging schnell, als der Durchbruch endlich da war.


  Morgan Vollan dirigierte die Truppen. Auf dem Løvik-Hof im Gjerpensdal hatte es 1975 einen Silounfall mit tödlichem Ausgang gegeben. Der Hofbesitzer Fred Løvik war beim Füllen des Silos umgekommen. Stein Løvik hieß das Enkelkind, das jetzt neununddreißig war. Das passte.


  »Sie bleiben hier, Mette«, sagte Vollan im Vorbeigehen.


  »Ich komme mit«, sagte sie laut und bestimmt.


  »Nimm sie mit«, sagte Henriette Lunde. »Sie können mit uns fahren, aber Sie bleiben ruhig im Auto sitzen, wenn wir da sind.«


  Sie lief hinter Henriette her. Drei Streifenwagen setzten sich in Bewegung. Die Nacht hatte ihre dunkelste Stunde erreicht. Die Müdigkeit, die sie noch vor Kurzem empfunden hatte, war wie weggeblasen. Sie faltete die Hände im Schoß und hörte, wie Jon Davidsen mit der Notrufzentrale telefonierte. Er versprach, den Rettungswagen sofort abzubestellen, sollte sich zeigen, dass sie es mit einer Überreaktion zu tun hatten. Mette griff sich an ihr Ohr. Ihre Finger folgten dem unebenen Rand. Innerhalb weniger Minuten erlebte sie die Ereignisse an dem See in Finnland vor einigen Monaten noch einmal. Ich hatte Angst, mich einzumischen, dachte sie. Angst, der unerklärlichen Bosheit noch einmal von Angesicht zu Angesicht gegenüberzustehen. Angst, dem Unvorhersehbaren zu begegnen. Was wollte sie auf der Polizeihochschule? Sie machte sich die düstersten Gedanken über alles Mögliche, nur um nicht an das zu denken, was sie am meisten fürchtete. Sie änderte ihre Strategie.


  Torkel musste einfach bei guter Gesundheit gefunden werden.


  Das Auto bog vom Håvundveg ab und rollte den Hügel ins Tal hinunter. Dort unten lagen die Höfe über mehrere Kilometer wie Perlen an einer Schnur. Auf dem Höhenzug auf der anderen Seite stand die Hütte, in der sich Silje Halvorsen versteckt hatte. Sie wusste nicht genau, wo in dem Tal der Løvik-Hof lag, aber theoretisch gesehen, dürfte Silje Halvorsen sich nur wenige Hundert Meter von dem Hof des Pumamanns entfernt aufgehalten haben. Wenn er denn der Pumamann war.


  *


  Torkel kämpfte sich wieder an die Oberfläche. Es war dunkel, und er saß nicht mehr auf dem Stuhl. Die Bühne war fort. Er spürte feuchtes Gras unter sich, und die Luft auf seiner Haut war kalt. Er versuchte zu sehen, was passierte, aber alles verschwamm. Er tastete mit den Händen nach seinem Gesicht. Seine Brille war fort. Aus einem Viereck neben ihm fiel Licht. Vielleicht aus einem Fenster.


  Er hörte etwas knistern. Er schloss die Augen und lauschte.


  Steifes Plastik vielleicht. Eine Plane? Er merkte, dass er wieder einschlafen wollte und riss sich zusammen.


  »Hilfe!«, rief er, so laut er konnte.


  In seinem Kopf knackte es. Das Knistern hörte auf.


  »Hier kommt dir niemand zu Hilfe, Bruder, jetzt kannst du dich in deinem Grab ausruhen«, hörte er Steins Stimme.


  Torkel Vaa zweifelte nicht. Es roch nach Erde. Einen Augenblick resignierte er, dann nahm er erneut Anlauf.


  »Warum hast du mir immer wieder einen Puma geschickt?«


  Es wurde still. Dann hörte er ein schallendes Lachen. Ein trockenes, angespanntes Lachen.


  »Wenn ein Puma und eine Katze sich begegnen, wer, glaubst du, gewinnt?«


  »Der Puma«, sagte Torkel.


  »Genau. Ich bin der Anführer des Katzengeschlechts, Felis. Ich bin der Puma, du bist die Katze, Vaa, so einfach ist das. Du hast dich einmal für einen Puma gehalten, aber du hast dich geirrt. Du hattest seine Identität nur geliehen und hast geweint, als die Katze getötet wurde.«


  Das ergab keinen Sinn. Der Mann war völlig wahnsinnig. Er spürte, wie jemand nach seinen Füßen griff und wie der Boden unter ihm verschwand. Er fiel, es war kalt und feucht. Irgendwo über sich sah er Licht. Er schloss die Augen und glitt weg.


  *


  Felis schaufelte im Licht von dem Fenster in der Querwand des Geräteschuppens. Er stieß den Spaten in den großen Erdhaufen und warf Erde in das Grab. Er hatte es tief ausgehoben. Sein kleiner Bruder würde lebendig begraben werden. Was keine Luft bekam, starb. So hatte er das selbst empfunden, als er nicht atmen konnte.


  Sofia Wold hatte er in die Tiefkühltruhe gepackt. Ihre Katze hatte er in die Tiefkühltruhe gepackt. Lillians Hund hatte er in die Tiefkühltruhe gepackt. Das Monster Silje Halvorsen hätte er auch in die Tiefkühltruhe gepackt, wenn er sie erwischt hätte. Er hasste dieses Balg.


  Felis schaufelte.


  Torkel hatte sich als große Enttäuschung erwiesen. Nichts war so geworden, wie er es sich erträumt hatte. Als Publikum war Vaa eine Katastrophe. Felis hatte seine Stücke geschrieben und sich darauf gefreut, sie Torkel vorzuführen. Er hätte dort auf der Bühne stehen und gesehen werden sollen. Vaa hatte nichts gesehen. Er stieß den Spaten in den Erdhaufen und schaufelte fieberhaft Erde in das Grab. Unten war es still.


  Im selben Moment hörte er ein Geräusch, das nicht hätte da sein sollen. Das Geräusch eines Automotors. Mehrerer Automotoren. Er stand ganz still und lauschte mit offenem Mund.


  Felis hielt den Spaten in der Hand, als das Licht der Scheinwerfer über das Feld schweifte. Er hörte das Geräusch der Reifen auf dem Kies. Die Türen, die geöffnet wurden. Die Schritte. Er schloss die Augen, sah durch die geschlossenen Lider trotzdem das scharfe Licht. Er kniff die Augen zusammen und spürte, dass jemand ihn am Arm packte und ihm den Spaten fortnahm. Er hörte Stimmen. Viele Stimmen. Sie waren überall um ihn herum. Jemand wollte ihn von dem Grab wegführen. Sie hielten ihn an den Armen fest. Er machte einen Schritt, dann noch einen, die Augen noch immer so fest geschlossen wie irgendmöglich.


  Er hörte ihre Stimme, als er mit eisernem Griff festgehalten wurde. Er öffnete die Augen einen Spalt und sah sie ein paar Meter entfernt. Sie saß in der Hocke, die Hände vor das Gesicht gepresst. Im Licht der Scheinwerfer leuchteten ihre blonden Locken engelhaft um ihren Kopf. Er dachte an die Katze, deren Stern auf der Brust aus ihren Haaren war, deren Fell aus ihrer Wolle. Felis lächelte sein artiges Lächeln.


  Die Hintertür des Krankenwagens stand offen. Drinnen war Licht. Vielleicht hatten sie das Licht für Torkel Vaa angemacht. Für den Anwalt.


  Freitag, 21. Juli


  Peder stellte den Teller vor sie auf den Tisch. Sie saß unter dem Birnbaum auf der Bank. Sie war nie nach Kirkenes geflogen. Er war zusammen mit den Zwillingen nach Hause gekommen. Sie lächelte ihn dankbar an. Zwei Scheiben Brot mit Ziegenkäse.


  »Sie holen ihn am Montag aus dem Koma, und die Prognosen sind gut«, sagte er. »Du darfst die Hoffnung nicht aufgeben, Mette.«


  Sie biss in das Brot und kaute langsam.


  Torkel war in ein künstliches Koma versetzt worden. Eine Woche war seit dem Überfall vergangen, bei dem er einen Schädelbruch erlitten hatte. Einen Bruch, der tödliche Folgen hätte haben können. Die Gefahr war noch nicht vorbei, aber sie hoffte und betete.


  Peder zog seinen Stuhl näher an die Bank heran.


  »Freust du dich auf die Polizeihochschule?«


  »Freuen ist wohl etwas zu viel gesagt«, meinte sie. »Aber ich sehe der Veränderung positiv entgegen.«


  Sie hörte, wie gekünstelt ihre Antwort klang.


  »Es wird alles gut gehen, alles«, sagte er und griff nach ihrer Hand und drückte sie.


  Sie lächelte ihn an. Von der anderen Seite des Hauses war der laute Streit der Zwillinge beim Ringewerfen zu hören. Sie langweilten sich und wollten zurück zu ihren Freunden nach Kirkenes.


  »Erzähl mir von Anka«, sagte sie.


  Plötzlich sah er verlegen aus. Er hatte diesen alten, vertrauten Gesichtsausdruck, an den sie sich aus der ersten Zeit ihres Zusammenseins erinnerte. Vorsichtig drückte sie seine Hand.


  »Ich hab dich so gern«, sagte er mit einer dünnen Stimme, die dabei war zu brechen.


  Dann kamen die Tränen.


  Über die Autorin
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  Merete Junker wurde 1959 in Skien geboren, wo sie auch heute noch lebt. Sie studierte Kriminologie und Geschichte an der Universität Oslo. Sie arbeitete als Radiojournalistin, bevor sie 2008 ihr Debüt als Autorin gab.


  Die Romane von Merete Junker bei LYX:


  Mette Minde ermittelt:


  Ein Hauch von Mord


  Auf dunklen Pfaden


  


  Thriller von Jens Østergaard


  Packend, raffiniert und abgründig bis zur letzten Seite!
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  Atmosphärisch und tiefgründig


  Die Fälle der Reporterin Mette Minde gehen unter die Haut. Den Leser erwarten fantastisch ausgearbeitete Charaktere und großartig aufgebaute Spannung!
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  Leseprobe


  Eiskalte Lügen bleiben nie verborgen!


  Marit Reiersgård


  Immer wenn der Schnee fällt
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  Mittwoch, 25. Januar


  Manche Tage sind kurz, manche lang. Und einige dauern das ganze Leben, dachte Solveig und entschied, sich genau diesen Tag zu merken. Sie holte tief Luft, atmete sorglosen Alltag ein. Besser als jetzt wird’s nicht! Obwohl es bloß ein normaler Mittwoch und der Tag bis zum Rand mit Gewöhnlichkeit angefüllt war, unterschied er sich vollkommen von anderen Tagen.


  Bald kam Erik nach Hause, stampfte sich den Schnee von den Füßen und hinterließ wie üblich nasse Pfützen im Flur, und Oda würde ihm um den Hals fallen. Und ausnahmsweise würde sie sich einmal nicht aufregen, dass er sich die Schuhe nicht sauber machte, bevor er eintrat, sondern die Bratwürste in der Pfanne wenden und den Anblick von Mann und Kind genießen. Ihrem Mann. Ihrem Kind. Nicht mehr lange, und sie würde ihnen mitteilen, was bisher allein sie wusste – dass sie bald nicht mehr nur zu dritt waren.


  Hier nun die Regionalnachrichten …


  Solveig stellte den alten Radiorekorder lauter, der wackelig auf dem Fenstersims in der Küche stand. Vom Fenster aus blickte sie direkt auf den Ringeriksvei hinunter.


  Der starke Schneefall in den letzten vierundzwanzig Stunden hat zu großen Verspätungen im gesamten Osten des Landes geführt. Von der E18 wird zähflüssiger Verkehr in beiden Richtungen gemeldet. Beim Einkaufszentrum Liertoppen am Abzweig nach Tranby ist gegen 16.30 Uhr ein Lastzug von der Fahrbahn abgekommen. Bergungsmannschaften sind vor Ort, doch es wird erwartet, dass der Verkehr …


  Draußen regierte der Winter mit Gewalt. Solveig starrte auf die weißen Felder und auf die Bäume, die sich unter dem Gewicht nassen Schnees krümmten. Seit Neujahr hatte es ununterbrochen geschneit, und die Meteorologen verkündeten den Wetterbericht mit einer begeisterten Faszination, die im gleichen Maß wie die Schneewälle am Straßenrand anstieg. Die Zeitungen spekulierten darüber, ob die globale Erwärmung bloß ein Bluff sei.


  Lier wird auf jeden Fall verschont, dachte Solveig lächelnd. Sie drehte das Radio wieder leiser, während sie ein unbestimmtes Gefühl der Unruhe abschüttelte. Mit einem Mal schien etwas Gewichtiges in der Luft zu hängen, eine fast vernehmbare Schwere. Ein dunkler Ton weit unterhalb dessen, was das menschliche Ohr wahrnehmen konnte, der jedoch ein beunruhigendes Surren in die Luft entsandte. Abermals schüttelte sie das Gefühl ab und klammerte sich an den empfindlichen Spross aufkeimenden Glücks. War es nicht immer so? Da empfand man schon einmal ein tiefes Glücksgefühl, und gleich hatte man Angst, es könne nicht von Dauer sein. Es war wohl bloß dem Winter, der Kälte und dem Schneechaos mit all seinen Verzögerungen geschuldet, die wieder die Oberhand gewinnen wollten. Bald jedoch schmolzen die meterhohen Schneewälle zu kühlen Andenken, und es würde Frühling werden.


  Solveig holte einen halb vollen Kartoffelsack aus dem Vorratsschrank. Keimlinge bohrten sich durch den staubigen Sack. Gerade noch schaffte sie es, sich ein Schimpfwort zu verkneifen, als ihre Tochter in die Küche kam. Oda hatte den Pappkarton mit all ihren Teddybären hinter sich hergeschleppt und verteilte sie jetzt auf dem Boden.


  »Mama, können wir nach draußen gehen?«


  Oda mühte sich mit dem weißen Lämmchen ab, das nicht mehr weiß war, und wollte es zum Sitzen bringen.


  »Nein, ich koch jetzt erst das Abendessen.«


  Oda presste die Lippen zu einem schmalen Strich zusammen, während sie weitere Teddybären und Kuscheltiere aus dem Karton hervorholte.


  »Was gibt’s denn? Pfannkuchen?«


  »Ein anderes Mal vielleicht.«


  »Das sagst du immer. Bei Matthias gibt’s jeden Tag Pfannkuchen. Mit Schokocreme!«


  Trotzig sah sie ihre Mutter an.


  »Können wir nach draußen gehen?«


  »Ich hab doch gesagt Nein. Ich koche gerade. Es ist dunkel. Und es schneit.«


  Solveig schnitt ein Stückchen Bratwurst ab und reichte es ihrer Tochter.


  »Hunger?«


  Oda schüttelte den Kopf.


  »Ich will raus. Du brauchst ja nicht mitzukommen.«


  Solveig ließ sich den Vorschlag durch den Kopf gehen und spürte wie so häufig, dass sie bereit war nachzugeben. Heute fiel es ihr leicht, nett zu sein. Die Schwermut, die zuvor Besitz von ihr ergriffen und sie mit einer vagen Traurigkeit erfüllt hatte, hatte ihre Zelte abgebrochen und Platz gemacht für einen trubeligen Jahrmarkt. Als wäre sie voller Zuckerwatte.


  »Ich will raus. Ich will, ich will, ich will!«


  Wie wenig die Tochter ihr glich. Solveig war ein stilles Kind gewesen. Sie hatte gern mit ihren Malsachen unter dem Küchentisch gesessen und den Gesprächen der Erwachsenen gelauscht. Oda hingegen stand am liebsten im Mittelpunkt, am besten vor einem applaudierenden Publikum.


  »Na gut, du unmögliches Kind«, erwiderte Solveig lächelnd und zog Oda leicht an einem Zopf. »Dann musst du aber erst aufräumen.«


  »Yesss!«


  Oda flitzte schon in den Flur hinaus. Das Lämmchen lag mit unglücklich verbogenem Nacken auf dem Küchenboden zusammen mit einem Dutzend anderer verlassener Kuscheltiere.


  Im Herbst sollte Oda eingeschult werden. Das meiste schaffte sie schon selbst. Sie zog sich die von ihrer Oma selbst gestrickten Socken an, kam allein in den rosa Schneeanzug und machte den Reißverschluss zu, ohne sich das Kinn zu klemmen. Beim Anziehen der Stiefel, die plötzlich zu klein schienen, benötigte sie allerdings Hilfe. Sie drohte ihren Füßen und zwängte sie hinein, sodass ihr Gesicht rot anlief. Solveig half ihr, die Ärmel über die Handschuhe zu ziehen, und vergewisserte sich, dass die Schlaufen unter den Stiefeln saßen, bevor sie ihrer Tochter einen Kuss auf die Stirn gab.


  »Du spielst vorne, damit ich dich vom Fenster aus sehen kann.«


  Oda verdrehte übertrieben die Augen und lief rückwärts hinaus.


  Als Solveig in die Küche zurückging, stolperte sie über die Naht im Bodenbelag, wo sich eine Ecke gelöst hatte und nach oben klaffte. Sie erinnerte sich, dass der Makler bei der Besichtigung von einem spannenden und originellen Haus mit Seele gesprochen hatte. Streng genommen war das Spannendste, wie lange es noch dauerte, bis sie genötigt waren, die Böden zu erneuern. Und am originellsten war wohl das Bad, das in den Fünfzigern einmal als Abstellraum gedient hatte, gerade groß genug, um eine Duschkabine, ein Waschbecken und ein Klo hineinzuzwängen. Die Möglichkeiten sind grenzenlos! Zweifelsohne, der junge Makler hatte recht. Wenn man Geld besaß.


  Solveig dachte daran zurück, wie sie die Augen vor den Kosten für die Instandsetzung des Hauses verschlossen und Erik dazu gebracht hatte, in dem Haus das zu sehen, was sie sah – ein Zuhause. Eine neue Adresse, die zusammen mit ihrem neuen Nachnamen zu einem Ort werden sollte, wo ihr nichts Böses widerfahren konnte. Ein Ort, an dem sie nie mehr Angst haben würde.


  Dass in der Nachbarschaft über sie geredet wurde, wusste sie. Es bedurfte keiner besonderen Hellsichtigkeit, um den schlecht verhohlenen Missmut zu bemerken, der ihnen entgegengebracht wurde, weil sie im letzten Sommer weder das Haus gestrichen noch den Gartenzaun repariert hatten. Die Zeit hatte sich über die Jahre den Bauch mit modrigem Holz vollgeschlagen, und an manchen Stellen grinste der Lattenzaun einen an wie ein zahnloser Greis. Sie passten nicht hierher. Sie waren Unkraut. Im letzten Jahr hatte Familie Egge den Preis der Gemeinde für den schönsten Garten gewonnen. Das einzig Gute an dem vielen Schnee ist, dass alle Gärten gleich aussehen, dachte Solveig.


  Die meisten wohnten schon immer in dieser Gegend. Sie waren auf riesigen Höfen mit Wäldern aufgewachsen oder wohnten seit Generationen in großen Häusern mit Rundblick. Die gehörten dazu, zählten etwas. Sie und Erik hatten sich zu einem horrenden Preis eingekauft, und das windschiefe Sanierungsobjekt war alles, worauf sich die Bank einlassen wollte. Beide hatten sie alte Schulden mit in ihr neues gemeinsames Leben gebracht; Erik hatte mit Verlust seine Wohnung verkauft, und sie war so dumm und naiv gewesen und hatte ihr Erspartes für die überzogene Kreditkarte und fehlgeschlagene Investitionen ihres Exmannes aufgebraucht. Eigentlich machte es nichts, wenig Geld zu haben, schlimm war einzig, wenig Geld in solch einer Gegend zu haben.


  »Aber ich glaube an dieses Haus und an alles, was dazugehört«, sagte sie laut, wie um sich selbst zu überzeugen.


  »Ich glaube an Laminat und Teppiche von Ikea. Ich glaube an niedrige Zinsen und an eine neue Spülmaschine. Ich leugne die Feuchtigkeit im Keller und den Schimmel im Bad. Und ich hoffe und bete und glaube, dass David uns hier niemals finden wird.«


  Liefe es richtig schlecht, müssten sie das Ferienhäuschen verkaufen. Auch das musste renoviert werden, aber bislang hatte sie den Gedanken an den Blick ihrer Mutter nicht ertragen, wenn sie ihr mitteilen würde, dass sie sich einen Verkauf vorstellen konnten. Ihre Eltern hatten es ihr großzügig überlassen. Noch immer klang die Stimme ihrer Mutter ihr wie ein Echo in den Ohren, als das Erbe unwiderruflich feststand.


  »Jetzt könnt ihr machen, was ihr wollt. Du hast meine Gardinen ja noch nie leiden können, ich weiß. Ja, ja, du brauchst gar nicht so tun, als ob …«


  Mutter hatte gelächelt und ihr schelmisch zugeblinzelt, als Solveig zum Protest anheben wollte.


  »Außerdem warst du schon immer der Meinung, das Häuschen müsste eigentlich rot sein …«


  Unterschwellig hatten sie ihnen zu verstehen gegeben, dass es nun an Solveig und Erik war, für den Erhalt zu sorgen. Und sie erwarteten, dass sie sich dankbar zeigten.


  »Ich hoffe doch, dass wir euch besuchen dürfen.«


  Besondere Betonung hatte Mutter auf besuchen gelegt. Sie war nicht dumm, wusste die Fäden in der Hand zu halten, auch wenn sie sie augenscheinlich losließ.


  Solveig stellte die Herdplatte mit dem Kartoffeltopf eine Stufe niedriger und räumte die Kuscheltiere zurück in den Karton. Sie hob das Lämmchen auf und roch daran, eine Mischung aus süßem Kaugummi und saurem Speichel. Einen Augenblick lang zögerte sie. Ohne das Lämmchen konnte Oda nicht schlafen, aber wenn Solveig es neben den Petroleumofen im Wohnzimmer hinge, trocknete es vielleicht, bis Schlafenszeit war. Sie riskierte es und warf es zusammen mit der anderen Schmutzwäsche in die Wäschetrommel. Der Poststapel lag auf der Waschmaschine und zitterte leicht, als die Trommel anlief. Rechnungen und Werbung. Die gefährlich gelben Rechnungsumschläge legte sie übereinander und befestigte sie mit einem Werbemagneten vom Buchklub an der Kühlschranktür. Langsam glitt der Stapel zu Boden. Sie ließ es zu und blätterte schnell und routiniert die Prospekte durch. Bei Europris gab es Weingummi im Angebot. Wenn sie Odas Samstagsration an Süßigkeiten da kaufte, bliebe vielleicht noch etwas für das Prinzessinnenheft übrig, das sie sich wünschte. Das wäre eine schöne Überraschung am Freitag. Solveig und Erik wollten wegfahren. Anne-Lene Egge, die Tochter des Paares mit dem preisgekrönten Garten, hatte sich als Babysitter angeboten.


  Das Telefon klingelte, Erik leuchtete es im Display.


  »Wo bist du?«


  »Auf der Schnellstraße. Wollte nur sagen, dass ich später komme. Es geht nichts mehr.«


  »Hab’s gerade in den Nachrichten gehört. Ein Lastzug ist beim Einkaufscenter von der Straße abgekommen«, sagte Solveig.


  »Aha. Deshalb staut sich’s also.«


  Solveig ging zum Fenster. Oda lag auf dem Rücken und bewegte Arme und Beine in ihrem hellrosa Schneeanzug mühselig auf und ab.


  »Oda macht Schneeengel«, schmunzelte sie.


  Sie hörte, wie Erik schnell ein- und durch den Mund wieder ausatmete.


  »Rauchst du?«


  »Nein.«


  »Hörte sich so an.«


  Nicht aufregen. Nicht heute. Er hat gesagt, dass er aufgehört hat.


  »Ist was?«, fragte Solveig und schob das Gefühl, für dumm verkauft zu werden, beiseite.


  »Äh … du, jetzt geht’s sicher gleich weiter. Ich muss auflegen.«


  »Okay, das Essen ist bald fertig. Und … wenn du nach Hause kommst, habe ich eine Überraschung für dich, die …«


  Bevor sie den Satz noch vollenden konnte, war es still am anderen Ende. Solveig blieb einen Augenblick mit dem Handy in der Hand stehen und schaute auf die gebeugt dastehenden Straßenlaternen. Sie ähnelten den riesigen Duschen, damals in der Grundschule. Durch die Fensterrahmen zog es. Ich muss daran denken, Erik zu bitten, dass er Dichtungsband kauft, dachte sie und lächelte ihrem Spiegelbild im Fenster zu. Die Autos auf der Straße fuhren direkt durch sie hindurch.
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  Was sie getan hatte, war streng verboten. Oda lugte hinauf zum Küchenfenster. Mama hatte ihr den Rücken zugewandt und hielt die eine Hand ans Ohr. Bestimmt telefoniert sie wieder. Das tat sie immer, wenn sie kochte. Mama hatte es nicht gesehen. Dass sie den Hügel hinuntergerodelt war. Gefährlich war das ja nicht. Sie hatte es geschafft, lange vor der großen Straße anzuhalten.


  Ihr Magen knurrte. Das Leberwurstbrot im Kindergarten hatte sie nicht gegessen. Als sie einen Bissen hatte nehmen wollen, fiel ihr ein, dass sie keine Leberwurst mehr mochte. Sie mochte sie schon ganz lange nicht mehr, sicher eine Woche. Und die Apfelsine, die sie von dem ulkigen Mann bekommen hatte, hatte sie auch nicht angerührt. Zuerst hatte sie sie in die Jackentasche getan, und dann, kurz bevor sie von Mama abgeholt worden war, hatte sie die Orange im Rucksack versteckt.


  Sie kannte den Mann nicht, war sich aber ziemlich sicher, ihn vorher schon einmal gesehen zu haben, sie konnte sich bloß nicht erinnern, wo. Vielleicht war es der Milchmann? Oder Jonna aus dem Kinderprogramm im Fernsehen? Nett war er gewesen. Hatte Verstecken spielen wollen und sich hinter der Ecke am Tor hingehockt. Und dann redete er so eigenartig, hatte ihr etwas zugeflüstert, von dem sie nichts verstand. Aber es hatte sich schön angehört, fast wie ein Lied. Auf einmal hatte er gehen müssen, als Mathias kam.


  Würde Mathias heute Pfannkuchen bekommen? Unvermittelt nahm sie den süßen Geruch von Kardamom und Vanillezucker wahr. Wenn Mama Pfannkuchen machte, durfte sie beim Teigmachen immer helfen, sie durfte einen Teelöffel von beidem zum Mehl geben, das anschließend vermischt wurde. Mathias wohnte in einem weißen Haus. Auf dem Nachhauseweg fuhren sie daran vorbei, und sie war schon oft dort gewesen. Weit konnte es nicht sein, denn jedes Mal, wenn sie vorbeikamen, sagte Oda:


  »Da wohnt Mathias, Mama.«


  Und Mama antwortete immer:


  »Dann sind wir bald zu Hause.«


  Schnee hatte sich in der Kapuze des Schneeanzugs gesammelt. Ein kaltes Rinnsal lief ihr den Rücken herunter bis zum Saum der Strumpfhose. Oda rieb sich am Rücken. Da! Der Geschmack von Blut. Mit der Zunge fühlte sie, steckte sie in die weiche Vertiefung. Der Zahn war raus! Sie spuckte in den Handschuh. Durfte den Zahn nicht im Schnee verlieren. Der war einen Zehner wert, mindestens! Vorsichtig zog sie den anderen Handschuh aus, nahm den Zahn und drückte ihn fest in die Hand, bevor sie den Handschuh wieder anzog. Sie freute sich schon über Mamas Gesicht. Nach dem Kinderprogramm würden sie einen Eierbecher mit Wasser füllen und dann – plopp! – rein mit dem Zahn. Und morgen, wenn sie aufwachte …! Wofür sollte sie das Geld ausgeben? Eine Prinzessinnenkrone vielleicht. Falls es dafür reichte. Sie wünschte sich so eine wie die von Camilla aus dem Kindergarten. Camilla behauptete, wenn sie kein Wasser mehr im Becher habe, lege die Zahnfee Papiergeld hinein. Doch das glaubte Mama nicht.


  Unten auf dem Weg kam jemand. Weit weg im Schneetreiben sah sie etwas Rotes, das sich bewegte. Oda blieb stehen. Hielt die Luft an. Es war …


  Der Weihnachtsmann!


  Halb rannte, halb rutschte sie zum Weg hinunter. Wartete. Winkte.


  Der Bart reichte ihm bis zum Bauch, seine Jacke war rot und schmutzig. Die Mütze hatte er weit in die Stirn gezogen. Oda blinzelte. Das war nicht der Weihnachtsmann.
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  Raimo Egge drückte auf den Stoppknopf und hielt ihn gedrückt, bis seine Fingerspitze blutrot war. Als der Bus in die Haltebucht fuhr, warf er sich den Rucksack über die Schulter und sprang hinaus. Er spürte den Luftzug der Türen, als sie sich hinter ihm schlossen. In der Auffahrt sah er Mamas roten Honda. Vielleicht konnte er ihn sich heute Abend ausleihen; um dann endlich diesen inneren Druck loszuwerden. Den Gedanken an eine weitere schlaflose Nacht ertrug er nicht. Am Vorabend hatte er stundenlang dagesessen und auf den Käfig in seinem Zimmer gestarrt, auf die Ratte, die dort in einer aus Stroh, Sägespänen und Chinchillasand nachgeahmten falschen Wüste lebte. Er hatte sich dem Tier seltsam verbunden gefühlt, wie es da in seinem Laufrad herumjagte. Seine Rastlosigkeit nagte riesige Löcher in sein Denken und Fühlen, durch die seine Aufmerksamkeit entwich. Es gelang ihm, sein aufgestautes Unbehagen wegzuwischen, bevor er die Haustür erreichte, und seine Stimme verriet nicht den Hauch von Widerwillen, als er rief:


  »Mama!«


  Keine Antwort.


  »Mama?«


  Janni Egge kam mit einem um den Körper gewickelten pfirsichfarbenen Handtuch aus dem Bad, ein weiteres in passender Farbe trug sie stramm zum Turban gebunden. Gesicht und Arme glühten. Wie frisch gekochter Schinken, dachte Raimo und vermied es, die nackte Haut anzusehen. Mit verschränkten Armen stand er da und betrachtete seine Mutter mit einer Miene, mit der er auch ein sterbendes Insekt beobachtet hätte – angewidert und mitleidig zugleich.


  »Ach, du bist’s?«, sagte sie.


  Raimo hob die Mundwinkel an zu einem halben Lächeln.


  »Du, Mama … darf ich das Auto leihen?«


  »Jetzt?«


  »Yes.«


  »Hast du mal nach draußen geguckt? Es ist lebensgefährlich auf der Straße. Die warnen sogar im Radio davor.«


  »Ich werd total vorsichtig sein. Versprochen.«


  Sie setzte einen dramtischen Gesichtsausdruck auf. Die Lider hingen ihr wie aufgerollte Markisen über den Augen und erbebten bei jedem Augenaufschlag.


  »Seit November erst hast du deinen Führerschein, du hast keine Erfahrung.«


  »Und wie soll ich welche kriegen?«


  Lächeln, verdammt noch mal, lächeln.


  Raimo wusste, dass er das, was in ihm schwelte, im Zaum halten musste. Er neigte den Kopf zur Seite und schaltete einen Gang runter.


  »Bitte, bitte, Mama. Ich habe Julie versprochen, heute Abend zu kommen.«


  »Du ahnst ja nicht, wie ungemütlich es ist. Ich habe es selbst nur gerade so nach Hause geschafft.«


  »Wo bist du überhaupt gewesen?«


  Janni zog sich das Handtuch vom Kopf und rieb sich das Gesicht ab. Das Frottee scheuerte, doch sie rieb weiter.


  »Einkaufen. Du kannst warten, bis Papa kommt, dann fährt er dich.«


  »Ja, klar, der hat sicher Lust. Die Straßen sind inzwischen bestimmt gestreut und in der Stadt auf jeden Fall frei.«


  »Nein hab ich gesagt. Das Auto bleibt heute Abend stehen.«


  »Oh Mann, du bist so bescheuert!«


  Janni antwortete nicht, drehte ihm lediglich den Rücken zu und marschierte zurück ins Bad. Er hörte sie abschließen. Raimo schaute sich um. Ihm war, als würden sich die Küchenschränke ihm entgegenneigen, als schrumpfte das Haus, quetschte ihm die Luft aus den Lungen. Er musste raus! In seinen geballten Fäusten bohrten sich die Nägel in die Hände. Schließlich fiel sein Blick auf den Küchentisch. Der Schlüsselanhänger!


  Raimo Egge blieb einen Augenblick stehen und lauschte, konnte aber nichts als seinen eigenen Herzschlag hören. Er ergriff den Autoschlüssel, streifte sich Jacke und ein Paar Handschuhe in ein und derselben Bewegung über, bevor er die Haustür still hinter sich schloss. Die Autoscheiben kratzte er nicht frei, sondern startete den Motor und stellte die Scheibenwischer an, während er rückwärts aus der Ausfahrt fuhr. Der Wagen rutschte auf die Straße und schlingerte, als er Gas gab. Nur die eine Straßenseite war geräumt. Vor der Windschutzscheibe war die Welt weiß. Atme ruhig, dachte er. Konzentriere dich auf die Straße, du kennst den Weg. Bald kommt die scharfe Kurve, und dann auf der langen Ebene einfach nur geradeaus. Da kannst du noch ein bisschen mehr Gas geben, damit die Lüftung in Gang kommt und die Fenster verdammt noch mal nicht so beschlagen. Er traf auf orange blinkende Lichter, als er um die Kurve fuhr. Das ihm entgegenkommende Räumfahrzeug nahm fast die ganze Straße ein. Raimo manövrierte das Auto zur Seite und registrierte einen dumpfen Schlag.


  »Scheiße!«


  Hatte er die Leitplanke gestreift? Hoffentlich hatte der Schnee den Aufprall abgedämpft. Was er jetzt am wenigsten brauchen konnte, war eine Delle im Kotflügel oder eine Schramme im Lack. Er würde später nachschauen, konnte jetzt nicht anhalten. Musste durchziehen, wozu er sich entschlossen hatte. Wollte sich nicht die Gelegenheit zum Nachdenken geben. Seine Meinung ändern.


  Wenig später bog er in den schmalen Abzweig ein, der hinauf zu einer weiß gestrichenen Holzhausvilla führte. Sie mussten miteinander reden oder vielmehr: Er musste reden. Und sie musste einsehen, dass es keinen Zweck hatte. Dass er, der seine gesamte Zukunft noch vor sich hatte, jetzt … Nein, daran war nicht zu denken. Er musste sie notgedrungen zur Vernunft bringen, das sollte eigentlich kein Problem sein. Er hatte gute Argumente. Würde sie nur alles einmal überdenken, käme wohl auch sie darauf, dass es keine andere Lösung gab. Schluss machen, bevor es zu spät war. Dumm war sie nicht, bloß so verdammt dramatisch. Doch genau das mochte er so an ihr. Die Fähigkeit, ein Drama zu veranstalten, viel aus wenig herauszuholen. Aus ihm hatte sie viel herausgeholt, wortwörtlich. Er kämpfte sich mit dem Auto den Hügel hinauf. Auf dem Weg waren tiefe Spurrinnen eines Wagens, der vor ihm dort entlanggefahren war.


  Hoffentlich hat sie keinen Besuch!


  Er hielt den Wagen in der Spur, richtete sich nach den Markierungspfählen im Schnee und konnte es gerade noch vermeiden, nach der letzten scharfen Kurve im Graben zu landen. Auf dem Hof stand nur ihr Auto, es war eingeschneit.


  Vor der Treppe parkte er. Er hatte das Gefühl, zum Schuldirektor zitiert zu werden, um für irgendetwas geradezustehen, und verspürte ein merkwürdiges Ziehen im Magen. Er klingelte und stampfte sich den Schnee von den Stiefeln. Es öffnete niemand. Er klingelte mehrmals. Noch immer keine Reaktion. Als er die Hand auf die Klinke legte, gab die Tür nach. Er ging hinein und schloss sie hinter sich.


  »Hallo?«, rief er. »Vibeke? Bist du zu Hause?«


  Keine Antwort. Raimo zog seine Schuhe aus und ging vorsichtig auf Socken weiter. Das Wohnzimmer war dunkel, doch aus der Küche hörte er Musik. Das Radio auf der Sitzbank spielte für trockene Krümel und leere Kaffeetassen. Ansonsten war es still. Die Tür stand offen, also musste sie zu Hause sein. Vor Nervosität begann seine Haut zu kribbeln, und ihm wurde warm, aber er schwitzte nicht. Es war, als sammelte sich die gesamte Feuchtigkeit in seiner Blase. Er musste pinkeln. Raimo ging am großen und fast leeren Wohnzimmer vorbei und in den schmalen Flur, wo die Toilette lag. Abrupt hielt er inne, als er das Schlafzimmer passierte. Irgendetwas lenkte seine Aufmerksamkeit auf sich. Raimo lächelte.


  »Ach so! Hier bist du also …«


  Im schwachen Licht der Nachttischlampe sah er ein Paar Beine. Er erkannte die schwarzen Stiefeletten wieder, die ehrlich gesagt hoffnungslos unpraktisch, aber echt stylish waren. Einmal, als er sich mutig und sicher gefühlt hatte, hatte er sogar gesagt:


  »Du wirst dir eines Tages noch deine langen Stelzen brechen. Die Stiefel da kann man doch eigentlich nur im Bett tragen!«


  Sie war auf ihn zugekommen, hatte sich an ihn gepresst, ihn ausgezogen. Nein! Sie hatte ihm die Kleider vom Leib gerissen. Er erinnerte sich an das nackte Gefühl, die Scham und die Erregung. Und dann hatte sie sich ausgezogen. Langsam. Stück für Stück. Bis sie nackt vor ihm stand, nackt bis auf die Stiefel.


  Jetzt ragten die Stiefeletten über die Bettkante, sie hatte nicht einmal die Bettdecke zur Seite geschlagen. Zuerst glaubte er, sie hätte sich dort hingelegt, um ihn zu ärgern. Er schob die Tür auf und begriff mit einem Mal, dass er sich geirrt hatte.


  Mit den Armen über der Brust lag sie auf dem Rücken da. Sie hatte den schwarzen Dufflecoat, Handschuhe, Halstuch und Mütze an. Der Mantel war offen. Von der Hüfte abwärts war sie nackt. Um ihre Knie hing zerknittert die Hose. Ihr Kopf baumelte seitlich über der Bettkante, der Mund weit geöffnet. Ihre Augen waren offen, schwarz, und der Blick wie mit einem unsichtbaren Faden befestigt auf die Zimmerdecke gerichtet.


  Raimo wankte rückwärts, stolperte über die Türschwelle und fiel auf den Rücken. Sein Herz glich einem Amboss, Dröhnen in seiner Brust. Irgendetwas zerbarst. Geschmack von Blut im Mund. Er hatte sich auf die Zunge gebissen, als er hintenüber auf den Boden gefallen war, fühlte jedoch keinen Schmerz.


  Was, verdammte Scheiße, mach ich jetzt?


  Halb kroch, halb lief er. Raus in den Flur. Raus! Er musste weg. Eisige Angst verfolgte ihn, er spürte ihren Atem im Nacken, während er an seinen Stiefeln herumfummelte.


  Beschissene Schnürsenkel!


  Die Furcht saß ihm nach wie vor im Nacken, als er sich ins Auto warf; mit langen rot lackierten Nägeln grub sie sich in die Haut.


  Weiter wie geplant in die Stadt zu Julie konnte er nicht. Nicht jetzt, ausgeschlossen. Julie musste warten. Er musste sich verstecken. Was, wenn ihn jetzt jemand sah? Nach dem, was er gesehen hatte? Sofort würden sie bemerken, dass etwas nicht stimmte. Ganz und gar nicht stimmte. Und er musste so tun, als wäre alles in Ordnung.
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  Solveig schob die Pfanne etwas zur Seite und stellte die Herdplatte auf die niedrigste Stufe, bevor sie in den Flur ging. Sie öffnete die Haustür und spähte hinaus. Vom kleinen Dach über dem Eingang donnerte Schnee, der quer über der Treppe einen kleinen Haufen hinterließ.


  »Oda! Komm jetzt rein!«


  Niemand gab Antwort. Solveig ging wieder hinein, schleuderte sich die Sandalen von den Füßen, zog ein Paar Stiefel an, ohne sie zu schnüren, und warf sich eine Jacke über die Schultern. Dann war sie wohl hinten. Rund ums Haus herum war ein schmaler Trampelpfad. Sie konnte Spuren von Stiefeln Größe neunundzwanzig ausmachen, die jedoch schon fast verschwunden waren. Die Schneeflocken waren schwer wie nasse Baumwolle. Solveig zog sich die Kapuze über den Kopf.


  »Odaaa!«


  Stille.


  »Oda Isabell Sørensen! Wir spielen nicht Verstecken. Jetzt antworte! Das ist nicht witzig.«


  Nackte Lautlosigkeit schlug ihr entgegen, als absorbierte der Schnee jeglichen Laut, packte ihn ein in einen Teppich. Wieder hatte sie dieses Gefühl, das niederfrequente Brummen, die Vorwarnung, die das Ohr nicht wahrnehmen konnte. Sie drehte sich um. Oda konnte nicht über das Feld gegangen sein, das Nachbarhaus lag ohnehin im Dunkeln. Solveig wandte sich um und ging zurück, den Weg hinunter zur Garage. Spuren überall, unmöglich konnte man feststellen, wo Oda zuletzt gelaufen war. Unten am Hügel schneite ein Engel wieder zu. Erneut rief sie, doch ihr Ruf ging im weißen Lärm eines Räumfahrzeugs unter. Bei der Garage erregte etwas ihre Aufmerksamkeit. Etwas Blaues. Ganz unten am Hügel. Der Rodelschlitten lag am Wegesrand. Mit flacher Hand schlug die Kälte nach ihr und kam nicht länger nur von außen, eine eisige Furcht arbeitete sich von innen empor.


  »Oda?«


  Solveig flüsterte.


  »Oda, meine Süße. Wo bist du? Komm zu Mama! Wir machen Pfannkuchen. Pfannkuchen, Oda! Hörst du? PFANNKUCHEN!«


  Druck auf der Brust. Jetzt sterbe ich, dachte Solveig und umschloss den blauen Schlitten fest mit ihren Armen. Die hohen Schneewälle … für die Autofahrer war es unmöglich zu sehen, ob jemand aus einer Ausfahrt kam. Ein Auto fuhr vorbei, hinterließ neue Spuren auf der Straße. Zu viele. Viel zu viele Autospuren. Keine von Oda. Dann wurde alles still. Alles mit Ausnahme des gedämpften Knisterns fallenden Schnees.


  Die Angst attackierte sie dort, wo sie am verwundbarsten war, mit präziser Treffsicherheit lähmte sie das Herz der Mutter. Dann sorgte sie dafür, dass rasch nacheinander jeder Körperteil auf die bestmögliche Art und Weise versagte. Solveig fühlte es im ganzen Körper. Der Hügel, der zuvor so scheinbar unerschütterlich gewirkt hatte, erhob sich, bewegte sich auf sie zu.


  Und dann.


  Ein Dröhnen, als die Lawine, die Furcht, sie ergriff.
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